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  Ranneng


  Wer im südlichen Vagliostrien lebt, den Norden des Landes nie gesehen hat und Awendum nicht kennt, glaubt meist, Ranneng sei eine schier überwältigende Stadt. Gewiss, klein ist sie nicht. Aber mit Awendum kann sie nun einmal nicht mithalten.


  Und für alle, die es nicht wissen: Ranneng war einst die Hauptstadt des Königreichs, verlor diesen ehrenvollen Rang dann jedoch im Krieg des Frühlings, als die Orks aus den Wäldern Sagrabas bei uns einfielen. Es ist die älteste Stadt Vagliostriens. Selbst die kundigsten Geschichtsschreiber des Königreichs wissen nicht mehr, wann der Grundstein zu ihrem ersten Bauwerk gelegt wurde, derart lange ist das her.


  In den letzten eintausendfünfhundert Jahren sah Ranneng rund hundert Herrscher kommen und gehen, bot Dutzenden von Generationen ein Zuhause, fand nach sechs großen Bränden, die die Stadt beinah vom Antlitz der Erde getilgt hätten, immer wieder zu seiner Größe zurück und überstand mehrere Aufstände und Epidemien.


  Nachdem es von den Orks im Krieg des Frühlings mehr oder weniger dem Erdboden gleichgemacht und anschließend wieder aufgebaut worden war, galt Ranneng als die schönste Stadt im Königreich. Die Architektur, die den Göttern geweihten Tempel, das Grün überall, die breiten Straßen und die Springbrunnen alle hundert Yard zogen zahlreiche Reisende, Neugierige und Händler an.


  Gleich zu Beginn seiner Herrschaft gab der damalige König Stalkon den Befehl, in Ranneng eine Universität zu gründen. Studenten aus nahezu sämtlichen Königreichen des Nordens strömten herbei. Der Universität gegenüber lag ein großer Park – das war ein kleiner Wald inmitten der Stadt, wenn man so will. Durch ihn erreichte man die Oberstadt. Der Weg führte auch an dem gewaltigen Bronzetor der Schule der Magier vorbei. Diese Schule stand am Beginn des Weges eines jeden Magiers im Königreich, hier brachte man den künftigen Zauberern das Einmaleins ihres Faches bei. Erst nach einer fünfjährigen Ausbildung in Ranneng durften sie zur Schule in Awendum überwechseln, um ihre Kenntnisse dort zu vervollkommnen. Der Schule der Magier und der Universität verdankte Ranneng auch die Bezeichnung als Stadt des Wissens.


  Ranneng war auf fünf Hügeln erbaut, die am Schnittpunkt der großen südlichen Handelswege des Königreichs lagen. Einen geeigneteren Ort zur Gründung einer Stadt hätte man sich also kaum denken können. Ranneng war schön, ja, prachtvoll sogar – nicht ohne Grund besangen Poeten die Stadt, aber es hatte auch einen entscheidenden Nachteil: Es lag wesentlich dichter an den Wäldern Sagrabas und damit viel näher bei den Orks als Awendum. Sollten die Orks abermals von Kampfeslust gepackt werden, so wäre es ihnen ein Leichtes, über Ranneng herzufallen, während sie eine ganze Weile bräuchten, um ans Kalte Meer zu ziehen. Eben dies war auch der Grund, warum Ranneng seit fünfhundert Jahren nicht mehr die Hauptstadt war. Die Orks hatten die Menschen Vorsicht gelehrt. Den Fehler, den sie noch im Krieg des Frühlings gemacht hatten, wiederholten sie nicht: Sie setzten das Herz des Königreichs nicht solcher Gefahr aus. Denn was auch immer man dem Geschlecht der Stalkonen vorwerfen mochte, dumm waren sie nicht. Der König hatte seinen Hof nach Norden verlegt, nach Awendum, also weit weg von den Wäldern Sagrabas und damit einer möglichen Gefahr.


  Und dort, wo der König ist, dort ist – eben! – auch die Hauptstadt.


  Doch lassen wir es bei diesem kurzen geografischen und historischen Exkurs bewenden, denn nun kam endlich das Stadttor in Sicht.


  Unsere Gemeinschaft erreichte Ranneng am späten Vormittag, zusammen mit unzähligen Menschen aus Dörfern, Städten und anderen Ländern, die zu den Stadttoren strömten, um zu kaufen, zu verkaufen, zu stehlen, um Arbeit zu suchen, zu studieren, Verwandte zu besuchen, Gerüchte zu hören oder um sich schlicht und einfach an der Schönheit der Stadt zu weiden. Bei diesem Andrang rechnete ich nicht damit, vor dem frühen Abend Einzug in die Stadt halten zu können.


  Die Menge lärmte in geradezu unbeschreiblicher Weise. Alle redeten durcheinander, schrien, brüllten und stritten oder verteidigten mit Schaum vor dem Mund ihr Recht, vor den anderen durchs Tor zu gehen. In der Nähe eines Karrens voller Rüben kam es zu einer Schlägerei um einen Platz in der Schlange. Die Stadtwache trachtete zwar danach, Ordnung zu schaffen, verschlimmerte das Ganze allerdings nur, da die aufgebrachten Dörfler ihre Aufmerksamkeit nun auf die Soldaten lenkten. Die Schlägerei drohte um sich zu greifen, die Soldaten bedauerten bereits, sich überhaupt eingemischt zu haben.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Schandmaul, unser Wildes Herz mit der Sauerbiermiene. »Hier am Nordtor hat es doch noch nie eine Schlange gegeben! Weil immer alle das Triumphtor nehmen! Haben die Leute jetzt völlig den Verstand verloren, oder was?«


  »Warum nehmen wir dann dieses Tor?«, zischte Hallas, der eine Hand gegen die Wange presste.


  Was ist wohl noch schlimmer als ein missgestimmter, streitsüchtiger und der ganzen Welt grollender Gnom? Nur ein missgestimmter, streitsüchtiger und der ganzen Welt grollender Gnom mit Zahnschmerzen!


  »Weil es viel zu lange dauert, zum anderen Tor zu kommen!«, antwortete Schandmaul.


  »Schön und gut!«, knurrte Hallas, der die Zöpfchen in seinem Bart zerzauste. »Aber dass ich derweil am Zahnweh krepiere, das geht nicht in deinen Hohlschädel rein, was?!«


  »Schluss jetzt, Hallas!«, stellte sich Deler auf Schandmauls Seite. »Du hast die Schmerzen bereits einen ganzen Tag lang ausgehalten, da wirst du es auch noch die paar Stündchen schaffen!«


  »Die Frage ist doch nicht, ob er es noch aushält, die Frage ist eher, ob wir es noch mit ihm aushalten«, widersprach Marmotte dem Zwerg, und seine dünnen Lippen zitterten in einem kaum wahrnehmbaren Grinsen.


  Ich konnte Marmotte nicht widersprechen. Seit den Gnom die Zahnschmerzen plagten, war er einfach unerträglich und brachte nicht nur Deler zur Weißglut, sondern auch den sonst so unerschütterlichen Lämpler. Vermutlich hielten die Götter ihre Hand schützend über den Gnom, anders ließ sich nämlich nicht erklären, warum bisher noch niemand Hallas gepackt und ihn kurzerhand mit einem gezielten Schlag von dem vermaledeiten Zahn befreit hatte.


  »Ach, halt den Mund, Marmotte!« Der Schmerz nahm Hallas sogar die Streitlust. »Wenn du mal Zahnschmerzen hast…«


  »Die wird er nicht kriegen, denn im Gegensatz zu einem gewissen Gnom, auf dessen Schultern nur ein hohler Kürbis sitzt, den er stur Oberstübchen nennt, hüllt sich Marmotte bei Regen in einen Umhang!«, grummelte Deler. »Na, komm, ich zieh dir den Zahn raus! Das dauert nur ein paar Minuten!«


  Der Gnom warf dem breitschultrigen, bartlosen Zwerg einen unschönen Blick zu, in dem die offene Drohung lag, ihm gleich eins überzuziehen. Bevor es jedoch zu einer Keilerei kam, brachte Schandmaul sein Pferd zwischen die beiden.


  »Warum geht das nicht vorwärts?«, stöhnte Hallas, der beobachtete, wie die Soldaten einen Wagen durchs Tor winkten, der über und über mit Holzkäfigen voller Hühner beladen war.


  »Sie müssen jeden überprüfen, die Gebühren eintreiben und in Erfahrung bringen, warum jemand in die Stadt will«, erklärte Kli-Kli.


  »Was ist denn in die gefahren?«, fragte ich. »Woher dieser Eifer?«


  »Wer wird schon aus der Stadtwache schlau?«, entgegnete der grüne Kobold schulterzuckend, ehe er sich dem Gnom zuwandte: »Keine Sorge, Hallas, bis zum Mittag sind wir in der Stadt.«


  »Vielleicht sollten wir es doch lieber an einem anderen Tor versuchen, Mylord Alistan?«, schlug Met vor.


  Alistan ließ sich den Vorschlag, den das größte und stärkste Wilde Herz gemacht hatte, kurz durch den Kopf gehen und fragte dann schnaubend: »Wie lange bräuchten wir bis zum nächsten Tor?«


  »Ein Stündchen«, sagte Schandmaul ungerührt und blinzelte in der Sonne.


  Hallas’ Gesicht lief dermaßen puterrot an, dass ich schon fürchtete, ihn werde gleich der Schlag treffen. »Ein Stündchen?!«, schrie er. »Bis zum Mittag?! Das halte ich nicht aus!« Der Gnom lenkte sein Pferd wild entschlossen zum Tor.


  »Was hat er jetzt vor?«, fragte Schandmaul, doch Alistan rammte seinem Pferd schon die Hacken in die Seite, weshalb uns nichts anderes übrig blieb, als ihm und dem Gnom zu folgen.


  Die Menschen vor dem Tor hatten uns neugierig beäugt. Kaum schwante ihnen jedoch, dass wir uns vorzudrängeln gedachten, da ging das Geschrei los.


  »Die werden noch handgreiflich! Bei Sagoth«, brummte Marmotte, der neben mir ritt, »die prügeln bestimmt gleich los!«


  Der Gnom lenkte sein Pferd ohne viel Federlesens durch die empörte Menge und brüllte lauthals, man möge ihm den Weg freigeben.


  »Halt, Gnom!« Ein Soldat mit Hellebarde stellte sich Hallas in den Weg. »Was soll das? Was glaubst du wohl, wozu die Schlange da ist?!«


  Hallas wollte dem Soldaten gerade darlegen, was er von ihm und all seinen Verwandten bis zurück ins siebente Glied hielt, als sich Miralissa wie durch ein Wunder neben ihm einfand und den Gnom zur Seite schob.


  Recht tat sie. In seiner gegenwärtigen Gemütsverfassung war der Gnom imstande, uns in große Schwierigkeiten zu bringen, aus denen wir nur unter Einsatz einer hübschen Goldmünze wieder herauskämen. Wenn wir aber wegen jeder Gnomenlaune mit Gold um uns würfen, dann wäre es bald aus damit (mit dem Gold, meine ich, nicht mit dem Gnom).


  »Guten Morgen, verehrter Herr!«, wandte sich die Elfin lächelnd an den Mann der Stadtwache. »Warum gibt es heute Morgen eine derart lange Schlange? Ist denn etwas geschehen?«


  Der Soldat wechselte prompt die Tonlage und strich sogar seine Uniform glatt. Wie uns unsere lieben Mütter seit frühester Kindheit beigebracht hatten, musste man alle Elfen, lichte wie dunkle, mit ausgesuchter Höflichkeit behandeln, andernfalls konnten sich die Waldbewohner rasch beleidigt fühlen – und ihrer Verstimmung Ausdruck verleihen, indem sie dir einen Dolch zwischen die Rippen rammten.


  »Was soll gut an diesem Morgen sein, Mylady?! Jeden müssen wir in diesen Tagen überprüfen! Und zwar penibel! In was für Zeiten leben wir bloß! Weiß das Dunkel, was hier vor sich geht! Wenn Ihr mich fragt, haben wir das alles dem Unaussprechlichen zu verdanken!«


  »Aber was ist denn nun vorgefallen, verehrter Herr?«


  »Wisst Ihr das nicht?« Der Soldat sah Miralissa erstaunt an. »Die Leute reden doch von nichts anderem!«


  »Wir haben noch keine Gelegenheit gehabt, mit jemandem zu sprechen«, antwortete Miralissa mit einem unverbindlichen Lächeln, das ihre Fänge entblößte.


  »Vor ein paar Wochen hat der Unaussprechliche den Palast des Königs angegriffen!«


  »Ach, der Unaussprechliche?«, fragte Ohm und grinste sich in den dichten grauen Bart.


  »Richtig, der Unaussprechliche! Mit fünftausend Handlangern! Wenn die Garde und Alistan Markhouse nicht gewesen wären, hätten die den König ermordet!«


  »Fünftausend?«, hakte Ohm erneut in ungläubigem Ton nach und kratzte sich den kahlen Kopf.


  »So sagen es die Leute. Fünftausend.« Der Soldat geriet leicht in Verlegenheit. Offenbar war ihm gerade der Gedanke gekommen, dass fünftausend Mann reichlich viel sind.


  »Na, wenn die Leute es sagen!«, lachte Ohm, der wie wir alle jene denkwürdige Nacht im Palast miterlebt hatte, als die Adepten des Unaussprechlichen die Leibgarde herausforderten.


  »Aber warum gibt es dann vor diesem Tor eine solche Schlange?!«, polterte Hallas. »Der Überfall hat in Awendum stattgefunden – und das Tor hier ist in Ranneng!«


  »Der König, möge er noch hundert Jahre auf dem Thron sitzen, hat den Befehl erteilt, größere Wachsamkeit walten zu lassen! Das tun wir hiermit!«


  »Die bemerken doch nicht mal eine Armee von Orks, wenn sie direkt unter ihrer Nase vorbeitrampelt!«, flüsterte mir Kli-Kli ins Ohr.


  Der Kobold hatte recht, ein gewöhnlicher Wachtsoldat dürfte die Handlanger des Unaussprechlichen nur schwerlich in der Menge ausmachen, sie unterschieden sich nämlich durch nichts von unseren friedliebenden Mitbürgern.


  »Es ist nur zu begrüßen, dass Ihr Euren Dienst so gewissenhaft verseht!«, bemerkte Miralissa. »Das Königreich kann ruhiger schlafen, wenn die Städte über solche Wachen verfügen.«


  Hallas setzte schon an, seine Meinung über die gewissenhaften Soldaten kundzutun, bekam jedoch von Deler einen Fausthieb in die Seite und verschluckte sich, wobei ihm beinahe die Pfeife aus dem Mund gefallen wäre.


  Die Menge hinter uns wurde immer lauter. »Was ist denn da los?! Warum geht es nicht weiter?«


  Vom Tor her trat ein mürrischer Soldat mit den Schulterstücken eines Korporals an uns heran. Ganz offenkundig stand ihm der Sinn nicht nach einer freundlichen Plauderei.


  »Immer mit der Ruhe, Mies«, wies unser Wachtposten den Korporal ungeachtet seines Ranges zurecht. »Die Lady Elfin interessiert sich für Neuigkeiten.«


  Erst jetzt gewahrte der Korporal unsere bunte Gemeinschaft: ein grüner Kobold mit blauen Augen, drei dunkle Elfen mit aschgrauem Haar, ein finsterer Ritter und neun Soldaten, von denen einer offenbar ein Gnom von böswilligstem Äußeren und ein anderer ein Zwerg mit einem topfförmigen Hut war; dazu kam noch ein magerer Kerl mit einem Diebesgesicht. Eine solch illustre Gesellschaft besuchte selbst Ranneng nicht jeden Tag.


  »Äh…«, stammelte der Korporal. »Also…«


  »Doch jetzt wollen wir Euch nicht länger aufhalten.« Ein weiteres Lächeln von Miralissa. »Können wir weiter?«


  Das Lächeln der Elfen vermag einen unvorbereiteten Menschen nachhaltig zu verwirren, vor allem, wenn er nie zuvor die Elfenfänge gesehen hatte, diese beiden strahlend weißen Fangzähne im Unterkiefer.


  »Selbstverständlich.« Der Korporal winkte in Richtung Tor, damit die Soldaten uns durchließen. »Aber vergesst nicht, dass innerhalb der Stadt nur die Wache und die Elfen das Recht haben, Waffen zu tragen!«


  »Und was ist mit Adligen und Wilden Herzen?«, fragte Aal, der bisher geschwiegen hatte.


  »Nur Dolche und Messer!«


  »Aber wir stehen doch im Dienst des Königs! Wir sind keine Söldnertruppe!«


  »Tut mir leid, aber vor dem Gesetz sind alle gleich«, wies ihn der Korporal erbarmungslos ab.


  Von diesem Gesetz hatte ich schon gehört, es war vor gut dreihundert Jahren erlassen worden, als die Schlägereien in Ranneng überhandgenommen hatten. Es waren unruhige Zeiten gewesen, in denen die drei hiesigen Adelshäuser um die Macht rangen. Als sich der König dann endlich von seinen unaufschiebbaren Staatsgeschäften losriss und sich der Sache annahm, gab es in Ranneng bereits mehr Leichen als auf dem Sornfeld nach der Schlacht zwischen Gnomen und Zwergen. Die Hälfte der Grafen, Barone, Marquis und so weiter pflasterte die Straßen der Stadt, die andere Hälfte – und das war das Bedauerliche an dem Ganzen – war noch am Leben. Bis zum heutigen Tag machten sich das Haus der Eber, der Oburen und der Nachtigallen gegenseitig das Leben schwer. Deshalb lief jeder, der ein Schwert oder gar eine Armbrust bei sich führte, Gefahr, eine hohe Strafe aufgebrummt zu bekommen. Dafür durfte er sich allerdings auch ein paar Tage in einer unbequemen, dunklen Zelle erholen. Letzteres hatte sich im Übrigen als probates Mittel erwiesen, die adligen Herren zur Vernunft zu bringen. Nach dem Aufenthalt in jenen feuchten und tristen Gemäuern wurden sie nämlich meist lammfromm.


  »Aber das ist doch…«, setzte Lämpler an, seinem Herzen Luft zu machen. Er trennte sich nie von seinem Birgrisen. Und nun sollte der Meister des Langschwerts seine Furcht einflößende Klinge zu Hause lassen und sich mit einem kurzen Messer begnügen.


  »Ich will gar nicht wissen, weshalb Ihr in unsere Stadt kommt und welchem der drei Adelshäuser Ihr Euch anschließt.« Der Korporal bedachte uns mit einem vielsagenden Blick.


  »Wir haben nicht die Absicht, einem der Adelshäuser zu dienen«, erklärte Mylord Alistan kategorisch.


  »Wie gesagt, das ist mir völlig einerlei, Mylord Ritter«, versicherte der Korporal. »Wenn Ihr niemandem dient, umso besser. Wenn man Euch allerdings so sieht, glaubt man, eines der Häuser habe Verstärkung angeheuert.«


  »Ist es denn in der Stadt zu neuen Unruhen gekommen?«, wollte Miralissa wissen, die sich den dicken Zopf über die Schulter warf.


  »Ja, verschiedentlich schon«, bestätigte der Korporal. »Zwischen Nachtigallen und Ebern ist es kürzlich in der Oberstadt zu einer Schlägerei gekommen. Zwei Barone wurden vom Hals bis zum Arsch aufgeschlitzt … äh, verzeiht die Ausdrucksweise, Lady Elfin.«


  »So empfindlich bin ich nicht. Vielen Dank für die Auskunft, verehrter Herr. Wir können also durchreiten?«


  »Ja, Mylady. Hier ist ein Schreiben, es wird Euch helfen, sollten Euch Patrouillen behelligen.« Der Korporal entnahm einer hölzernen Schatulle, die an seinem Oberschenkel hing, ein zusammengerolltes Papier und hielt es der Elfin hin. »Es bestätigt, dass Ihr gerade erst in unserer ruhmreichen Stadt eingetroffen seid und noch keine Gelegenheit hattet, Euch Eurer Waffen zu entledigen. Seid willkommen in Ranneng!«


  »Und Ihr nehmt dies. Für Eure Mühen.« Egrassa saß ab und drückte dem Korporal eine Münze in die Hand.


  »Euer Erlau…« Als der Mann sah, was für eine Münze ihm der Elf in die Hand gedrückt hatte, brach er mitten im Wort ab und erstarrte wie eine Statue im Schlosspark.


  Verständlich. Wann hält ein Korporal schon mal eine Goldmünze in Händen? Meiner Ansicht nach würde dann wahrscheinlich heute in der Wache gefeiert werden, und gegen Mitternacht dürfte sich wohl kein Soldat mehr auf den Beinen halten.


  Wir ließen den fassungslosen und durch Egrassas Großzügigkeit überglücklichen Korporal stehen und hielten durch das Tor Einzug in Ranneng.


  Kaum in der Stadt, stürmte Hallas los. Ein wütender Schrei von Markhouse hielt ihn jedoch auf. »Wo willst du hin?!«


  »Mein Zahn muss raus, Mylord Alistan!«, stöhnte der Gnom. »Ich halte das nicht länger aus!«


  »Erst gehst du in die Schenke, um deine Waffe abzulegen. Dann kannst du zum Bader!«, befahl Ohm.


  Hallas verzog das Gesicht, als fragte er sich, warum er seine geliebte Streithacke nicht mit zum Bader nehmen sollte? Den in dieser Stadt geltenden Gesetzen schien er jedenfalls nicht die geringste Bedeutung beizumessen.


  »Was glaubst du denn, wer die Strafe für dich zahlt?«, mischte sich Deler ein. »Ich etwa?«


  Wohl niemand sonst hätte dem Gnom begreiflich machen können, dass ihn ein solches Verhalten teuer zu stehen käme.


  »Wie hoch ist die Strafe?«, fragte Hallas mit gequälter Miene.


  »Sechs Goldmünzen«, antwortete Schandmaul für Deler.


  »Hmm«, brummte der Gnom und blickte neidvoll auf eine Einheit der Stadtwache, die an uns vorbeimarschierte.


  »Du kannst natürlich auch gleich zum Bader gehen und mir deine Waffe geben«, schlug Deler mit Unschuldsmiene vor, blinzelte Kli-Kli dabei allerdings zu.


  Damit war die Sache entschieden.


  »Ein Gnom soll einem Zwerg seine Waffe anvertrauen?! Kommt gar nicht infrage! Wo zum Dunkel ist denn diese verdammte Schenke?« Der Gnom rammte seinem Pferd die Hacken in die Flanken und trieb uns alle an.


  Inzwischen waren wir auf eine breite Straße eingebogen, die geradewegs ins Herz der Stadt führte. Die Schenke, zu der Miralissa uns brachte, lag auf einem der fünf Hügel, auf denen Ranneng erbaut war. Ich achtete darauf, mir die Straßen gut einzuprägen.


  In einer Gasse hinter dem Denkmal für die Verteidiger Rannengs, die im Krieg des Frühlings gefallen waren, hielt uns die Stadtwache an, ließ uns jedoch enttäuscht weiterziehen, sobald sie das Schreiben des Korporals sah.


  »Und?«, wandte sich Marmotte an Hallas, »was meinst du, wo du mit deiner Streithacke gelandet wärst, wenn wir denen ohne diesen Wisch in die Arme gelaufen wären?«


  »Denen hätte ich mit der Streithacke eins übergezogen!«, hielt der Gnom hitzig dagegen.


  »Dann hätten die sich aber deinen Bart vorgenommen!«, warf Deler ein.


  Hallas sah seinen Kumpel grimmig an und nahm einen kräftigen Zug aus einer Pfeife. O nein, er würde diesen Angriff auf den größten Stolz eines jeden Gnoms, seinen Bart nämlich, gewiss nicht vergessen.


  »Ich besuch dann mal einen Verwandten«, rief Schandmaul. »Wir treffen uns in der Schenke!«


  »Dein Verwandter hat nicht zufällig eine Freundin?«, fragte Arnch grinsend.


  Schandmaul bedachte den glatzköpfigen Soldaten mit einem entrüsteten Blick.


  »Schlagt euch die Weiber aus dem Kopf«, verlangte Marmotte. »Bei dem, was noch auf uns wartet, haben wir dafür keine Zeit!«


  »Fütter du lieber deinen Ling!«, antworteten Schandmaul und Arnch einstimmig.


  »Keine Sorge, das werd ich tun!«, kanzelte Marmotte die beiden ab und setzte sich Triumphator von einer Schulter auf die andere.


  »Du weißt, wo die Schenke ist, Schandmaul?« Arnch wurde wieder ernst.


  »Hör mal! Ich bin in Ranneng aufgewachsen, ich kenn hier jedes noch so winzige Gässchen. Da werd ich ja wohl die Gelehrte Eule finden!«


  »Schon gut«, beschwichtigte ihn der Grenzreicher. »Aber sag Ohm Bescheid, sonst wäscht er dir nachher noch den Kopf!«


  »Längst erledigt! Bis später!«


  »Grüß dein Mädchen von mir!«, rief ihm Arnch hinterher, aber Schandmaul hatte sein Pferd bereits zu Lämplers Missfallen in dessen Obhut gegeben und war in der Menge untergetaucht.


  Wir ritten eine der großen Straßen hinunter (keine Ahnung, wie sie hieß), auf der es so viel Volk gab wie Gholen auf einem verlassenen Friedhof.


  »Haben die heute was zu feiern?«, brummte Lämpler, der für die Menge nur einen recht mürrischen Blick übrig hatte.


  »Dumme Frage!«, antwortete unser allwissender Kli-Kli. »Es ist die Woche der Examina. Da ist die ganze Stadt auf den Beinen.«


  »Das hat uns gerade noch gefehlt!«, stöhnte ich. »Ich kann solche Menschenmengen einfach nicht ertragen!«


  »Und ich habe gedacht, du bist ein Dieb«, foppte mich der Kobold.


  »Bin ich auch«, antwortete ich, ohne zu verstehen, worauf der Hofnarr abzielte.


  »Ich habe gedacht, Diebe lieben die Menge.«


  »Warum sollte mir so ein Gedränge gefallen?«


  »Ich habe gedacht, in so einem Gedränge ließen sich die Beutelchen leichter abfingern«, sagte Kli-Kli.


  »In dieser Klasse spiele ich schon lange nicht mehr«, erklärte ich. »An Beutelchen, hochverehrtes Stumpfhirn, verschwende ich nicht einen einzigen Gedanken!«


  »O nein, du verschwendest deine Gedanken ja nur an Kontrakte«, parierte der kleine Nichtsnutz. »Aber weißt du, Garrett-Barett, meiner Ansicht nach hättest du besser daran getan, irgendeinem Hohlschädel sein Beutelchen aus der Tasche zu ziehen, als dir deinen jetzigen Kontrakt aufzuhalsen.«


  »Mach, dass du wegkommst!«, schrie ich ihn an.


  Kli-Kli hatte meinen wunden Punkt getroffen. Gut, jetzt war es zu spät, heiße Tränen zu vergießen. Ich hatte den Kontrakt angenommen – mein Verstand musste damals brachgelegen haben–. jetzt gab es kein Zurück. Denn mit einem Kontrakt band sich ein Meisterdieb nicht nur an seinen Auftraggeber, sondern auch an Sagoth. Deshalb handelte er sich enorme Schwierigkeiten ein, wenn er ohne gewichtigen Grund einen Kontrakt aufkündigte und seinen Auftraggeber prellte. Der Gott der Diebe machte in einem solchen Fall nämlich kurzen Prozess mit ihm.


  Dieser Kontrakt hatte mich auch nach Ranneng gebracht, das auf halbem Weg zu den Wäldern Sagrabas und Hrad Spines lag.


  »Garrett!«, riss mich Lämpler aus meinen Überlegungen. »Warum so schweigsam?«


  »Das ist seine übliche Gemütsverfassung«, mischte sich Kli-Kli ein. »Unser Schattentänzer ist in letzter Zeit sehr düster und einsilbig.«


  »Dafür ist manch anderer ausgesprochen heiter und geschwätzig«, knurrte ich. »Wenn du bloß aufhören würdest, die ganze Zeit zu nörgeln.«


  »Fürs Nörgeln ist Schandmaul zuständig«, erwiderte Kli-Kli. »Ich halte nur Tatsachen fest.«


  »Nein, du zitierst auch noch die Prophezeiungen eines Koboldschamanen, der zu viele Fliegenpilze gegessen hat«, hielt ich dagegen. »Und diese Prophezeiungen über den Schattentänzer sind völlig aus der Luft gegriffen!«


  »Dein Protest kommt zu spät! Du hast den Namen Schattentänzer angenommen, genau wie es in der Prophezeiung gesagt wird!«, brauste Kli-Kli auf. »Das Buch Bruk-Gruk hat noch nie gelogen!«


  Kli-Kli kannte das Buch der Prophezeiungen in- und auswendig und ließ nichts auf dieses Werk der Kobolde kommen. Irgendwann hatte ich meinen Widerstand aufgegeben und mich damit abgefunden, dass mich der Kobold Schattentänzer nannte. Damit war ich nun leider nicht mehr Garrett der Dieb, sondern eine wandelnde Prophezeiung, die gefälligst das Königreich und die ganze Welt zu retten hatte. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich diese Welt allerdings viel lieber beraubt.


  »Sag mal, Kli-Kli«, wandte sich Arnch an den Kobold, »gibt es in deinem Buch von dem Schamanen Tru-Tru…«


  »Tre-Tre, nicht Tru-Tru, du Banause!«, fiel der Kobold dem glatzköpfigen Soldaten empört ins Wort.


  »…von dem Schamanen Tre-Tre«, fuhr Arnch fort, als sei nichts gewesen, worauf ihn der Kobold jedoch abermals unterbrach: »Vom großen Schamanen Tre-Tre!«


  »…vom großen Schamanen Tre-Tre eigentlich noch etwas anderes als deine heißgeliebten Prophezeiungen?«


  »Und was zum Beispiel?«


  »Na, zum Beispiel ein Rezept, wie man einen Gnom vom Zahnschmerz befreit?«


  Hallas, der jetzt wieder mit uns auf einer Höhe ritt, spitzte prompt die Ohren, versuchte jedoch, sich sein Interesse nicht anmerken zu lassen.


  Kli-Kli entging natürlich nicht, dass Hallas lauschte, und er setzte sein Gleich-könnt-ihr-was-erleben-Lächeln auf. Dieses Lächeln verriet stets seine Absicht, jemandem einen Dorn in den Stiefel zu stecken oder eine andere Gemeinheit auszuhecken.


  Der Narr legte eine derart theatralische Pause ein, dass Hallas vor Ungeduld im Sattel hin und her rutschte. Erst als der Gnom fast vor Wut platzte, verkündete Kli-Kli: »Das gibt es schon.«


  »Und was muss man da tun?«, fragte ich, während ich verzweifelt versuchte, Bienchen von Kli-Kli und Hallas wegzulenken. Ich hatte nämlich nicht die Absicht, mich in der Flugbahn eines schweren Gegenstandes zu befinden, wenn der Gnom dem Hofnarren klarmachte, was er von dem Heilverfahren hielt.


  »Also!«, setzte der Kobold in geheimnisvollem Ton und mit zufriedenem Grinsen an, »es handelt sich dabei um eine äußerst wirksame Methode. Hätte Hallas sie sofort angewandt, hätte er sich viel Schmerzen erspart! Ich schwöre beim Hut des großen Schamanen Tre-Tre, dass es so ist!«


  »Warum hast du mir dann nichts davon gesagt, du Nichtsnutz!« Mit seinem Gebrüll versetzte der Gnom die halbe Straße in Aufruhr.


  Ohm drehte sich zu uns um, schwang drohend die Faust und wies schließlich mit dem Finger auf Alistan, um sich sodann mit der Handkante über die Kehle zu fahren.


  »Lass die Albernheiten, Kli-Kli«, verlangte Marmotte. »Die Leute sehen sich schon nach uns um.«


  »Schön«, gelobte der Kobold feierlich und tat so, als versperre er sich den Mund mit einem Schloss, »von mir hört ihr kein Sterbenswörtchen mehr.«


  »Was soll das heißen?«, polterte Hallas. »Deler, unterrichte den Grünling davon, dass ich nicht mehr für mich garantieren kann, wenn er mir nicht sagt, wie ich diese Zahnschmerzen loswerde!«


  »Er übertreibt nicht, Kli-Kli!«, versicherte der Zwerg. »Gnome sind ein derart gnatziges Volk, sie würden ihre eigene Mutter in Stücke reißen, wenn sie den Zahnschmerz haben, von irgendeinem Hofnarren ganz zu schweigen!«


  »Ich bin nicht irgendein Hofnarr! Ich bin der Hofnarr!«, stellte der Kobold voller Stolz klar. Als könnte ihn dieses Amt vor der Rache des Gnoms retten!


  »Gnome sollen ein gnatziges Volk sein?« Hallas vergaß den Kobold vorübergehend und lenkte seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf Deler. »Und das muss ich mir von einem Zwerg anhören? Dabei tut ihr doch nichts anderes, als in den Bergen Fett anzusetzen! In Bergen, die noch dazu von Rechts wegen uns gehören!«


  »Hör jetzt endlich auf, Deler!«, ermahnte ihn Marmotte.


  »Warum ich?«, fragte Deler unerschüttert. »Was mach ich denn?! Ich sag ja keinen Ton! Wenn einer rumpoltert, dann Hallas!«


  »Schweig! Mit dir rede ich sowieso nie wieder, du Maul mit Hut!«, herrschte ihn der Gnom an. »Also, Kli-Kli, was muss ich tun?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob dir das Heilverfahren der Kobolde bei Zahnschmerz gefällt, Hallas«, antwortete Kli-Kli mit einer Miene, in der sich äußerste Zweifel spiegelten.


  »Kannst du mir nicht einfach sagen, worum es geht?! Ohne lange Einleitung?«


  »Du würdest dich ohnehin nicht darauf einlassen«, fuhr Kli-Kli unbeirrt fort. »Und dann hätte ich das Koboldgeheimnis zur Heilung von Zahnschmerz umsonst enthüllt.«


  »Ich verspreche, deine Methode auf der Stelle anzuwenden!« Es fehlte nicht mehr viel, und der Gnom würde Kli-Kli den Hals umdrehen.


  Kli-Kli grinste über beide grüne Backen, was ihn wie einen hochzufriedenen Frosch aussehen ließ.


  Ich zog noch verzweifelter an den Zügeln, damit Bienchen zurückfiel, bis wir mit Lämpler auf einer Höhe ritten. Mein geniales Manöver blieb nicht unbemerkt. Marmotte, Deler und Arnch ahmten es bis in die kleinste Einzelheit nach. Hallas und Kli-Kli ritten nun allein voran.


  »Gut! Aber vergiss nicht, dass du versprochen hast, unsere Koboldmethode anzuwenden!«, erinnerte Kli-Kli den Gnom. »Um Zahnweh zu kurieren, muss man ein Glas mit Eselpisse eine Stunde lang im Mund behalten, sie dann über die linke Schulter ausspucken, möglichst ins rechte Auge seines besten Freundes. Danach sind die Zahnschmerzen wie weggeblasen!«


  Die Explosion, mit der wir alle gerechnet hatten, blieb aus. Hallas sah den Kobold nur böse an, spuckte aus und preschte davon. Kli-Kli schien ein wenig enttäuscht, denn er hatte auf Zeter und Mordio gehofft, wie er es von jedem Streit zwischen Hallas und Deler gewohnt war.


  »Sag mal, Freund Kli-Kli«, wandte ich mich an den unverbesserlichen Kobold, »hast du diese Methode selbst schon mal ausprobiert?«


  Der Kobold sah mich an, als gelte es einem Schwachsinnigen zu antworten: »Sehe ich etwa so dämlich aus, Garrett?«


  Ich hatte gewusst, dass ich etwas in der Art zu hören bekäme.


  »Da staunst du, was, Garrett?«, sagte Met.


  »Ja, wirklich«, gab ich zu, gebannt auf den Königlichen Springbrunnen blickend.


  Was für ein Schauspiel! Ich hatte schon viel von dem Brunnen gehört, sah dieses Wunder nun aber zum ersten Mal. Der Springbrunnen nahm den ganzen Platz vor uns ein. Eine riesige Wassersäule erhob sich fünfzig Yard in die Höhe, um dann in einzelnen Strahlen wieder herabzurieseln und über den ganzen Platz einen feinen Schleier aus winzigen Tröpfchen zu werfen. Der Tropfenschleier und die Sonnenstrahlen lagen in heißer Umarmung und schufen einen Regenbogen, der den Himmel in zwei Teile spaltete.


  Leute, die es wissen müssen, behaupten, selbst die Zwerge seien auf die Hilfe des Ordens angewiesen gewesen, um den Springbrunnen anzulegen, denn nur Magie vermag eine Wassersäule von solch atemberaubender Schönheit zu schaffen und einen Regenbogen, der jeden Tag und bei jedem Wetter aus den Wasserspritzern entstand und bei dem man glaubte, man bräuchte bloß die Hand auszustrecken – und schon könnte man die zarte Luftigkeit dieses siebenfarbigen Wunders greifen.


  »Was für ein Segen«, stieß Arnch angesichts der Frische, die von dem Brunnen heranwehte, aus.


  »Hmm«, brummte ich.


  Ende Juni und in der ersten Hälfte des Juli war es sehr heiß gewesen, so heiß, dass sogar Arnch des Öfteren sein Kettenhemd abgelegt hatte. Für einen Mann aus dem Grenzkönigreich, der quasi in Rüstung auf die Welt gekommen war, bedeutete dies ein unglaubliches Zugeständnis.


  Die ungewöhnliche Hitze hatte sich in den letzten Tagen zwar etwas gelegt, dennoch gab es nach wie vor reichlich Anlass zu befürchten, das Hirn schmurgle einem im Schädel zusammen. Deshalb genossen wir alle die frische und saubere Luft am Springbrunnen.


  Bei dem Gedanken, schon bald wieder unter der sengenden Sonne durch die Lande zu reiten, sank meine Laune sofort. Bei H’san’kor! Dieses Jahr spielte das Wetter einfach verrückt!


  »Weiter!« Alistan würdigte den Springbrunnen nicht einmal eines Blickes.


  Unser Graf dachte an dringendere Angelegenheiten, beispielsweise an die Einheit, über die er den Befehl hatte. Meiner Ansicht nach hatte der König gut daran getan, den Hauptmann seiner Garde mit der Aufgabe zu betrauen, uns nach Sagraba zu führen, auch wenn Markhouse selbst mit dieser Entscheidung recht unglücklich war. Mylord Ratte wollte seinen König auf keinen Fall in einer Zeit allein lassen, da der Unaussprechliche drohte, hinter den Nadeln des Frosts hervorzukommen und in Vagliostrien einzufallen. Nach Markhouse’ Dafürhalten war es reichlich dumm, der Garde ihren Hauptmann zu nehmen, der doch besser als jeder andere den Schutz des Königs zu gewährleisten vermochte. Man nehme doch nur den Überfall auf den Palast der Stalkonen, den die Anhänger des Unaussprechlichen in jener denkwürdigen Nacht vor unserem Aufbruch verübt hatten und auf den der Posten am Stadttor vorhin zu sprechen gekommen war. Der König seinerseits scherte sich jedoch nicht im Mindesten um die Meinung des Grafen. Für Stalkon bestand nämlich kein Zweifel daran, dass jeder kleine Leutnant Seine Majestät schützen könne, während einzig Alistan Markhouse die Aufgabe meistern würde, uns durch die Wälder Sagrabas zu den Gräbern Hrad Spines zu bringen.


  »Was ist heute nur mit dir los?«, erklang die empörte Stimme Kli-Klis neben mir. »Ich reiß mir ein Bein aus – und du hörst nicht mal zu!«


  »Sag bloß, du hast was Hörenswertes vom Stapel gelassen?«, erwiderte ich.


  »Vom Stapel gelassen!«, höhnte der Kobold. »Ich habe nichts vom Stapel gelassen, ich habe die Schönheit dieser ruhmreichen Stadt besungen!«


  »Ich kann da nichts Schönes entdecken«, maulte ich, während ich die Straße betrachtete, durch die wir gerade ritten.


  Eine ganz gewöhnliche Straße. Alte, einstöckige Häuser mit Wänden, von denen der Putz abblätterte. Gut, der Gerechtigkeit halber musste man zugeben, dass dies nicht für alle Häuser zutraf. Aber von Schönheit konnte dennoch keine Rede sein. Wüsste ich nicht, dass ich mich in Ranneng befand, hätte ich vermutet, mich in der Äußeren Stadt von Awendum aufzuhalten.


  »Über deinen Grübeleien ist dir eben die ganze Schönheit entgangen!«, empörte sich Kli-Kli. »Aber gleich kommen wir in den Park, da wachsen Bäume, die genauso schön sind wie die in den Wäldern von Sagraba.«


  »Bist du denn schon einmal hier gewesen, Kli-Kli?«, wollte Lämpler wissen, der auf seinem Schimmel und mit Schandmauls Pferd im Schlepptau an uns herangeritten kam.


  »Das bin ich«, antwortete Kli-Kli und schmatzte versonnen. »Im Auftrag des Königs.«


  Hallas verschluckte sich, derart überrascht war er, ja, er vergaß sogar seinen schmerzenden Zahn. »Erzähl uns doch keine Märchen, Kli-Kli!«, ranzte er den Kobold an. »Ich glaube im Leben nicht, dass dir der König jemals einen Auftrag erteilt hat!«


  »Bäh!« Der Kobold streckte ihm die Zunge raus.


  »Erzähl uns dein Märchen trotzdem, Kli-Kli!«, bat Marmotte. »Um uns die Zeit zu vertreiben, bis wir die Schenke erreicht haben.«


  »Och, wir sind doch fast da! Gleich hinterm Park kommt ja schon die Universität. Es liegt also gar kein langer Weg mehr vor uns.«


  Selbstredend hatte es der Schmierenkomödiant ausschließlich auf eindringliches Bitten angelegt.


  »Nun komm schon, stell dich nicht so an!«, quengelte Lämpler.


  »Dann lass mich überlegen, womit ich anfange«, erwiderte Kli-Kli gnädig und setzte eine Miene auf, als versuche er sich krampfhaft daran zu erinnern, welchen Anfang die Geschichte genommen hatte.


  »Garrett, nimm mal kurz Triumphator, ich will mir die Jacke ausziehen«, bat mich Marmotte unterdessen.


  »Gern«, sagte ich, worauf mir Marmotte den Ling auf die Schulter setzte.


  Das zerzauste Rattentier namens Triumphator beschnupperte mich erst, grunzte und machte es sich dann auf meiner Schulter bequem. Von Marmotte abgesehen war ich der Einzige in unserer Gruppe, den der Ling nicht biss und von dem er sich, wenn er besonders großherzig gestimmt war, sogar streicheln ließ. Keine Ahnung, woher diese Liebe für mich rührte. Als ich nun beobachtete, wie der Ling versuchte, Kli-Kli in den Finger zu beißen, kaum dass dieser die Hand nach ihm ausstreckte, grinste ich breit, was den Kobold wiederum sehr erboste. »Geh etwas sanfter mit dem Tier um, Garrett«, blaffte er. »Sonst knabbert es dir noch das Ohr an.«


  »Du hast uns eine Geschichte versprochen, Kli-Kli«, rief ich ihm in Erinnerung.


  »Ach ja, stimmt! Also, vor einem Jahr haben die Oburen und die Eber ein Bündnis geschlossen, um den Nachtigallen eine Blutnacht zu bereiten. In Ranneng hätte der Aufstand losbrechen sollen, was Stalkon natürlich beunruhigte. Denn dann wäre es mit den Nachtigallen losgegangen und hätte mit dem König geendet. Daher hat er mich hierher geschickt.«


  »Unser unerschrockener Freund eignet sich ja auch wie kein Zweiter als Friedensstifter!«, sagte Deler lachend.


  »Ihr Zwerge habt nicht für einen Kupferling Fantasie!«, höhnte Kli-Kli. »Ich wurde hierher geschickt, um die Eber und die Oburen gegeneinander aufzuhetzen. Und zwar derart gründlich, dass keine Seite mehr im Traum daran denken mochte, mit der anderen ein Bündnis einzugehen. Was mir auch vortrefflich gelungen ist!« Die letzten Worte sprach der Kobold nicht ohne Stolz.


  »Und wie hast du das angestellt?«, fragte ich, während ich Marmotte den Ling zurückgab.


  »Dumme Frage! Genau wie du in der Geschichte mit dem Pferd der Schatten!«


  »Wovon redet er da?«, wollte Lämpler von uns wissen.


  »Das ist nicht weiter von Belang, Mumr«, winkte ich ab, denn ich wollte mich nicht über die Geschichte mit dem Pferd auslassen, bei der ich jeden gegen jeden aufgehetzt hatte. »Und? Wie hat den Oburen und Ebern das Ganze denn gefallen, Kli-Kli?«


  »Weißt du, was seltsam ist, Garrett? Es hat ihnen überhaupt nicht gefallen!«, antwortete der Narr lachend. »Vor allem den Oburen nicht. Als sie nämlich hörten, dass einer der Grafen der Eber sein Töchterchen einer Nachtigall zur Frau geben will, waren sie außer sich und verpassten den Ebern kurzerhand eine Abreibung! Die blieben den Oburen aber auch nichts schuldig und köpften ein paar von ihnen. Daraufhin brach in der Stadt das reinste Chaos los! Von einem Bündnis konnte keine Rede mehr sein! Die Adligen des Südens kochten alte Streitereien wieder auf, und mein König brauchte sich um seinen Thron keine Sorgen mehr zu machen. Aufstand und Bürgerkrieg waren auf unbestimmte Zeit vertagt, das Königreich hatte einem Narren für Frieden und Ruhe in Vagliostrien zu danken!«


  »Unser Narr ist schon ein toller Bursche!«, schnaubte Arnch und klimperte mit dem Kettenhemd.


  Die Adligen aus dem Süden steckten unserem König wie eine Gräte in der Kehle. Sie zu schlucken würde wehtun, sie auszuspucken könnte noch schlimmer enden, denn dann ließen sich die Mylords womöglich mit den westlichen Provinzen ein – was das Ende für unseren König bedeutet hätte!


  Unter dem Vater unseres jetzigen Stalkonen war der Thron schon einmal in Gefahr gewesen. Damals hatten die Adligen in den westlichen Provinzen die Dynastie stürzen wollen. Die Weigerung des Königs, Miranuäch die Strittigen Lande zu überlassen, hatte ihr Missfallen erregt. Glücklicherweise scheiterte der Aufstand. Die Königsgarde bereitete den Rebellen nämlich eine hübsche kleine Überraschung, indem sie völlig unerwartet auftauchte. Die Adligen des Südens hatten den Aufruhr ihrer westlichen Nachbarn allerdings nicht unterstützt, denn Eber, Nachtigallen und Oburen waren viel zu sehr mit ihren eigenen Intrigen beschäftigt, um an einer Verschwörung gegen die Krone teilzunehmen.


  Solange sich die Adligen also untereinander beharkten und nicht an Bündnisse dachten, hatte Stalkon nichts zu befürchten.


  Inzwischen ritten wir bereits durch den Park, der mit riesigen Eichen bestanden war. Kaum zu glauben, dass solche Bäume mitten in der Stadt wuchsen. In Awendum gab es selbst im Schlossgarten keine derart hohen Bäume, von anderen Stadtvierteln ganz zu schweigen. Wenn uns die Winde vom Kalten Meer und aus den Öden Landen Frost bringen, werden im Winter alle Bäume kurzerhand zu Brennholz verwandelt, das Volk aus dem Hafenviertel und der Vorstadt lässt von ihnen dann nur noch Stümpfe stehen.


  Die Straße zog sich einen Hügel hoch, und als wir aus dem Park herausritten, fanden wir uns in dem Viertel wieder, in dem auch die Universität lag. Die Häuser waren nun neuer und schöner als die, an denen wir bisher vorbeigekommen waren. Doch auch hier gab es so viele Menschen auf der Straße wie Flöhe auf dem Bauch eines dreckigen Köters.


  Bevor wir die Schenke erreichten, die Miralissa während ihrer letzten Reise durch Vagliostrien schätzen gelernt hatte, schimpfte der Gnom einige Passanten aus, die zwischen unseren Pferden hindurchhuschten. Einmal wurde auch die Wache seinetwegen auf uns aufmerksam, was Ohm – als Anführer der Wilden Herzen – einen Rüffel von Markhouse eintrug. Ohm wollte natürlich nicht den Sündenbock für Hallas spielen und blies dem Gnom tüchtig den Marsch. Der schnappte ein, reckte den Bart in die Höhe und verstummte, nur seine schwarzen Augen funkelten bedrohlich unter den zusammengezogenen Brauen hervor. Immerhin zeigte die Schelte Wirkung, denn den restlichen Weg brachten wir ohne weitere Zwischenfälle hinter uns. Schon bald erreichten wir unser Ziel.


  Die einstöckige Schenke war sehr groß, äußerst solide und von der Straße durch einen Zaun abgeschirmt.


  »Ich werd nicht mehr!« Deler stieß einen Pfiff aus, als er sich die Herberge besah. »Das deutet auf eine riesige Küche hin! Und eine große Küche ist immer ein sicherer Hinweis auf gutes Essen! Nicht wahr, Hallas?«


  Der Gnom warf seinem Freund einen mitleidheischenden Blick zu. Der Zahnschmerz peinigte den Unglücksraben dermaßen, dass er auf jeden Streit verzichtete.


  »Du hast recht, Deler«, dröhnte der Riese Met. »Wir haben lange genug das Zeug von Ohm und Hallas gefuttert! Jetzt ein schönes Spanferkel mit Meerrettich!« Met fuhr sich mit der Hand über das honiggelbe Haar, das ihm seinen Namen eingebracht hatte.


  »Das sollt Ihr haben, mein guter Herr! Mein Wort drauf! Sogar zwei! Ein starker Mann, wie Ihr es seid, wird von einem doch nicht satt!«, antwortete dem Soldaten ein rundlicher, rotgesichtiger Mann, der förmlich aus dem Nichts aufgetaucht war. »Guten Tag, Lady Miralissa! Ich bin glücklich, Euch abermals in meiner bescheidenen Hütte begrüßen zu dürfen!«


  »Und ich freue mich, dich bei bester Gesundheit und Laune zu sehen, Meister Pito«, erwiderte die Elfin mit einem höflichen Lächeln. »Wie laufen die Geschäfte?«


  Da gab uns Hallas freilich mit einem gottserbärmlichen Seufzer zu verstehen, sämtliche Fragen sollten doch bitte auf einen Zeitpunkt verschoben werden, da er nicht mehr unter seinem Zahn litte. Meister Pito schielte zu dem mürrischen Gnom hinüber, überging dessen Stoßseufzer aber. »Mehr schlecht als recht.«


  »Am Hungertuch wirst du schon nicht nagen!«, bemerkte Ell und saß ab. »In dem halben Jahr, in dem wir dich nicht gesehen haben, bist du noch dicker geworden!«


  »Was will man machen?!«, zerstreute der Schankwirt den Einwand des Elfen, der für Miralissas Schutz sorgen sollte. »Das ist Kummerspeck! Ah! Trash Miralissa bringt neue Gäste mit! Wo sind denn die, die Euch letztes Jahr begleitet haben? Ich sehe nur die Herren Egrassa und Ell.«


  »Sie weilen nicht mehr unter uns«, gab Miralissa widerwillig Auskunft.


  Diesen Teil der Geschichte kannte ich nicht. Aus jenen Andeutungen, die die dunkle Elfin in früheren Gesprächen gemacht hatte, reimte ich mir allerdings zusammen, dass bis auf Egrassa und Ell alle, mit denen sie aus den Wäldern Sagrabas aufgebrochen war, in den schneeigen Weiten bei den Nadeln des Frosts geblieben sein mussten. Lebend waren aus den Öden Landen nur die drei Elfen und Ohm mit seinen Wilden Herzen zurückgekehrt, die Miralissa dann auch nach Awendum gebracht hatten und uns jetzt begleiteten.


  »Das tut mir leid«, sagte der Wirt. »Wie konnte dies nur geschehen?«


  »Zeigt uns lieber unsere Zimmer, Meister Pito«, wechselte Egrassa das Thema.


  »Äh … ja natürlich.« Der Schankwirt begriff, dass er einen wunden Punkt berührt hatte. »Ich bitte untertänigst, meine Neugier zu entschuldigen! Folgt mir, gute Herren! Einem Eurer Gefährten habe ich bereits ein Zimmer gegeben. Und Bier dazu!«


  »Wer soll das sein, Meister?« Markhouse kniff die Augen misstrauisch zusammen, seine Hand fuhr zum Schwert.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte der Schankwirt erschrocken zurück und blieb wie vom Donner gerührt stehen. »Er hat gesagt, er gehöre zu Euch…«


  »Wer hat das gesagt, Meister Pito?«, fiel ihm Graf Alistan ins Wort.


  »Ich, Mylord Markhouse!« Schandmaul trat mit einem Krug Bier aus der Tür.


  »Du bist ja schnell wie der Blitz!«, staunte Arnch. »Ich habe erst am Abend mit dir gerechnet.«


  »Wie geht’s deiner Freundin?« Lämpler ging an Schandmaul vorbei und verschwand in der Schenke, ohne die Antwort abzuwarten.


  »Ich bin nicht bei meiner Freundin gewesen!«, verteidigte sich Schandmaul halbherzig.


  »Natürlich nicht!«, sagte Marmotte, der Mumr ins Haus folgte. »Du warst in den Pilzen!«


  »Tretet ein, meine Herren! Bitte sehr!« Pito zeigte sich jetzt wieder als Herr der Lage. »Die Zimmer sind bereits vorbereitet!«


  Kli-Kli bedachte unsere Gruppe mit einem Blick aus seinen blauen Augen. »Hat jemand etwas dagegen, wenn ich mit Garrett und Lämpler das Zimmer teile?«, wollte er wissen.


  Natürlich hatte niemand etwas dagegen, denn alle in unserer Gruppe wussten: Je größer der Abstand zum Kobold, desto angenehmer der Schlaf. War Kli-Kli nicht in der Nähe, brauchte man nämlich nicht damit zu rechnen, einen Eimer kalten Wassers übergegossen zu kriegen.


  »Wenn sich Kli-Kli das antun will, bitte sehr«, brummte Hallas und stapfte an uns vorbei.


  »Ich habe damals den kurzen Halm gezogen und muss mit Lämpler in einem Zimmer schlafen«, sagte ich. »Aber warum nimmst nun du diese Tortur auf dich? Hat dir das eine Mal nicht gereicht?«


  »Vielleicht verschafft mir das Geschnarche ja ein ästhetisches Vergnügen«, antwortete Kli-Kli.


  »Klar«, schnaubte ich.


  Kurz nach unserem Aufbruch aus Awendum hatten die Wilden Herzen und ich jeder einen Strohhalm gezogen, um zu entscheiden, wer bis zum Ende unserer Expedition mit Lämpler das Zimmer teilen musste. Nach dem Gesetz der universellen Schweinerei hatte natürlich ich diesen Halm gezogen. Was mich da erwartete, erfuhr ich noch in derselben Nacht, als Lämpler anfing zu schnarchen. Und zwar zu schnarchen, wie es im Buche steht. Viele Menschen auf der Welt schnarchen, aber dermaßen zu schnarchen – das schaffen nur wenige. Lämpler gehörte zu ihnen. Allerdings schnarchte er lediglich in geschlossenen Räumen. Unter freiem Himmel, auf Feldern oder im Wald blieb er stumm wie ein Fisch. Sobald er jedoch ein Dach überm Kopf hatte…


  In der ersten Nacht hatte ich damals einfach kein Auge zutun können, in der zweiten hatte ich mir dann Pfropfen fürs Ohr besorgt und ruhig durchgeschlafen. Kli-Kli war etwas später zu unserer illustren Gemeinschaft hinzugestoßen. Seine erste Nacht unter einem Dach mit Mumr verlief ähnlich qualvoll wie die meine. Obwohl wir unser Lager später stets unter freiem Himmel aufgeschlagen hatten, erinnerte sich Kli-Kli bis heute an das markerschütternde, ununterbrochene Geschnarche. Deshalb erschien sein Wunsch, das Zimmer mit Lämpler zu teilen, gelinde gesagt merkwürdig. Ich war geneigt anzunehmen, der Kobold sei mal wieder auf eine Gemeinheit verfallen – und diese Nacht würde Mumr kein Auge zutun. Im Gegensatz zu Kli-Kli.


  »Du gehst auf unser Zimmer?« Kli-Kli hatte sich am Eingang zur Schenke aufgebaut.


  »Hmm«, brummte ich und trat ins Haus.


  Der Schankraum war so groß wie ein kleiner Platz. An der Decke hingen Lüster mit Kerzen, es gab durchbrochen gearbeitete, aber solide Stühle, lange Bänke, wuchtige Tische und die Theke. Die eine Wand zierte eine riesige, aus einem ganzen Baumstamm geschnitzte Eule. Eine Treppe führte hoch in den ersten Stock, eine massive Eichentür zur Küche.


  »Habt Ihr viele Gäste für die Nacht, Meister Pito?«, fragte Graf Markhouse, während er die Lederhandschuhe auszog und auf den nächsten Tisch warf.


  »Niemanden außer Euch«, antwortete der Wirt.


  »Ach ja?« Der Hauptmann der Königsgarde zog verwundert eine Augenbraue hoch. »Gehen die Geschäfte wirklich so schlecht?«


  »Das nun auch wieder nicht, Mylord!« Der Schankwirt grinste verschlagen. »Trash Miralissa hat den Unterhalt der Schenke für zwei Jahre im Voraus bezahlt.«


  »Wir haben beschlossen, aus der Gelehrten Eule unser Stabsquartier zu machen, wie Ihr Menschen das nennt«, erläuterte Egrassa. »Meine Cousine hat Meister Pito bezahlt, damit er niemanden sonst aufnimmt. Auf diese Weise können wir unbefangener ein- und ausgehen.«


  »Meister Pito«, sagte daraufhin Mumr, auf seinen Birgrisen gestützt, »uns könnte jetzt ein Bier schmecken.«


  »Kommt sofort!«, beeilte sich der Wirt zu versichern. »Nur seid so gut, mein Herr, die Klinge, die Ihr in den Boden gerammt habt, herauszuziehen, sonst verschandelt Ihr mir nämlich die ganze Schenke.«


  »Und zum Bier ein Ferkel!«, erinnerte Met den Wirt daran, dass er auch etwas essen wollte.


  »In fünf Minuten wird alles serviert!« Der Schankwirt stürzte davon, die Bestellungen an sein Personal weiterzugeben.


  Ich schlenderte zu einem Tisch am anderen Ende des Raums, ließ mich erleichtert auf einen Stuhl fallen und holte die Pläne von Hrad Spine aus der Tasche. Die tiefen, unterirdischen Labyrinthe der Friedhöfe verlangten nach einem eingehenden Studium. Hier bot sich endlich wieder ein ruhiges Minütchen, mir die Papiere anzusehen, die ich unter so großen Mühen besorgt hatte.


  Einst hatte der Orden den wahnwitzigen Versuch unternommen, mit dem Horn des Regenbogens den Unaussprechlichen auszuschalten. Das Unterfangen war in einer Katastrophe geendet, bei der der Kronk-a-Mor, die schrecklichste Form des ogerischen Schamanismus, freigesetzt wurde. Danach hatten die Magier das Horn in Hrad Spine versteckt. Alle Pläne, Karten und Beschreibungen zu seinem Versteck hatten sie im alten Turm des Ordens gelassen, der inzwischen wie abgeschnitten hinter der magischen Mauer im Geschlossenen Viertel Awendums lag. Ich wollte nicht einmal an jenen kleinen nächtlichen Spaziergang durch dieses Viertel, in dem das Böse und der Fluch des alten Ogerschamanismus herrschten, zurückdenken. Allein der Gnade der Götter hatte ich es zu verdanken, dass ich diesen Ort wieder lebend hatte verlassen können, denn ich war die schmale Scheide zwischen Licht und Dunkel entlangbalanciert und wäre beinahe für alle Zeiten in der Ruine des alten Turms geblieben. Doch Garrett der Schatten hatte vollbracht, was nie zuvor jemand vollbracht hatte, er hatte das Geschlossene Viertel durchquert, hatte sich die Karten aus dem alten Turm besorgt – und damit die Aussichten, den Kontrakt zu erfüllen, geringfügig erhöht. Wollte ich ohne diese Karten nach Hrad Spine vordringen, so könnte ich auch gleich meinen Kopf ins Maul eines H’san’kor stecken.


  »Du hast diese Papiere lange genug studiert, Garrett! Den Rest kannst du dir ein andermal ansehen!«, fuhr mich Kli-Kli an. »Kommst du mit?«


  »Wohin?«, fragte ich.


  »Wir begleiten Hallas zum Bader.«


  »Wir schicken ihn doch nicht auf die letzte Reise. Warum bin ich da nötig?«


  Kli-Kli trat dicht an mich heran, blickte sich wie ein Verschwörer um und flüsterte: »Deler sagt, dass Hallas panische Angst hat! Kann sein, dass wir ihn festhalten müssen!«


  »Dann nehmt Met mit«, erwiderte ich. »Er ist kräftig, der hält fünf Gnome auf einmal fest. Mir sind meine Zähne zu teuer, als dass ich sie mir von Hallas ausschlagen lasse.«


  »Met bewegt seinen Hintern heute nicht mehr von der Bank weg«, setzte mich der Kobold ins Bild. »Arnch, Lämpler und Marmotte flanieren bereits durch die Stadt, die Elfen und Alistan kannst du vergessen, sie wollen auch irgendwo hingehen. Schandmaul, Ohm und Met werden Bier in sich reinschütten, bis sie platzen. Wen soll ich denn sonst fragen, wenn nicht dich?«


  »Aal.« Ich deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung des dunkelhäutigen Garrakers.


  »Er kommt ohnehin mit.«


  »Soll das heißen, er reicht dir nicht?«


  Nach der langen Reise brannte ich wahrlich nicht darauf, die Schenke gleich wieder zu verlassen.


  »Komm schon, Garrett, stell dich nicht so an! Deler bittet wirklich dringend darum!«


  Ich knurrte den Kobold an, raffte aber trotzdem die Papiere zusammen, rollte sie wie gehabt in Drokr, jenen wasserdichten Stoff der Elfen, ein und steckte sie zurück in die Tasche.


  »Na endlich«, zischte Hallas, als Kli-Kli und ich uns ihm näherten.


  »Wohin wollt Ihr, gute Herren?«, fragte der Wirt verwundert, als er bemerkte, dass wir uns zum Ausgehen bereit machten. »Das Bier kommt gleich!«


  »Uns steht der Sinn jetzt nicht nach Bier«, seufzte Deler bedauernd und stülpte sich seinen topfförmigen Hut auf den Kopf. »Hallas hat Zahnschmerzen, wir müssen zum Bader.«


  »Oje.« Der Wirt schielte mitfühlend zu dem Gnom hinüber, der vor Schmerz mehr tot als lebendig war. »Aber warum zum Bader? Wir könnten ihm doch einen kräftigen Faden um den Zahn binden, den wir dann an der Tür festmachen. Sobald ich die Tür öffne, fliegt der Zahn raus!«


  »Danke, das ist nicht nötig«, beeilte sich Deler zu versichern und schien sich rein zufällig zwischen Gnom und Schankwirt zu stellen.


  Der Gnom warf einen wilden Blick auf den armen Meister Pito. Dieser begriff, dass er nur um Haaresbreite einer Abreibung entgangen war, und flüchtete in die Küche.


  »Garrett«, sprach mich Miralissa leise an, »vergiss nicht, die Armbrust in der Schenke zu lassen.«


  H’san’kor steh mir bei! Da habe ich doch glattweg mein kleines Spielzeug vergessen!


  Ich musste das Wunderwerk, das der Zwerg Meister Honhel geschaffen hatte und das mühelos in eine Hand passte und mit zwei Bolzen gleichzeitig geladen werden konnte, herausrücken. Da mir mein Freund jedoch stets wertvolle Dienste leistete, wollte ich mich nicht von ihm trennen. Ohne die Armbrust auf dem Rücken fühlte ich mich nackt und schutzlos.


  »Und das Messer lass auch hier!«, verlangte Ell, als ich Ohm die Armbrust aushändigte.


  »Besser ist es«, pflichtete Ohm Ell bei.


  »Wir geben dir dafür etwas, das nicht so auffällig ist!«, schlug Kli-Kli kichernd vor. »Eine Gabel zum Beispiel«


  »Warum soll ich denn das Messer hierlassen?« Ich sah Miralissas K’lissang an, ohne Kli-Klis Spitze auch nur mit einem Wort zu würdigen.


  »Die Stadtwache würde sich daran nicht schlechter festbeißen als ein Imperiumshund an einem Stück Fleisch.«


  Na gut! Vielleicht hatte der Elf ja recht, vielleicht würde mir mein zweischneidiges Messer mit der Silberkante tatsächlich Unannehmlichkeiten bescheren. Schweren Herzens ließ ich auch die Klinge in Ohms Obhut zurück.


  »Met«, wandte sich Marmotte an Ohms Stellvertreter, »gib mir mal meinen Sack, Garrett soll doch nicht völlig unbewaffnet durch die Stadt wandern.«


  Marmotte fing den Sack, kramte darin, fand etwas Zwieback, den er Triumphator in die Pfoten drückte, der vor Begeisterung fiepte, wandte sich dann wieder seinem Sack zu und holte einen Dolch in einer schlichten abgegriffenen Scheide heraus. »Hier!«


  Ich nahm die Waffe an mich und zog den Dolch halb aus der Scheide. »Rubinrotes Blut?«


  »Genau. Ein Werk der Kanienschmiede. Das ist guter Stahl.«


  »Untertreib nicht! Die Klinge kann es glatt mit der von Alistan aufnehmen!«, begeisterte sich der Narr, als er den Dolch sah, der ein rötliches Licht ausstrahlte.


  »Danke, Marmotte!« Ich gab dem Soldaten die Waffe zurück. »Der Stahl ist wirklich gut, aber zu auffällig. Hast du nichts Einfacheres?«


  »Wir haben jede Klinge, die du willst! Nimm meine!« Lämpler reichte mir seinen Dolch.


  »Schon besser.« Ich nickte ihm dankbar zu und knüpfte die Klinge an den Gürtel.


  Im Notfall barg eine Geheimtasche noch eine Rasierklinge, außerdem fand sich in einer Tasche ein ganzes Arsenal von magischen Utensilien, die ich am Vorabend vor der Abreise aus Awendum gekauft hatte. Was sollte mir da noch passieren?


  »Kli-Kli!« Alistan trat an den Narren heran. »Du hast nichts Verbotenes dabei?«


  Der Narr schnappte ein, als hätte ihn Graf Ratte des Hochverrats bezichtigt, und lüftete seinen dunklen Umhang, um den breiten Gürtel zu zeigen, an dem vier schwere Wurfmesser hingen. Zwei rechts, zwei links. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er während unserer Reise die Messer auch nur einmal gezogen hätte.


  »Ist das alles? Versteckst du auch nichts? Ich habe nämlich nicht die Absicht, dich aus den Pranken des Gesetzes zu befreien, wenn du unter deinem Umhang etwas Verbotenes trägst.«


  »Ich bin so leer wie eine Flasche Wein in den Händen eines Trunkenbolds, Mylord«, antwortete Kli-Kli aufrichtig.


  »Gut!« Offenbar schenkte Alistan den Worten des Kobolds Glauben. »Und denk daran, dass dich auch eine allzu spitze Zunge in Schwierigkeiten bringen kann!«


  »Das werde ich«, versicherte der Narr, wobei er mit seinem ganze Gebaren zum Ausdruck brachte, er wisse auch ohne Alistans Ermahnungen nur zu genau über die Humorlosigkeit jeder Stadtwache Bescheid.


  Nach umständlicher Sucherei zog der Kobold aus einer seiner zahlreichen Taschen ein Knäuel verknoteter Schnüre hervor. Mir fielen seine Beteuerungen wieder ein, er könne mit diesem Ding einen schrecklichen Koboldzauber wirken. Als Kli-Kli meinen Blick auffing, sagte er fröhlich: »Notfalls sind wir gewappnet!«


  »Warn mich, bevor du das Ding einsetzt«, bat ich. »Damit ich mich noch kurzerhand in eines der benachbarten Königreiche absetzen kann.«


  Der Narr bedachte mich mit einem Blick, der mir klar zu verstehen gab, dass er mir diese Worte ewig nachtragen würde, und steckte sein Knotenwerk in die Tasche zurück. »Du wirst dich noch sehr wundern, Garrett, wenn ich meinen Schamanenzauber wirke.«


  »Was ist mit dir, Deler, willst du mir nichts dalassen?«, fragte Ohm.


  Deler setzte eine Unschuldsmiene auf und spendierte seinem Anführer einen ehrlichen Blick unter seinen struppigen roten Brauen hervor. »Glaubst du etwa, ich bin noch grün hinter den Ohren? Mir reichen ein paar Klingen. Außerdem kann ich immer noch allen eins mit einem Stuhl überziehen!«


  »Deler!«


  »Ich weiß, dass ich so heiße!«, brauste der Zwerg auf.


  »Wo ist deine Streitaxt?«


  »Die ist bei mir, sicher und gut verstaut«, schaltete sich Schandmaul ein und bleckte fröhlich die Zähne. »Deler hat sie zufälligerweise neben der Tür vergessen, da habe ich sie lieber reingebracht.«


  Ungeachtet seiner Zahnschmerzen lachte Hallas lauthals darüber, dass seinem Freund ein Strich durch die Rechnung gemacht worden war.


  Deler sah Schandmaul an, als stünde der Erzfeind des Zwergenvolkes vor ihm, spuckte aus und stapfte zum Ausgang. »Ich warte draußen auf euch!«, knurrte er, als er an uns vorbeistiefelte.


  »Und ob der noch grün hinter den Ohren ist!«, seufzte Ohm.


  Hätte Deler tatsächlich seine geliebte zweischneidige Axt mitgenommen, wären wir keine zehn Yard weit gekommen, ohne die Aufmerksamkeit der Wache auf uns zu ziehen.


  »Marmotte!« Der einsilbige Aal reichte dem Soldaten »Bruder« und »Schwester«. »Pass auf die beiden auf.«


  »Natürlich, mein Freund«, versprach Marmotte, als er die beiden Klingen aus den Händen des Garrakers entgegennahm.


  »Gehen wir, Garrett, sonst bringen mich diese Zahnschmerzen noch um!«, maulte Hallas und verließ die Schenke.


  Kapitel 2


  [image: dolch]


  Alte Bekannte


  »Wohin gehen wir eigentlich?« Kli-Kli musste hüpfen, denn seine kurzen Beine waren nicht für die Geschwindigkeit geschaffen, die Hallas unserer Gruppe vorgab.


  »Zum Bader. Als ob du das nicht selbst wüsstest!«


  »Mir ist völlig klar, dass wir nicht zum Schuster gehen, Garrett! Aber wir sind bereits an etlichen Badern vorbeigekommen!«


  »Dann bin ich für diese Frage die falsche Adresse! Da musst du Hallas fragen!«


  »Vielen Dank, aber ich möchte meine alten Tage noch erleben! Bei der Stinklaune, die er heute hat, werde ich ihm keine Fragen stellen.«


  »Wenn du ihn nicht fragen willst, dann halt doch die Klappe, ja?«


  »Pah!«, stieß der Kobold beleidigt aus und stürmte vor, um Deler mit seinen Fragen zu löchern, der jedoch auch nicht mehr wusste als ich.


  »Allmählich hängt mir dieser Spaziergang zum Hals heraus«, wandte sich Aal an mich. Seit wir die Schenke verlassen hatten, machte er zum ersten Mal den Mund auf.


  »Nicht nur dir«, antwortete ich mit einem Stoßseufzer.


  Eine geschlagene Stunde liefen wir bereits auf der Suche nach dem richtigen Bader durch Ranneng. Wie der Gnom unter all den Badern den richtigen herauspicken wollte, blieb uns ein Rätsel. Von den Badern, an denen wir schon vorbeigekommen waren, hatte jedenfalls keiner die gestrengen Anforderungen erfüllt, die Hallas an den Mann stellte, der ihm einen Zahn ziehen durfte. Deshalb blieben die Taschen der Bader leer – und der schmerzende Zahn saß weiter im Mund des Gnoms. Jedes Mal hatte Hallas einen Grund vorgebracht, warum er etwas gegen den einen oder anderen Zahnrausreißer hatte. Mal war der Laden zu dreckig, mal zu teuer, der dritte Bader hatte blaue Augen, der vierte war zu alt, der fünfte zu jung, der sechste verschlafen, der siebente seltsam, der achte stotterte, die Visage des neunten schrie förmlich nach seiner Faust, kurzum, die Ausreden des Gnoms waren schier unerschöpflich!


  Und noch etwas fiel mir an Hallas auf: Sobald er sich dem Laden eines Baders näherte, verlangsamten sich seine Schritte wie von Zauberhand. Er kroch nur noch so langsam wie eine betrunkene Schnecke vorwärts und zitterte leicht. Selbst einem blinden Doralisser war klar, welch entsetzliche Angst Hallas davor hatte, mit den Zangen des Baders Bekanntschaft zu schließen.


  »Wir fallen allmählich auf«, brummte Aal.


  »Wir fallen bereits auf, seit wir die Schenke verlassen haben«, brummte ich zurück. »Das lässt sich nicht ändern!«


  Wir boten in der Tat einen erstaunlichen Anblick! Die Leute gafften uns unverhohlen an. Zunächst natürlich den Kobold, denn Vertreter dieser Rasse traf man nicht allzu häufig in den Städten des Königreichs an. Doch kaum gewahrten die Leute Hallas und Deler, vergaßen sie Kli-Kli völlig, denn einen Gnom und einen Zwerg, eigentlich doch eingeschworene Feinde, in trauter Eintracht – dergleichen hatte man nun wirklich noch nie zu Gesicht bekommen.


  »Garrett!« Kli-Kli zupfte mich am Ärmel. »Sieh mal!«


  »Was denn?« Ich konnte nichts Interessantes entdecken.


  »Genau vor deiner Nase!« Kli-Kli wies mit dem Finger auf einen Laden, der Gemüse feilbot. »Wart mal, ich bin gleich wieder da!«


  Noch ehe ich ein Wort gesagt hatte, war der Kobold auch schon weg.


  »Was hat er denn vor?«, fragte Deler.


  »Jeder hat seine Schwäche«, antwortete ich. »Der eine will sich den Zahn nicht ziehen lassen, der andere vergöttert Mohrrüben.«


  Hallas überhörte die Sache mit dem Zahn und stöhnte steinerweichend.


  »Hör auf damit!«, schrie Deler den Gnom an. »Wer zwingt dich denn, durch die halbe Stadt zu pilgern? Das hast du jetzt davon!«


  »Hier gibt es nur miserable Bader!«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es eben!«


  »Ich hab die Nase voll von dir, du Schlauberger!«, polterte Deler und spuckte aus. »Gib wenigstens zu, dass du panische Angst hast!«


  »Wer hat Angst?«, explodierte Hallas. »Gnome fürchten sich vor gar nichts! Euer bartloses Volk – ja, das besteht aus lauter Schisshasen! Beim kleinsten Anlass zittert ihr wie Espenlaub im Herbstwind!«


  »Warum lässt du dir deinen Zahn dann nicht ziehen?«


  »Das habe ich bereits gesagt, du Hohlschädel! Weil es hier nur miserable Bader gibt!«


  »Wer’s glaubt, wird im Licht weilen!«


  Der Gnom schnaubte nur und machte dem Zwerg damit klar, dass für ihn das Gespräch beendet sei.


  »Und was schleppst du deinen Sack mit durch die Gegend?« Deler ließ nicht von Hallas ab. »Kannst du dich nicht mal eine Minute von ihm trennen?! Was hast du da überhaupt drin? Das Zauberbuch der Gnome?«


  »Du bist schlimmer als ein Phlini!«, herrschte Hallas ihn an. »Das ist mein Sack! Den kann ich mitnehmen, wohin ich will!«


  Der Gnom und der Sack waren einfach untrennbar. Wohin Hallas auch ging, immer schleppte er ihn mit. Was er enthielt, wusste nicht einmal Kli-Kli – und der steckte seine Nase überall rein. Deler verging geradezu vor Neugier. Auch ich hatte keine Ahnung, was für Schätze der Sack barg. Der Gnom hatte ihn von seinen Verwandten in Awendum bekommen und machte von ihm ein Aufhebens wie ein Huhn vom ersten Ei seines Lebens.


  »Was ist jetzt?« Deler ließ nicht locker. »Willst du dir den Zahn ziehen lassen, oder muss ich dich als Feigling brandmarken?«


  »Wenn ich meine Hacke dabei hätte, würdest du nicht so mit mir sprechen«, knurrte der Gnom. »Natürlich will ich ihn mir ziehen lassen, was dachtest du denn?«


  »Wann?«, packte Deler den Stier bei den Hörnern.


  »Sobald ich den ersten anständigen Bader finde!«


  »Abgemacht!«


  »Da bin ich wieder!« Kli-Kli kam auf uns zugeschlendert, genüsslich eine Rübe mümmelnd. »Was ist? Wollen wir den Zahn ziehen oder warten, bis er von selbst rausfällt?«


  »Mein Zahn geht euch alle gar nichts an!«, giftete der Gnom. Mit diesen Worten hielt Hallas entschiedenen Schrittes auf ein Haus zu, an dem das Schild eines Baders prangte. Uns blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, inständig hoffend, der Gnom möge sich endlich dazu durchringen, sich den Zahn ziehen zu lassen.


  Natürlich spielte das Schicksal mal wieder Würfel und erwischte uns kalt: Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hatte der Bader geschlossen.


  »Beim D’san-dor!«, rief Deler. »Gleich hau ich diese Straße kurz und klein! Oder ich reiß dir den Zahn selbst raus, Hallas! Ich habe die Schnauze gestrichen voll von dieser Rumsucherei!«


  »Gleich um die Ecke ist der Große Markt! Dort muss es einen Bader geben!«, schlug Kli-Kli rasch vor, da er befürchtete, der Zwerg könne sich tatsächlich am Zahn des Gnoms vergreifen. Die damit einhergehende Schlägerei würde uns noch die gesamte Stadtwache auf den Hals hetzen.


  Jemand stöhnte leise. Ich hoffte sehr, es nicht selbst gewesen zu sein.


  Der Große Markt trug seinen Namen zu Recht. Mehr noch – er war einfach riesig! Sowohl was die Ausmaße als auch was das Angebot der Waren betraf. Und die Menschen, die sich zwischen den Ständen hindurchquetschten, waren gar nicht mehr zu zählen.


  »Pferde! Echte Doralissaner! Seht nur die Grazie!«


  »Äpfel! Frische Äpfel!«


  »Der beste Stahl des Nordens! Die besten Klingen des Südens!«


  »Ein Affe gefällig, der Herr?«


  »Willst du mich für dumm verkaufen? So was nennst du Rübe, du Luder?!«


  »Dieb! Haltet den Dieb!«


  »Teppiche aus dem Sultanat! Feinste Qualität! Da ist nicht mit Motten zu rechnen!«


  »He! Etwas vorsichtiger, wenn ich bitten darf! Das ist Porzellan der tiefländischen Meister, nicht der Tontopf deiner Großmutter!«


  »Latsch mir nicht ständig über die Füße! Sonst kriegst du eine!«


  »Wenn du das Echo verträgst!«


  »Sonnenblumenkerne!«


  »Mylord, in unserem Etablissement findet Ihr die schönsten Mädchen weit und breit! Tretet ein! Für einen Silberling bekommt Ihr gleich drei! Und für zwei machen sie mit Euch, was Ihr wollt!«


  »Mama! Ich will eine Brezel! Bitte!«


  »Zügel, Trensen, Sattel! Zügel, Trensen, Sattel!«


  »Welpen vom Imperiumshund! Bereits bissig!«


  »Vom Imperiumshund? Das sind doch Ratten, aber keine Hunde!«


  Der Tumult übertraf sogar noch den am Stadttor. Aal sagte mir etwas, das jedoch im Gebrüll einer dicken Alten unterging, die mir einen stinkenden Fisch unter die Nase hielt, der das Wasser bestimmt schon vor einem Monat verlassen hatte. Ich stieß die Händlerin weg und jagte Aal hinterher.


  Hallas, der vor Schmerz demnächst gewiss auch noch sein letztes bisschen Verstand verlieren würde, führte uns durch die Menge, die dem Schauspiel der Artisten zusah. Er hatte sich ja noch nie durch besondere Höflichkeit seiner Umwelt gegenüber ausgezeichnet, aber jetzt setzte er die Ellenbogen ein, trat auf Füße und schimpfte wie ein waschechter Bewohner des Hafenviertels, um sich seinen Weg zu bahnen. Die Popularität des Gnomenvolks in Ranneng sank damit prompt unter den Preis von Dünger.


  Wir hatten uns schon halbwegs durchs Gewühl gekämpft, da konnte sich Kli-Kli mal wieder nicht beherrschen und kletterte auf die Bühne, schlug ein Rad, machte einen Handstand, riss dem Jongleur die Fackel aus dem Mund, ließ sich mit dem Hintern auf sie fallen, sprang sofort wieder auf, kletterte eine Säule hoch, balancierte über ein Seil zu einer zweiten, spuckte einem Muskelmann auf die Glatze, der gerade ein Gewicht stemmte, und verabschiedete sich unter tosendem Beifall.


  »Du hast dich gut amüsiert?«, fragte ich ihn, als er mich erreichte. »Mit allem Bom-tirlim und tralala?«


  »Und du hast gut Trübsal geblasen und nur das Schlimmste befürchtet?«, blieb mir Kli-Kli nichts schuldig. »Du hast eine wirklich dämliche Einstellung zum Leben, Garrett!«


  »Da bin ich aber anderer Meinung! Ich habe sogar eine ganz hervorragende Einstellung zum Leben!«


  »Das Schlimmste zu befürchten ist eine hervorragende Einstellung zum Leben?« Der Narr runzelte die Stirn. »Wer hat dir denn den Bären aufgebunden?«


  »Ich mir selbst. Pass auf, ich erklär es dir!«


  »Ich bin ganz Ohr!«


  »Du rennst überall herum, singst deine Liedchen und behauptest ständig, alles wird gut. Aber was machst du, wenn es nicht gut wird?«


  »Verzweifeln, was dachtest du denn!«


  »Eben! Da bin ich ganz anders! Wie du richtig sagst, rechne ich immer mit dem Schlimmsten, und wenn es eintrifft, verzweifel ich nicht, sondern versuche schlicht und ergreifend, die Schwierigkeiten zu überwinden. Bleibt dieses Schlimmste aber aus, ja, tritt womöglich sogar das Gegenteil ein, dann freue ich mich aufrichtig über diese Überraschung!«


  Der Narr sah mich aufmerksam an. »Glaubst du eigentlich selbst, was du da sagst, Schattentänzer?«


  »Nicht ganz«, gab ich zu.


  »Na bitte! Nicht ganz! Und jetzt leg einen Zahn zu, sonst verlieren wir die anderen noch in diesem Gewühl.«


  Der Kobold schoss los. Bei seiner geringen Größe schlängelte er sich mühelos durch die Menge. Mir dagegen trat man zwanzigmal auf den Fuß, zehnmal versuchte man, mir etwas anzudrehen, vom Schwamm angefangen bis hin zu einer verlausten und fürchterlich jaulenden Katze, die kurz vorm Verrecken war.


  Irgendein unerfahrener kleiner Dieb wollte mir in die Tasche fingern, worauf ich ihm Lämplers Dolch an den Bauch presste und ihn damit gegen die Wand eines Ladens trieb.


  »Dein Lehrer?!«, fauchte ich den Taschendieb an.


  »Hä?« Der kalte Stahl an seinem Bauch schien seinem Denken nicht gerade förderlich zu sein.


  »Ich will wissen, wer dein Lehrer ist, du Hündchen!«


  »Schlud der Uhu, me… mein Herr!«


  »Ist er aus der Gilde?«


  »Hä?«


  »Bist du taub? Wenn ja, wird aus dir sowieso nie ein guter Dieb!«


  »Ja, mein Lehrer ist aus der Gilde, Herr!«


  »Dann richte ihm aus, er soll dir beibringen, wen man ausrauben darf und wem man besser nicht in die Tasche greift, wenn man noch keine Erfahrung hat!«


  »G… gut.« Der Junge war völlig fassungslos. »Ihr werdet also nicht die Wache rufen, mein Herr?«


  »Nein«, knurrte ich und steckte den Dolch zurück in die Scheide. »Aber wenn du mir noch einmal in die Tasche greifst … Du weißt, worauf ich hinauswill?«


  »Ja.« Der Junge konnte immer noch nicht glauben, ungeschoren davongekommen zu sein.


  »Und jetzt verzieh dich!«


  Das brauchte ich dem verhinderten Taschendieb nicht zweimal zu sagen. Er huschte wie ein verschrecktes Mäuslein davon und war im Nu in der Menge untergetaucht. In meiner fernen Jugend hatte ich den Leuten selbst so in die Taschen gefingert, bis mich dann mein Lehrer For unter seine Fittiche genommen und mir alle Geheimnisse der hohen Kunst des Stehlens beigebracht hatte. Aber selbst in jenen Jahren, als ich mich noch mit Taschendiebstahl abgab, hatte ich bei der Auswahl meiner Opfer mehr Geschick an den Tag gelegt als dieser Junge. (Obwohl, warum das verschweigen: Einmal wäre auch ich beinahe erwischt worden!)


  »Willst du hier Wurzeln schlagen, Garrett?« Kli-Kli kam auf mich zugesprungen. »Wir warten nur auf dich. Und wer war dieser Junge, mit dem du dich so nett unterhalten hast?«


  »Jemand, der hier zufällig vorbeigekommen ist. Na los!«


  Deler, Aal und Hallas warteten bereits ungeduldig am Rand des Marktes auf uns.


  »Hier ist der Bader!« Deler wies mit seinem dicken Finger auf einen Laden. »Vorwärts, Hallas!«


  »Vorwärts?! Bin ich dein Pferd oder was?« Der Gnom wollte unter keinen Umständen den Laden betreten.


  »Nun mach schon, Hallas«, forderte auch ich ihn auf. »Wirst schon sehen, es geht dir gleich bes…« Doch da blieb mein Blick in der Menge hängen. Ich ließ den Satz unvollendet. Bei den Pferdehändlern blitzte eine verdammt bekannte Gestalt auf. Hals über Kopf stürzte ich auf sie zu, ohne mich um die erstaunten Schreie meiner Gefährten zu scheren. Für mich gab es nur noch eins: den Mann um jeden Preis zu schnappen und ihn ins Dunkel zu schicken.


  Ich rempelte einen Händler an und riss einen Korb mit Äpfeln um, achtete aber nicht weiter auf die empörten Rufe und zog den Dolch aus der Scheide. Ich presste die Waffe eng an den Unterarm, um sie den Blicken der Menge zu entziehen, und hielt auf die Stelle zu, an der gerade eben noch mein guter, alter Bekannter gestanden hatte.


  Nichts. Ich rannte weiter, drehte verzweifelt den Kopf hierhin und dorthin, um den Mann zu erspähen, der mir entkommen war.


  »Was ist los, Garrett?«, fragte Aal, der plötzlich neben mir auftauchte. »Du siehst ja aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!«


  »Hab ich auch.« Ich suchte mit dem Blick die Menge ab. »Nur leider ein lebendes.«


  »Wen?«


  »Einen alten Feind«, antwortete ich und steckte den Dolch in die Scheide zurück. »Einen sehr alten und sehr gefährlichen Feind.«


  »Du bist dir sicher, dass du dich nicht getäuscht hast?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich nach kurzem Schweigen und ließ meinen Blick noch einmal über den Markt schweifen. »Wahrscheinlich habe ich mich geirrt.«


  Aber ich machte mir nur selbst etwas vor! Ich konnte mich einfach nicht getäuscht haben! Dazu sah dieser Mann Rolio zu ähnlich.


  »Gehen wir, wir müssen den Gnom jetzt endlich zu einem Bader bringen und dann zurück in die Schenke.«


  Noch immer hielt ich Ausschau, aber die vertraute Gestalt entdeckte ich nirgends.


  Hallas und Deler waren verschwunden, Kli-Kli wartete allein auf uns und stapfte von einem Bein aufs andere.


  »Garrett, was hast du heute nur? Bist du krank?« Kli-Kli sah mir besorgt in die Augen. »Wen hast du da nur gesehen, dass du wie ein hirnloser Doralisser über den Markt schießt?«


  »Ich dachte, es wäre ein alter Bekannter von mir. Aber ich muss mich getäuscht haben. Wo sind Deler und Hallas?«


  »Der Zwerg hat den Gnom zum Bader geschleift«, antwortete Kli-Kli. Dann hakte er nach: »Und was ist das für ein alter Bekannter vor dir, wenn du bei seinem Anblick die Waffe ziehst?«


  »Bleichling«, antwortete ich.


  »Oh!«, brachte der Narr nur heraus. Von mir wusste er schon genug über Bleichling. »Hat er dich gesehen?«


  »Weißt du was, Amigo? Genau das frage ich mich auch. Ich hoffe, nicht. Denn andernfalls bekäme nicht nur ich Schwierigkeiten. Rolio würde seinem Auftraggeber eine Riesenfreude bereiten, wenn er uns alle erledigt.«


  »Der Herr?«, riet Kli-Kli.


  »Eben jener.«


  »Von wem redet ihr da?« Aal hatte noch nie von einem Herrn gehört, denn es hatte sich bisher keine Gelegenheit gefunden, ihn einzuweihen.


  »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf!«, antwortete ich. »Geh einfach davon aus, dass du jeden Augenblick ein Messer in den Rücken bekommen kannst. Sobald Hallas’ Zahn raus ist, gehen wir schnurstracks zurück in die Schenke. Dann sollen sich Alistan und Miralissa überlegen, was wir weiter tun. Ich habe ja gesagt, dass wir nicht in Ranneng Station machen dürfen!«


  »Wenn der Zahn des Gnoms nicht gewesen wäre, hätten wir den Weg zur Isselina schon zur Hälfte hinter uns.«


  »Wie verschwatzt du heute bist, Aal«, befand Kli-Kli. »Hat das einen Grund?«


  »Heb dir deinen Spott für jemand anderen auf, Kli-Kli«, antwortete der Garraker, ohne dem Narren die Worte zu verübeln. »Gehn wir zum Bader, vielleicht braucht Deler Hilfe.«


  »Ich warne euch gleich«, sagte ich schnell, »dass ich nicht die Absicht habe, den Gnom festzuhalten!«


  Sowohl Kli-Kli als auch Aal überhörten jedoch meine Ankündigung. Warum nur manche Leute in bestimmten Augenblicken an einem Ausfall des Hörvermögens leiden? Schicksalsergeben stapfte ich den beiden nach.


  Hallas kam uns mit puterrotem Gesicht entgegengerannt und hätte Kli-Kli beinah umgerissen. Der Kobold schaffte es gerade noch, zur Seite zu springen. Hinter Hallas stürzte Deler aus dem Laden des Baders. Die Gesichtsfarbe des Zwergs konnte es ebenfalls mit einer Rübe aufnehmen.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Der!«, schrie der Gnom über den ganzen Markt und zeigte mit dem Finger zum Laden des Baders zurück. »Der!«


  »Halt den Mund, Hallas!«, zischte Deler und schob sich den Hut tief ins Gesicht.


  »Aber Deler! Der!«


  »Ich sage, halt den Mund! Machen wir, dass wir hier wegkommen!«


  »Was ist denn passiert?«, fragte ich noch einmal.


  »Dieser Eselficker will Geld!«, polterte Hallas.


  »Hä?«, stieß Aal aus. »Aber normalerweise werden Bader doch mit Geld bezahlt, oder?«


  »Aber nicht mit drei Goldmünzen! Hast du je gehört, dass dir jemand für einen faulen Zahn drei Goldstücke abknöpft?!«


  »Nein.«


  Ich hatte dergleichen auch noch nie gehört. Drei Goldmünzen, das ist viel Geld. Dafür könnte man der halben Armee Vagliostriens sämtliche Zähne ziehen.


  »Gehen wir, Hallas!«, beharrte Deler.


  »He, du, Raffzahn! Komm raus! Ich schlag dir alle Zähne aus!«, schrie Hallas. »Für einen Kupferling! Und den Hals dreh ich dir umsonst um!«


  »Halt den Mund, Hallas, und komm weg hier!«, brüllte der Zwerg.


  »Aal, stopf den beiden den Mund, bevor noch die Wache auftaucht!«, flüsterte ich dem Garraker zu, denn ich bemerkte, wie sich schon die Gaffer um uns sammelten.


  Unglücklicherweise kam nun auch noch der Bader heraus. »Ich wollte ihm den Zahn mithilfe eines magischen Mittels entfernen, das ich mir besorgt habe!«, erklärte er. »Das tut überhaupt nicht weh, deshalb ist auch der Preis so hoch! Aber Euch, verehrter Gnom, werde ich den Zahn für zwei Goldmünzen entfernen!«


  »Haltet mich!«, verlangte Hallas und fuchtelte mit den Fäusten in Richtung Bader.


  Kreischend verschwand dieser wieder in seinem Laden. Deler hielt den Gnom von hinten gepackt, Aal versperrte ihm von vorn den Weg. Ich tat so, als gehörte ich gar nicht zu ihnen, sondern stünde einfach in der Gegend rum und genösse die frische Luft.


  Jemand hatte bereits die Wache gerufen. Zehn Soldaten bahnten sich ihren Weg durch die Menge. Das ging ja schnell! Die Rannenger Wache arbeitete weit zuverlässiger als die Awendums. Die ewigen Streitereien zwischen Ebern, Nachtigallen und Oburen mussten die Diener des biegsamen und käuflichen Gesetzes in ständige Kampfbereitschaft versetzt haben.


  Wir würden es nicht mehr schaffen, ihnen zu entwischen.


  »Gibt es Probleme?«, fragte mich einer der Soldaten.


  »Probleme? Wie kommt Ihr denn darauf? Nicht mal von ferne!«, antwortete ich rasch, wobei ich inständig wünschte, Deler möge es irgendwie bewerkstelligen, den Gnom zum Schweigen zu bringen.


  »Tisch mir keine Märchen auf!«, blaffte mich der Soldat an. »Was brüllt dieser Bartwicht so?«


  »Er hat Zahnschmerzen.«


  »Ist das ein Grund, so auf den verehrten Bader loszugehen?«, mischte sich ein zweiter Soldat ein. »Böswillige Ruhestörung und Anstiftung zur Schlägerei. Kommt Ihr freiwillig mit uns … oder löst ihr das Problem anders?«


  Es spielte keine Rolle, in welcher Stadt man an eine Wache geriet. Kannte man eine, kannte man alle. Selbst ein Doralisser verstand, was diese Jungs von uns wollten.


  »Wir gehen nirgendwohin, verehrte Soldaten«, kam mir Aal zu Hilfe, der Hallas der Obhut von Deler und Kli-Kli überließ.


  In den Augen des Garrakers lag etwas, das die Soldaten zwang, einen Schritt zurückzuweichen. Ein Wolf gegen eine Schar Hofhunde, schoss es mir durch den Kopf, als Aal sich gegenüber den Soldaten aufbaute. Sie waren jedoch in der Überzahl, außerdem konnten sie unseren Dolchen Hellebarden entgegensetzen, ein nicht zu unterschätzendes Argument.


  »Wir sind hier nicht in Garrak, mein guter Herr!«, presste der Anführer der Wache durch die Zähne und fasste seine Hellebarde fester. »Bei uns gilt das Gesetz noch was!«


  »Wenn in meinem Land das Gesetz genauso viel gelten würde wie hier, gäbe es in Garrak weitaus mehr Verbrecher als in Eurer Wache käufliche Soldaten«, erwiderte Aal. Seine Lippen verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns.


  »Was willst du damit sagen?« Der Anführer kniff auf unschöne Weise die Augen zusammen.


  Aal lächelte noch einmal dieses kaum zu bemerkende Lächeln und strich über den Griff eines Dolches. Prompt wichen die Soldaten abermals einen Schritt zurück. Hallas hatte sich endlich beruhigt und betrachtete erstaunt die Schaulustigen und die Wache um uns herum. Er wollte einfach nicht glauben, dass sich derart viele Menschen einzig wegen seiner aufbrausenden Natur angesammelt hatten.


  »Meine Herren! Meine Herren!« Aus der Menge löste sich ein Mann und trat an die Wache heran. »Das sind meine Freunde, sie sind nicht von hier und daher mit den Gesetzen des ruhmreichen Ranneng gar nicht vertraut!«


  Der Unbekannte hatte etwa mein Alter, eine spitze Nase, blaue Augen und dünne Lippen. Er war wie ein wohlhabender Bürger gekleidet, und wahrscheinlich brachte auch das die Wache dazu, ihm zu antworten, statt ihn kurzerhand fortzujagen.


  »Deine Freunde stören die Ordnung und beleidigen die Wache.« Der Anführer sah den Unbekannten ungehalten an.


  »Weiß ich doch«, erwiderte der Mann und fasste den Anführer behutsam beim Ellbogen, um ihn zur Seite zu führen. »Aber Ihr müsst verstehen, dass sie vom Lande kommen. Was soll man da schon erwarten? Meine Freunde haben gute Manieren nie kennengelernt. Sie sind zum ersten Mal in der Stadt. Der da, dieser dünne, das ist der Neffe meiner Tante, also ein Verwandter von mir!« Der Mann wies mit dem Finger auf mich.


  »Was macht der Kerl?«, fragte Hallas.


  »Er holt uns aus der Klemme, in die wir deinetwegen geraten sind«, erklärte ihm Deler.


  Immerhin zeigte sich Hallas verständig genug, diesmal keinen Streit anzufangen.


  »Ich soll ein Auge auf sie haben«, fuhr der Mann unterdessen mit seiner Erklärung für die Wache fort. »Versetzt Euch doch einmal in meine Lage, Herr Gardist! Meine Tante wird mir den Kopf abreißen und mich nie wieder in ihr Haus lassen, wenn er Schwierigkeiten bekommt!«


  Aus der Hand des Mannes wanderte ein Silberling in die Hand des Gardisten.


  »Wenn das so ist…«, sagte der Soldat. »Wir alle haben schließlich unsere Pflichten.«


  Eine weitere Münze ging von Hand zu Hand.


  »Obwohl«, der Soldat zögerte kurz, »obwohl ich, wenn ich es mir recht überlege, Eure verehrten Verwandten … auch gehen lassen könnte.«


  Eine dritte Münze wechselte den Besitzer.


  »Ja!« Der Gardist nickte entschieden. »Ich glaube, die Rannenger Wache hat Wichtigeres zu tun, als sich mit harmlosen Landeiern zu befassen, die sich noch nicht an die Stadt gewöhnt haben. Alles Gute, verehrter Herr!«


  »Alles Gute!«, sagte unser Retter.


  »Kommt, Jungs!«, wandte sich der Gardist an die anderen, worauf die Wache jedes Interesse an uns verlor und in der Menge verschwand.


  Sobald die Gaffer merkten, dass das Spektakel vorüber war, verliefen sie sich. Der Markt nahm sein altes Leben wieder auf, und wir standen nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


  Der Mann kam zu uns, lächelte mich an und sah mir in die Augen. »Sei gegrüßt, Garrett!«, sagte er.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als zu antworten: »Sei gegrüßt, Bass.«


  »Sei gegrüßt, Garrett.«


  »Sei gegrüßt, Bass«, antwortete ich brummig und nur mit einem halb offenen Auge.


  »Schläfst du noch?«, fragte mein Freund.


  »Hmm.«


  »Ich hab Hunger.«


  »Dann besorg dir was zu essen. Mit elf Jahren solltest du das längst können. Aber du hast ja nur Würfel und Karten im Kopf.«


  »Schwill ab!«, giftete Bass und setzte sich auf den Rand meiner Strohmatratze. »Nur weil du ein Jahr älter bist als ich, heißt das noch lange nicht, dass du mir vorschreiben darfst, was ich tun soll!«


  »Aber dein Gejammer, dass du Hunger hast, das darf ich mir anhören, ja?!«, blaffte ich zurück.


  »Wir könnten losziehen«, sagte Bass in ganz anderem Ton.


  »Wohin?« Ich setzte mich auf.


  »Beim Rotzigen Kra spielt jemand Würfel…«


  »Du bist im Stinkenden Fisch gewesen?«, fragte ich fassungslos.


  In die Spielhölle des Rotzigen Kra kamen wir normalerweise nicht rein. Kra konnte auf Kinder, die sich als Taschendiebe durchschlugen, gut verzichten. Wir vergraulten ihm bloß die Kundschaft.


  »Genau!«, antwortete Bass.


  Bass hieß nicht umsonst Bass der Schleicher. Er kam überall rein. Eine andere Sache war es, dass mein Freund dabei häufig genug eines auf die Finger bekam.


  »Was ist jetzt mit diesem Mann?«


  »Der hat Kra beim Würfeln um drei Goldstücke erleichtert!«


  Ich stieß einen Pfiff aus. Drei Goldstücke! Bisher hatte ich erst einmal jemandem eine Goldmünze aus der Tasche gefingert. Von der hatten Bass und ich zwei Monate in Saus und Braus gelebt! Und der Kerl hatte gleich drei!


  »Glaubst du, dass du dir die Talerchen bei ihm leihen kannst?«, fragte ich Bass.


  »Ich nicht, aber du schon!«, antwortete dieser.


  »Klar«, knurrte ich, »und wenn’s schiefgeht, dann kriegen sie mich ran, nicht dich!«


  »Keine Bange!«, beruhigte mich Bass. »Der Kerl sieht absolut dämlich aus. Wenn was ist, greife ich ein. Wir halten doch zusammen!«


  Wir halten doch zusammen! In den zwei Jahren, die wir uns jetzt kannten, hatten wir in den Armenvierteln der Vorstadt vieles gemeinsam durchgestanden. Wir hatten gute und schlechte Tage erlebt (aber mehr schlechte).


  Bass konnte anderen Leuten längst nicht so gut in die Taschen fingern wie ich. Da er kein Talent zum Stibitzen von Beuteln hatte, ruhte diese Last allein auf meinen Schultern. Dafür besaß Bass andere Vorteile: Mit seinem Gequatsche hätte er selbst dem Unaussprechlichen etwas aus den Rippen geleiert. Er führte jeden hinters Licht, betrog beim Würfel- oder Kartenspiel oder entdeckte für mich diejenigen, deren Taschen von Münzen überquollen.


  »Du hast gut reden.« Noch wollte ich nicht nachgeben.


  »Immer musst du mit dem Schlimmsten rechnen! Aber wie oft habe ich dir schon fette Beute vor die Finger gebracht – und es hat geklappt?«


  »Schon gut«, erwiderte ich seufzend. »Dann zeig mir deinen Goldonkel mal!«


  Wir hatten noch einen Silberling und fünf Kupferlinge. Ginge es nicht um drei Goldstücke, ich würde meinen Hals nie riskieren. Aber für so viel Geld lohnte es sich schon, den Hintern von der Matratze zu heben und sich in die Kälte hinauszuwagen.


  Wir stahlen uns aus der alten, windschiefen Bretterbude, die rund zwanzig Seelen Unterkunft bot. Hier lebten Vagabunden wie wir.


  Es war Anfang Frühling, noch türmte sich Schnee in den Straßen, und nachts war es genauso kalt wie im Januar, wenn die vielen Menschen, die kein Dach über dem Kopf hatten, gnadenlos im Rinnstein erfroren. Doch trotz der Kälte, des unfreundlichen grauen Himmels und der vielen Schneewehen lag der Frühling schon in der Luft. Da war dieser kaum zu bemerkende Geruch der sprießenden Blätter, der sprudelnden Bäche und des Schmutzes! Genau, des Schmutzes! Denn jedes Jahr tauchte er nach dem Winter wie aus dem Nichts wieder in der Vorstadt Awendums auf. Aber was zählte der schon! Hauptsache, es wurde wieder warm und ich dieses verdammte und völlig zerschlissene Hundefell endlich los, das ich einem besoffenen Stallknecht im November letzten Jahres geklaut hatte. Das Fell hatte mich zwar den ganzen Winter über gewärmt, aber leider war ich doch nicht so beweglich und schnell damit. Ein paarmal war mich das teuer zu stehen gekommen. Erst diese Woche wäre ich beinahe der Wache in die Hände gefallen, weil ich mich in dem Fetzen verfangen hatte.


  Der Stinkende Fisch, diese heruntergekommene Kaschemme, lag in der Vorstadt, am Platz der Sauerpflaumen. Kein normaler Mensch aus der Stadt würde in den Fisch gehen, um dort etwas zu essen – der saure Wein und die Unmengen von Wanzen hielten jeden anständigen Menschen fern.


  Wir blieben auf der anderen Straßenseite stehen, unmittelbar gegenüber der Eingangstür.


  »Bist du sicher, dass dein Mann da noch drin ist? Was hat er in einem solchen Rattennest bloß noch verloren – wenn er schon drei Goldmünzen in seinem Besitz hat?«, fragte ich Bass.


  »Er war da drin und hatte zwei Kannen Wein vor sich stehen«, antwortete Bass. »Ich glaube nicht, dass er die in der Zwischenzeit ausgesoffen hat.«


  »Was glaubst du denn, wie schnell manche Leute ihren Wein runterkippen!«, widersprach ich. »Der kann längst über alle Berge sein.«


  »Zerbrich dir nicht schon wieder den Kopf über Sachen, die völlig klar sind!«, fuhr mich Bass an. »Wenn ich sage, er ist da drin, ist er es auch!«


  »Schon gut!«, sagte ich, »warten wir!«


  Und wir richteten uns aufs Warten ein, was bei dieser Kälte kein sonderliches Vergnügen war. Jedes Mal, wenn sich die Tür zur Schenke öffnete, hielten Bass und ich uns bereit, doch jedes Mal sagte mir Bass, es sei nicht unser Mann.


  »Ich bin schon völlig durchgefroren!«, jammerte ich, nachdem wir zwei Stunden ausgeharrt hatten.


  »Ja und? Glaubst du, da bist du der Einzige? Ich bin auch durchgefroren, aber unser Mann sitzt da drin!«


  »Warten wir noch eine halbe Stunde, wenn er dann nicht rauskommt, verkrümel ich mich«, erklärte ich unumstößlich.


  »Pass auf, ich geh jetzt rein und sondiere die Lage«, ließ sich Bass herab.


  »Klar, damit Kra dich vermöbelt. Du bleibst schön hier!«


  Da der Frost gierig an unseren Fingern nagte, fing ich schon an, von einem Bein aufs andere zu treten und in die Hände zu klatschen, um wenigstens wieder etwas wärmer zu werden. Bass wollte noch ein paarmal in die Schenke gehen und nachsehen, ob der Besitzer der drei Goldmünzen dageblieben war, verzichtete jedoch nach einigen kurzen Anranzern stets darauf.


  »Ob er sich besoffen hat?«, fragte mein Freund verunsichert.


  »Schon möglich«, antwortete ich. Inzwischen meinte ich, meine Finger hätten sich in Eiszapfen verwandelt. »Ich habe nur noch einen Wunsch: Wärme!«


  »Da ist er!«, sagte Bass plötzlich und wies mit dem Finger auf einen Mann, der gerade aus der Schenke kam.


  »Was für ein Dämlack!«


  »Hab ich dir doch gesagt«, erwiderte mein Freund und zog die Nase hoch. »Ab morgen fängt ein neues Leben an!«


  »Freu dich nicht zu früh«, warnte ich ihn, während ich den Mann im Auge behielt. »Weißt du, wo er das Geld versteckt hat?«


  »In einem Beutel in der rechten Tasche.«


  »Dann los!«


  Wir folgten dem Kerl, ohne dass er uns bemerkte. Wenn ich ihm jetzt in die Tasche fingerte, hieße es, das Schicksal herauszufordern, denn hier gab es zu wenig Menschen, als dass ich mich unbemerkt hätte an ihn heranschleichen können. Uns blieb nichts anderes übrig, als auf eine günstige Gelegenheit zu warten.


  »Du bist sicher, dass er zwei Kannen Wein getrunken hat?«, fragte ich Bass.


  »Ja«, flüsterte er. »Warum?«


  »Er torkelt kaum. Sieht mir überhaupt nicht wie ein Betrunkener aus.«


  »Besoffene laufen anders!«, widersprach Bass. »Bei meinem Vater hast du zum Beispiel überhaupt nicht gemerkt, ob er betrunken ist oder nicht, wenn er dich mit dem Knüppel durchgewalkt hat.«


  Derweil schlug der Mann seine Haken durch die Vorstadt wie ein Hase durch den Wald, wenn er seine Spuren verwischen will. Wir blieben zurück, bis er zum Marktplatz einbog. Hier gab es so viele Menschen, dass wir es wagen konnten, ihm dicht an den Hacken zu kleben.


  Irgendwann nickte ich Bass zu, worauf er zur Seite huschte.


  Ich versuchte, durch die Nase zu atmen, meine Schritte denen des Mannes anzugleichen und mein nervöses Zucken zu unterdrücken. Meine Finger waren völlig steif gefroren und deshalb längst nicht so flink wie sonst. Wenn der Mann nicht drei Goldmünzen in der Tasche trüge, würde ich das Risiko auf keinen Fall eingehen.


  Als mich jemand von hinten anrempelte, stieß ich kurz gegen den Mann – und nutzte dieses Geschenk der Götter, um ihm die Hand in die Tasche zu schieben. Ich bekam den Beutel auch auf Anhieb zu fassen und wollte schon weglaufen, da packte der Unbekannte meine Hand. Seine hellblauen Augen begegneten meinem Blick. »Hab ich dich doch, du Dieb!«, zischte er.


  Ich schrie leise auf und versuchte freizukommen, aber der Mann war viel stärker als ich, und seine Bärenpranke hielt meine Hand fest umklammert.


  Na wunderbar!, schoss es mir durch den Kopf.


  Bass stürzte sich von hinten auf den Mann und trat ihm gegen das Bein. Der Kerl heulte auf und ließ meine Hand los.


  »Lauf!«, schrie Bass und schoss selbst davon.


  Ich tat es ihm nach und folgte ihm, den Beutel fest in der Hand. Der Mann hetzte uns nach. »Diebe!«, schrie er. »Haltet die Diebe!«


  Wir drängelten uns durch die Menge, verließen den Marktplatz und rannten in eine enge Gasse hinein. Der verfluchte Kerl blieb uns aber dicht auf den Fersen. Ich verhedderte mich im Hundefell und war völlig außer Atem. Die Schritte unseres Verfolgers kamen immer näher, der Abstand zu Bass, der vor mir lief, wurde jedoch immer größer. Verzweifelt stöhnte ich auf: Ich musste das unter Mühen beschaffte Fell loswerden. Ich klemmte mir den Beutel zwischen die Zähne und knöpfte den Pelz im Laufen auf. Er glitt von meinen Schultern und landete im Schnee. Das machte die Sache entschieden einfacher. Ich legte einen Zahn zu und holte Bass ein.


  »Hier lang!«, schrie ich ihm zu und bog scharf rechts in eine Gasse ab.


  Bass folgte mir. Der Mann, der mich schon fast erwischt hatte, schoss an uns vorbei und fluchte wild. Nun konnten wir versuchen, in den verwinkelten Gassen der Vorstadt unterzutauchen.


  »Der reißt uns den Kopf ab!«, presste Bass heraus.


  Ich erwiderte nichts, rannte nur noch schneller und hoffte inständig, Bass’ Prophezeiung möge sich nicht bewahrheiten. Irgendwann hörte ich, dass der Kerl schon wieder hinter uns war und laut drohte, uns beide Hände abzuhacken. Allmählich schwanden meine Kräfte, während der verfluchte Unbekannte offenbar überhaupt keine Müdigkeit kannte.


  Plötzlich tauchten förmlich aus dem Nichts die Hände von jemandem auf. Bass und ich wurden am Kragen gepackt und in eine halbdunkle Nische gezogen. Bass schrie verängstigt auf und fuchtelte mit den Armen herum. Auch ich versuchte, mich zu befreien und unseren Häscher zu treten.


  »Haltet den Mund, wenn euch euer Leben was wert ist!«, flüsterte eine Stimme. »Rührt euch nicht!«


  Von dieser Stimme ging etwas aus, das uns dazu brachte, augenblicklich zu verstummen.


  Unser Verfolger flog an der Nische vorbei. Seine exquisiten Flüche hallten durch alle Winkel der Gasse.


  Unser Retter lockerte seinen Griff immer noch nicht und lauschte in die Stille hinein. Ich nutzte die Gelegenheit, um den Beutel mit dem Gold heimlich in die Tasche zu stecken.


  »Die Mühe kannst du dir sparen«, sagte der Unbekannte. »Ich stehle Taschendieben nichts.«


  »Ich bin kein Taschendieb!«, widersprach ich. Vor Kälte klapperte ich mit den Zähnen. Der Pelz fehlte mir schon jetzt.


  »Nicht? Aber was denn sonst?«, lachte der Mann.


  »Ich bin ein Dieb!«


  »Ein Dieb? Nun mal langsam! Mit meiner Hilfe könntest du vielleicht ein guter Dieb werden, Kleiner. Vielleicht aber auch nicht. Und jetzt will ich mir erst mal ansehen, wer mir hier ins Netz gegangen ist!«


  Der Mann gab uns frei, trat aus der Nische heraus und musterte uns. »Und?«, fragte der Unbekannte. »Wie heißt ihr?«


  »Ich bin Bass der Schleicher«, antwortete Bass und zog die Nase hoch.


  »Und ich Garrett der Floh«, sagte ich und besah mir den unvermutet aufgetauchten Retter.


  »Freut mich«, sagte der Unbekannte lächelnd. »Ich bin For. For der Klebefinger.«


  »Kennst du diesen Kerl, Garrett?« Hallas’ Stimme riss mich aus meinen Erinnerungen.


  »Ja, das ist ein alter Bekannter«, brummte ich. »Ein Freund.«


  »Ein sehr alter«, flocht Bass lächelnd ein. »Freut mich, dich gesund und munter zu sehen, Garrett!«


  »Ganz meinerseits«, entgegnete ich nicht gerade freundlich.


  »Wie geht es For?« Bass schien meinen groben Ton nicht bemerkt zu haben.


  »Sagoth sei Dank, gut.«


  »Bildet er immer noch die Jugend aus?«, erkundigte sich Bass.


  »Nein, er ist jetzt ein Priester Sagoths. Er hat es weit gebracht, ist Verteidiger der Hände.«


  Bass stieß einen Pfiff aus.


  »Hör mal, Garrett, kannst du das Plauderstündchen mit deinem Freund vielleicht auf später verschieben?«, blaffte der Gnom. »Vielen Dank für Eure Hilfe, werter Herr, aber wir müssen jetzt weiter.«


  »Deler«, wandte ich mich an den Zwerg, »erstatte Bass das Geld.«


  Zu meiner Überraschung legte der Zwerg nicht einmal Protest ein, kramte in seinem Beutel und holte drei Silberlinge heraus.


  »He!«, empörte sich Bass. »Ich brauche euer Geld nicht! Einem Freund zu helfen ist doch Ehrensache!«


  »Geld hat dabei noch niemanden gestört, Bass«, sagte ich. »Mach’s gut! Ach ja, falls es dich interessiert, Markun weilt nicht mehr auf dieser Welt.« Dann drehte ich mich um.


  »Ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte er. »Du lässt mich einfach hier stehen – nachdem wir uns seit mehr als zehn Jahren nicht gesehen haben?«


  »Ich muss dringend weiter, Amigo«, sagte ich.


  »Wo bist du abgestiegen, Garrett?«, schrie mir Bass hinterher.


  »Ich glaube nicht, dass ich für dich Zeit habe, Bass«, wandte ich mich noch einmal zu ihm um. »Ich bin nur auf der Durchreise, morgen werd ich schon wieder weg sein.«


  Nach diesen Worten drehte ich mich endgültig um und eilte hinter Hallas her. Kli-Kli konnte seine Neugier nicht bezwingen und fragte: »War das ein Freund von dir?«


  »Nein. Das heißt, ja – doch. Eine Art Freund.«


  »Brrrr«, brachte Kli-Kli heraus und schüttelte den Kopf. »Also ja, nein oder eine Art? Du solltest dich schon entscheiden!«


  »Lass ihn zufrieden, Kli-Kli«, mischte sich Aal ein.


  »Was hab ich denn getan? Fragen wird man ja wohl noch dürfen!« Kli-Kli breitete die Arme aus. »Hör mal, Garrett, bist du zu all deinen Freunden derart höflich und zuvorkommend oder nur zu ausgewählten? Ich frage bloß, damit ich mich in Zukunft nicht wundere, wenn du mich bei einer Begegnung kurzerhand fortjagst.«


  »Iss deine Mohrrübe!«, brüllte ich den Kobold an.


  »Werte Leute!«, erschallte es da über den Markt.


  »Gilt das uns?« Aal drehte sich vorsichtshalber um.


  »Uns allen bestimmt nicht«, klärte der Kobold den Garraker auf und warf einen beredten Blick auf mich. »Manche sind sogar alles andere als werte Leute! Obendrein setzen besagte Leute ständig eine Sauerbiermiene auf.«


  »Werte Leute! Wartet!« Ein gut gekleideter junger Mann kam auf uns zugeeilt.


  »Das gilt mit Sicherheit uns«, sagte Aal und blieb stehen.


  »Was will der denn von uns?«, knurrte Deler misstrauisch und verengte die Augen zu Schlitzen.


  »Komm weiter«, verlangte Hallas. »Wenn wir auf jeden Schreihals achten, sind wir bis Mitternacht nicht beim Bader!«


  »Aber wenn wir einfach weitergehen, kommt der uns hinterhergerannt und schreit den ganzen Markt zusammen«, gab ich zu bedenken. »Darauf können wir wahrlich verzichten.«


  »Stimmt wohl«, pflichtete Kli-Kli mir bei und rammte seine Zähne in die Mohrrübe. »Hallas, dein Ärmel ist hochgerutscht.«


  Der Gnom fluchte und krempelte den Ärmel seines braunen Hemdes herunter, um die Tätowierung, ein rotes gezahntes Herz, das Emblem der Wilden Herzen, zu verbergen. Wir hielten es für besser, wenn sich die Wilden Herzen nicht zu erkennen gaben. Deshalb versteckten alle Angehörigen dieser legendären Einheit Vagliostriens ihre Tätowierungen unter der Kleidung. Wir wollten eifrige Halsaufschneider ja nicht zu unüberlegten Handlungen ermuntern, da es eh schon so viele Gerüchte über uns gab und unser geheimer Abzug aus Awendum eben längst kein Geheimnis mehr war (zumindest nicht für die Schamanen des Unaussprechlichen, die versucht hatten, uns auf dem Weg von Awendum nach Ranneng zu vernichten).


  »Werte Leute!« Der Junge atmete schwer, offenbar hatte es ihn seine letzten Kräfte gekostet, uns einzuholen.


  »Was willst du, Menschlein?«, fuhr ihn Hallas an. »Hast du nichts Besseres zu tun, als durch die halbe Stadt zu brüllen?! Wir wissen doch selbst, dass wir werte Leute sind!«


  »Ich wollte Euch…«, setzte der Junge an, doch Deler fiel ihm ins Wort: »Wir kaufen nichts!«


  Der Zwerg und der Gnom drehten sich um und stapften davon, ohne den Jungen ausreden zu lassen. Ich zuckte kaum merklich mit den Schultern. Solchen Schreihälsen ist es nicht vergönnt, einem Zwerg etwas zu verkaufen.


  »Wartet doch!«, rief er. »Ihr sucht einen Bader, nicht wahr?«


  Hallas blieb wie vom Donner gerührt stehen und drehte sich ganz langsam zu uns zurück. Das Gesicht des Gnoms verhieß nichts Gutes.


  »Wie viel?«, fragte Hallas und ballte die Fäuste.


  »Nichts!«


  Das brachte den Gnom dazu, sich die Sache ernsthaft durch den Kopf gehen zu lassen, zu rülpsen und sich dann den Nacken zu kratzen. »Hab ich das richtig verstanden?«, sagte er schließlich. »Der Zahn kommt raus, ohne dass es mich was kostet?«


  »Ganz genau!«


  Hallas kratzte sich abermals den Nacken. Er schwankte zwischen seinem Geiz und dem Wunsch, sich zu prügeln.


  »Diesen Blödsinn glaubst du doch nicht, oder, Bartwicht?«, knurrte Deler. »Kostenlos – so was gibt’s doch gar nicht!«


  »Seh ich auch so.« Erneut warf Hallas dem Jungen einen finsteren Blick zu.


  »Nicht doch, werte Leute! Ich lüge nicht! In der Universität werdet Ihr an der Fakultät für Heiler unentgeltlich behandelt. Obendrein nicht einmal von einem Bader, sondern von einem echten Heiler! Einer wissenschaftlichen Koryphäe! Einem Professor!«


  »Ach ja?«, brummte Hallas immer noch ungläubig. »Und warum gibt sich dein Professor mit so was ab, wie den Leuten die Zähne zu ziehen?«


  »In dieser Woche sind die Examina«, antwortete der Student. »Die Professoren erklären den höheren Semestern, wie geheilt wird, und führen es gleichzeitig praktisch vor. Dann prüfen sie, ob wir die Materie beherrschen.«


  »Bring uns dorthin, Student!«, verlangte Kli-Kli an Hallas’ Stelle.


  »Immer langsam, Grünling!« Hallas, der spürte, dass die Trennung von seinem Zahn nahte, wurde prompt wieder störrisch. »Und solltest du extra deswegen durch die Stadt rennen, Student?«


  »Ja, werter Mann. Dabei habe ich Euer Gespräch mit dem Bader zufällig mitangehört.«


  Hallas seufzte, dachte nach, seufzte noch einmal, kniff die Augen zusammen und nickte. »Bring uns hin!«


  Natürlich wartete kein Karren auf uns, von einer Kutsche ganz zu schweigen. Und wenn der Gnom und der Zwerg in dem Tempo weiterhasteten, würden meine Beine schon bald schmerzen und entschieden nach Erholung verlangen.


  Wir hetzten in die entgegengesetzte Richtung durch ganz Ranneng, also zurück zur Universität.


  Plötzlich kreischte Kli-Kli erschrocken auf und packte mich am Ärmel. »Da, Garrett! Seelenlose Chasseure!«, hauchte er in theatralischem Flüsterton und wies mich auf ein paar Soldaten hin.


  Fünf Soldaten in weißen Uniformen und himbeerroten Hosen kamen uns entgegen.


  »Was sollen wir jetzt machen, Garrett?«


  War Kli-Kli wirklich in Panik geraten, oder gab er aus lauter Langeweile mal wieder eine Komödie zum Besten?


  »Lächeln«, antwortete ich ihm.


  »Was?«, fragte er begriffsstutzig.


  »Lächeln«, brachte ich zwischen aufeinandergepressten Zähnen heraus und verzog die Lippen zu einem idiotischen Lächeln, um dem Kobold zu verdeutlichen, was ich meinte.


  Kli-Kli hickste verängstigt und setzte ein Lächeln auf, das von einem Ohr bis zum anderen reichte und all seine nadelspitzen weißen Zähne entblößte. Er ging ganz in der Tätigkeit des Lächelns auf und vergaß mich darüber völlig. Hallas und Deler hatten die Seelenlosen ebenfalls ausgemacht und waren kurz erstarrt. Aal dagegen zog nicht einmal eine Braue in die Höhe – ein Mann, hart wie Eisen.


  Die Seelenlosen Chasseure gingen an uns vorbei, ohne uns auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Puh, Glück gehabt!«, seufzte Kli-Kli erleichtert.


  »Wovor hast du denn solche Angst?«, fragte ich den Kobold.


  »Nach allem, was in Markstein geschah…«, erwiderte Kli-Kli.


  »Beruhige dich, Kli-Kli«, mischte sich Aal ein. »Ich glaube nicht, dass die Magier unsere Flucht an die große Glocke gehängt haben. Sie haben in diesem Dorf sonst was angerichtet und werden schön schweigen.«


  »Aber die Magier hätten durchaus eine Nachricht in die Stadt schicken können!«, widersprach der Kobold Aal.


  »Nein! Wie gesagt, gerade die Magier können auf unnötige Aufmerksamkeit verzichten. Und um die Seelenlosen Chasseure brauchst du dich nicht weiter zu kümmern, sie sind hier in Ranneng stationiert und haben nicht die geringste Ahnung, wer wir sind.«


  »Wenn du meinst«, stimmte Kli-Kli Aal widerwillig zu.


  Mir war völlig schleierhaft, warum er sich als feiger Dummkopf hatte ausgeben müssen. Bei Kli-Kli stimmte doch im Oberstübchen alles. Und wenn er wollte, konnte er sogar Arziwus bei diesem Brettspiel, dem Zrant, schlagen. Und alles, was Aal gesagt hatte, wusste er längst.


  »Übrigens, Garrett«, wandte sich Kli-Kli an mich, »warum hast du mir geraten zu lächeln?«


  »Du hast so ein dämliches Lächeln«, antwortete ich achselzuckend.


  »Ja und?«, fragte der Kobold begriffsstutzig zurück.


  »Also…«, sagte ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Wenn du dieses dämliche Lächeln aufsetzt, siehst du schon fast so aus wie ein echter Dummkopf. Und wer erst einmal so aussieht … Du ahnst wohl schon, worauf ich hinauswill?«


  Der Kobold stolperte über die eigenen Füße, Deler brach in schallendes Gelächter aus. Es war einer der wenigen Fälle, da ich Kli-Kli auf seinem ureigenen Terrain geschlagen hatte.


  Kapitel 3


  [image: dolch]


  Der Gnomenzahn


  Die gewaltige bronzene Flügeltür der Universität von Ranneng, die das Wappen dieser ältesten und geschätzten Einrichtung trug – ein aufgeschlagenes Buch, von einer Weinrebe umwunden–, stand einladend offen. Wer auch immer sich aus dem Park näherte, der zwischen der Universität und der Oberstadt lag, wurde freundlich empfangen. Als wir diesen riesigen, schön angelegten Park durchquerten, hatte ich den Eindruck, in einen Märchenwald aus meinen Kinderträumen geraten zu sein, in dem die Eichen mit ihren grünen Kronen das ganze Jahr über das Himmelsgewölbe tragen.


  Der Student geleitete uns durchs Tor aufs Universitätsgelände und dann weiter über einen schmalen Steinweg – vorbei an den grauen Bauten der Fakultäten – ins Herz der Anlage.


  »Warum sind hier so wenig Menschen?«, fragte Deler und sah sich nach allen Seiten um.


  »Die Studenten sind im Praktikum, legen gerade die letzten Examina ab oder weilen bereits in den Ferien, werter Mann. Je nach Fakultät«, antwortete der Student. »Ihr müsstet einmal die wilden Feiern zu Beginn des Herbstes erleben! Aber jetzt ist hier alles wie ausgestorben. Außerdem liegt das Hauptgebäude der Universität auf der anderen Seite, genau wie fast alle Fakultäten…«


  »Und Eure…« Deler schnippte mit den Fingern, während er nach der Bezeichnung suchte. »Wo ist die Fakultät der Heiler?«


  »Gleich neben dem Leichenschauhaus. Deshalb sehen wir auch kaum Studenten.«


  »Neben dem Leichenschauhaus?«, fragte Hallas ängstlich nach.


  »Dies ist für den Fall, dass es Schwierigkeiten gibt, wenn sie dir den Zahn rausreißen«, foppte ihn Deler. »Damit sie deine Leiche nicht so weit schleppen müssen.«


  »Was unkst du da?«, schrie Hallas. »Euer ganzes Zwergenvolk kann doch immer nur eins, und das ist unken. Und euch haben wir Schächte und Stollen gegraben!«


  »Ihr habt uns…?! Ihr mit euren beiden linken Händen?! Ihr seid als Hacker geboren und werdet auch als Hacker sterben!«


  »Vielleicht sind wir Hacker. Aber wenigstens klauen wir anderen nicht ihre magischen Bücher!«


  »Wir auch nicht!«, brüllte Deler. »Das sind unsere Bücher!«


  »Schluss damit!«, verlangte Aal. »Hört doch mit der Stänkerei auf!«


  Aals Worte hatten auf den Gnom und den Zwerg dieselbe Wirkung wie ein Eimer kalten Wassers auf zwei sich balgende Kater. Hallas und Deler schlossen den Mund und knurrten bedrohlich.


  Am Ende trafen wir übrigens doch noch auf einige Studenten. Zwei bleiche Gestalten, die entweder wegen der Prüfungen oder unter der übermäßigen Verkostung jungen Weins litten, schlenderten an uns vorüber und sprachen darüber, ob das Licht ein Wesen habe oder ob es nur das Anti-Dunkel – und damit ohne Recht auf ein eigenständiges Dasein – sei. Eine andere Gruppe von Studiosi saß im Gras unter den Bäumen und blätterte gelangweilt in Büchern.


  »Die kommen von der literarischen Fakultät«, erklärte unser Führer herablassend, als er meinen Blick auffing. »Bohemiens.«


  Kli-Kli grunzte laut, als er das Wort hörte.


  »Was grunzt du so?«, fragte ich ihn.


  »Was der für neuartige Ausdrücke kennt!«, schnaubte der Kobold. »Der reinste Professor!«


  Ich weiß nicht, warum er sich so daran festbiss. Die Welt trat nicht auf der Stelle, die Wissenschaften entwickelten sich, und schon bald würde nicht nur jeder Bauer wissen, was das Wort Bohemien bedeutet, sondern auch ein Traktat wie Philologische Untersuchungen zur unzensierten Lexik in den südlichen Gebieten Vagliostriens schreiben können.


  Die Gnome hatten das Geheimnis des Pulvers entdeckt und die Druckerbank entwickelt. Nun aber waren Gerüchte in Umlauf, sie arbeiteten in ihren Schächten an einem Dampfkessel. Lassen wir hundert Jahre ins Land ziehen, dann wird es niemanden mehr wundern, dass Bücher nicht von Hand geschrieben, sondern gesetzt sind. Und in weiteren tausend Jahren werden die Menschen sogar das Fliegen erlernt haben.


  »Schnaub nicht so, Kli-Kli!«, stichelte ich. »Das steht einem gebildeten Kobold nicht zu Gesichte!«


  »Du weißt ja selbst nicht, was Bohemiens sind!«, parierte Kli-Kli.


  »Stell dir vor, das weiß ich doch«, nahm ich ihm den Wind aus den Segeln. »Die Bibliothek meines Lehrers kann es nämlich sogar mit der Königlichen Bibliothek aufnehmen!«


  »Und das soll ich dir glauben? Ein gebildeter Dieb?! Was für ein Kokolores!«


  »Aber ein gebildeter Kobold – den trifft man natürlich alle Tage! Was lest ihr denn in Sagraba – außer diesem Büchlein von euerm Tre-Tre?«


  »Vom großen Tre-Tre«, stellte Kli-Kli klar. »Wir haben viele alte Bücher. Viel mehr, als du denkst! Zahlreiche Menschen würden ihre Seele verpfänden, um nur einen Blick in sie hineinzuwerfen!«


  »Das glaube ich gern, hinter dem Geheimrezept für jenen Koboldmist, der das Hirn benebelt, dürften viele her sein.«


  »Bla, bla, bla!«, giftete der Kobold. »Übrigens glaube ich, dass wir da sind.«


  Hinter den Bäumen erschien ein zweistöckiges gelbes Gebäude mit breiter Vortreppe. Die Studenten, die auf ihr saßen, wirkten wie Gnome auf dem Sornfeld.


  »Haben sie Prüfungen?«, fragte Deler mit einem Blick auf die jungen Leute, die in ihren Büchern blätterten.


  »Ja, heute wird das vierte Semester in Anatomie geprüft«, antwortete unser Führer. »Wer besteht, feiert im Sonnigen Tropfen. Am Abend gibt es ein ordentliches Gelage!«


  »Kann ich mir vorstellen«, bemerkte Deler und grinste, als habe er gerade selbst diese Anatomieprüfung bestanden und das Ergebnis bereits begossen. »Hallas, mein Freund! Du siehst etwas blass aus. Beunruhigt?«


  »Gnome sind nie beunruhigt!«, gab Hallas stolz zurück und erklomm sogleich mit weichen Knien die Treppe.


  »Hauptsache, er fällt nicht in Ohnmacht!«, flüsterte Kli-Kli mir zu.


  Der Gnom, der sich in Stalkons Palast als Erster in den Kampf gestürzt und keine Furcht vor jenen Kreaturen gezeigt hatte, die die Diener des Unaussprechlichen in der Harganer Heide herbeigezaubert hatten, zitterte jetzt wie Espenlaub im Herbstwind.


  »Wenn er umkippt, fängt Deler ihn auf«, beruhigte ich Kli-Kli.


  Wir betraten das Gebäude und gingen einen langen Gang hinunter, in dem es von aufgeregten Studenten nur so wimmelte. Schließlich fanden wir uns in einem Saal wieder, in dem offenbar Vorlesungen abgehalten wurden. Der Boden fiel deutlich zum Katheder hin ab, hinter dem ein grauhaariger Professor stand. Zwei Dutzend Studiosi hatten ihm zuzusehen, wie er mit einer Art Zwitter aus Säge und Messer eine auf einem Eisentisch liegende Leiche zerstückelte.


  »Herr Professor!«, schrie unser Führer. »Da bin ich wieder!«


  Der Professor unterbrach seinen Versuch, den Schädel des unglücklichen Toten aufzusägen, und betrachtete uns mit zusammengekniffenen Augen: »Na endlich! Und gleich so viele!«


  »Nur einer von uns hat Zahnschmerzen!«, beeilte sich Deler klarzustellen und wies mit dem Finger auf Hallas.


  Dieser zuckte zusammen und stierte Deler feindselig an.


  »Ein Gnom? Hmm … Das dürfte immerhin recht aufschlussreich werden«, sagte der Professor und legte die Säge zur Seite. »Kommt doch näher, werter Mann!«


  »Das war’s, Freunde«, verkündete Hallas in schicksalsergebenem Ton. »Die Krebsschlitten sind gekommen.«


  »Geh nur! Und keine Angst!« Deler gab ihm einen Schubs. »Kommst du mit runter, Garrett?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich warte lieber hier.«


  »Wenn du das mal nicht bereust!«, rief Kli-Kli vergnügt und sprang Deler und Hallas hinterher in die Richtung des Professors. »Dergleichen bekommt man nicht alle Tage geboten!«


  Ich setzte mich auf eine Bank und beobachtete, wie sie Hallas auf einen Stuhl drückten, der neben den Tisch mit der Leiche geschoben worden war. Der Professor wusch sich die Hände und griff nach einem Instrument, das große Ähnlichkeit mit dem Werkzeug eines sadistischen Folterknechts aufwies.


  »Wer war das?«, fragte Aal und setzte sich neben mich.


  »Wen meinst du?«


  »Deinen Freund. Bass heißt er, oder?«


  »Ja, aber er ist nicht mein Freund. Nicht mehr.« Nach kurzem Schweigen fragte ich meinerseits: »Quält dich die übliche Neugier oder hast du einen guten Grund, dich für meine Vergangenheit zu interessieren?«


  »Das eine wie das andere, wenn ich ehrlich sein soll. Es gefällt mir nicht, dass da plötzlich jemand auftaucht, der dich kennt.«


  »Du meinst, das ist nicht nur ein Zufall?«


  »Ich weiß nicht.« Aal zuckte die Achseln. »Als du deinen alten Feind gesehen hast – war das ein Zufall? Dann taucht keine fünf Minuten später ein weiterer Bekannter von dir auf. Ist das ein Zufall? In letzter Zeit neige ich dazu, jeden Zufall mit Skepsis zu betrachten. Und, verzeih mir, ich traue ohnehin niemandem außer mir selbst. Man ist hinter uns her, genauer gesagt, jene Unbekannten, die dafür gesorgt haben, dass die beiden ersten Expeditionen zu den Beinernen Palästen scheiterten, sind hinter uns her.«


  »Woher weißt du von diesen beiden Expeditionen?«, fragte ich erstaunt.


  »Ist das etwa ein Geheimnis?« Aal sah mich an. »Der ganze Palast redet nur noch davon. Und dieser Bass, der buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht ist, beunruhigt mich nun mal ein wenig.«


  Wer Aals unerschütterliche Art kannte, wusste auch, dass er sich kaum von irgendeiner Überraschung aus der Ruhe bringen ließ. Wenn er leicht beunruhigt sagte, wollte das schon einiges heißen.


  »Deshalb interessiert er mich«, fuhr der Garraker fort. »Wir müssen die Augen offen halten und dürfen niemandem trauen, denn die Handlanger des Unaussprechlichen schießen wie die Pilze aus dem Boden.«


  Die Handlanger des Unaussprechlichen? Pah! Der gute Garraker hatte die Handlanger des Herrn noch nicht kennengelernt! Ganz zu schweigen vom Sendboten des Herrn! Wenn ich nur an ihn dachte, befiel mich eine solche Panik, dass ich mir die eigene Hand abgerissen hätte, wenn ich ihm nur niemals wieder zu begegnen bräuchte und seine Stimme nicht wieder hören müsste.


  Schweigend ordnete ich meine Gedanken. Ich rede nicht gern mit anderen über mein Leben. Je weniger die Leute über dich wissen, desto besser bist du gegen Überraschungen gefeit. Diese Weisheit hatte mir For schon vor langer Zeit eingebläut, und mit den Jahren war ich dahintergekommen, dass mein alter Lehrer recht hatte. Niemand in Awendum wusste, was Garrett der Schatten fühlte und wen er mochte. Deshalb konnte niemand Freunde oder Verwandte von mir vor seinen Karren spannen, um Druck auf mich auszuüben. Mit einem Schlag in den Rücken brauchte ich nicht zu rechnen.


  Dem wortkargen Garraker traute ich, ja, er war sogar einer der wenigen Menschen, denen ich mein Herz auszuschütten bereit war, denn ich wusste, er würde über alles, was er von mir erfuhr, Stillschweigen bewahren.


  »Wir waren seit frühester Kindheit Freunde«, holte ich aus. »Zwei ewig hungrige und verdreckte Jungen aus den Armenvierteln Awendums. Wir haben viel zusammen durchgemacht. Hunger, kalte Winter und dann die Zusammenstöße mit der Wache. Nichts blieb uns in diesen Jahren erspart! Bass und ich haben uns irgendwie durchgeschlagen, bis uns ein Meisterdieb unter seiner Fittiche genommen hat. Sein Name war For. Dieser Mann hat uns jede Menge beigebracht. Er hat mir alles eingetrichtert, was ein guter Dieb wissen muss, um am Ende von der Gilde den Titel Meister zuerkannt zu bekommen. For hat gesagt, ich hätte eine natürliche Veranlagung zum Stehlen. Vielleicht stimmt das sogar. Bei Bass war dies übrigens anders. Als wir auf der Straße lebten, habe ich den Leuten in die Taschen gefingert, nicht er. Außerdem ist Bass früh den Karten und dem Würfelspiel verfallen. For hat es irgendwann aufgegeben, einen Dieb aus ihm zu machen. Ein paarmal hat Bass haushoch verloren und echte Schwierigkeiten bekommen. Doch For konnte ihn immer wieder rauspauken, denn in der kriminellen Welt Awendums hatte er damals einiges zu sagen. Aber irgendwann brachte Bass das Fass zum Überlaufen. Mein Freund blieb Markun eine enorme Summe schuldig. Der Mann war lange das Oberhaupt der Diebesgilde in Awendum. Bass hat weder mir noch For ein Sterbenswörtchen davon gesagt. Er hat nur einfach unser Geld genommen und sich verdrückt. Er hat tatsächlich uns, seinen Lehrer und seinen Freund, bestohlen! Es kursierten zwar Gerüchte, Markuns Männer hätten ihn unter die Piers befördert, aber seine Leiche wurde nie gefunden. In den vergangenen zwölf Jahren haben For und ich Bass für tot gehalten. Andernfalls hätte er sich doch bei uns gemeldet! Und jetzt das! Nach all dieser Zeit treffe ich ihn in Ranneng! Gesund und munter!«


  »Das ist doch…«, sagte Aal.


  »Habe ich deine Neugier damit befriedigt?«, unterbrach ich Aal.


  »Ja, Garrett. Wollen wir hoffen, dass euer Wiedersehen nur ein Zufall war. Hast du die Absicht, mit ihm über alles zu sprechen?«


  »Nein. Er hat ein anderes Leben gewählt.«


  Aal erwiderte kein Wort, sondern lenkte seine Aufmerksamkeit jetzt auf das, was am Katheder vor sich ging.


  Mit dem Folterinstrument in der Hand hielt der Professor den Studenten einen Vortrag. »Wie zu sehen ist, ist der Zahn- und Kauapparat von Gnomen dem des Menschen sehr ähnlich. Freilich gibt es auch Unterschiede: Dazu gehören die Schädelform und die Alveolarfortsätze. Gnome haben einen geraden Biss, ihre Zähne sind deutlich kleiner als bei Menschen, zudem sitzen in jedem Kiefer nur zwölf. Fänge liegen nicht vor, auch das zweite Paar der Prämolaren fehlt. Bedauerlicherweise habe ich keine Möglichkeit, Euch, liebe Studiosi, die Zähne von Orks oder Elfen vorzuführen. Aber glaubt mir, beide Rassen haben gleiche Gebisse, was einmal mehr ihre nahe Verwandtschaft bezeugt. Die hyperentwickelten Fänge im Unterkiefer führen bei den Elfen und auch bei den Ersten zu einem besonderen Biss, so dass beim Öffnen des Mundes der Kiefer nach vorn verlagert wird. Unseren heutigen Patienten hat sein Vierer oben rechts zu uns gebracht. Ich vermute, die Schmerzen gehen auf die jähe Unterkühlung des Organismus zurück. An dieser Stelle ist natürlich eine Anamnese vorzunehmen, denn mit bloßen Vermutungen kommen wir nicht weiter. Ich erinnere mich da an einen Fall, als ein Patient…«


  »Das kann ja noch ewig dauern«, brummte Aal.


  Diesen Eindruck hatte nicht nur der Garraker. Einige der Studenten machten keinen Hehl aus ihrer Langeweile, Kli-Kli betrachtete interessiert das Messer neben der Leiche, Deler gähnte verzweifelt hinter vorgehaltener Pranke, Hallas zappelte bereits ungeduldig auf dem Stuhl und wechselte die Gesichtsfarbe allmählich von heller Blässe zu Purpurrot. Als der geschwätzige Professor bereits den zehnten klinischen Fall aus seiner Praxis auseinandernahm, verlor der Gnom die Geduld. »Bei allen Eiswürmern aber auch!«, schrie er, sprang auf und stapfte entschlossen auf Aal und mich zu.


  »Wohin wollt Ihr denn, liebwerter Herr?«, rief der Professor. »Was ist mit Euerm Zahn?«


  Nun gewannen auch die Studenten dem Geschehen wieder etwas ab. Mit offenem Mund starrten sie den Gnom an.


  Hallas blieb auf die Frage des Professors hin stehen, drehte sich um und bedachte alle Anwesenden mit einer unflätigen Geste. Der arme Professor fasste sich prompt ans Herz. Zufrieden mit dem Ergebnis, marschierte der Gnom mit stolz erhobenem Haupt zum Ausgang.


  »Einfach großartig!«, sagte Deler, als er uns einholte.


  Kli-Kli schwieg, seufzte nur tragisch und zog die Nase hoch.


  »Und was hast du jetzt vor?«, fragte Deler.


  »Einen trinken!«, knurrte der Gnom.


  »Was?«


  »Ich hab gesagt, dass wir jetzt alle einen trinken gehen!«, brüllte Hallas. »Bist du taub? Vielleicht hilft ja ein ordentlicher Schluck gegen diesen verdammten Schmerz!«


  Am Ausgang des Gebäudes stießen wir auf den Studenten, der uns hierher gebracht hatte. Der Gnom stürzte sich auf ihn wie ein hungriger Ghole auf Knochen mit verfaultem Mark. »Wo ist die nächste Kneipe?«


  »Kneipe?«


  »Ja! Kneipe, Schenke, Taverne oder jeder andere Ort, an dem man sich besaufen kann?!«


  »Das ist der Sonnige Tropfen. Nur durch den Park und dann nach rechts.«


  Daraufhin verlor der Gnom jedes Interesse an dem Jungen und stiefelte die Vortreppe hinunter.


  Den Sonnigen Tropfen fanden wir ohne jede Mühe. Hallas trat entschlossen ein. Wahrscheinlich war es die mieseste Schenke in der ganzen Oberstadt. Obwohl sie so nahe bei der Universität und der Schule der Magier lag, kamen hier nicht gerade die Hoffnungsträger der Stadt zusammen. Mein wachsamer Blick machte einen Tisch mit fünf Doralissern aus, an einem anderen saßen – wie das Abzeichen auf ihrer Brust zeigten – Angehörige der Gilde der Steinmetzen. Beide Gruppen maßen einander mit mürrischen Blicken, zu Handgreiflichkeiten gingen sie jedoch noch nicht über. Das dürfte sich ändern, sobald alle den nächsten Krug Wein geleert hatten.


  Auch ein Tisch, an dem ein Dutzend Seelenloser Chasseure saß, stellte einen möglichen Gefahrenherd dar. Wie es aussah, genossen die Jungs einen freien Tag. Sie ließen weder die Doralisser noch die Steinmetzen aus den Augen. Den schlichten Gesichtern der Soldaten war die finstere Entschlossenheit eingemeißelt, mit beiden Gruppen kurzen Prozess zu machen.


  Natürlich gab es auch jede Menge friedlich gesinnter Leute, dennoch knisterte die Luft vor Spannung. Der Schankwirt wuselte hin und her und versuchte, die Lage unter Kontrolle zu behalten.


  »Vielleicht sollten wir uns ein ruhigeres Plätzchen suchen?«, schlug ich vor.


  »Keine Angst, Garrett, ich bin ja bei dir!«, sagte Hallas und setzte sich an den einzigen freien Tisch, der direkt neben dem Tresen stand.


  Angst hatte ich nicht. Kämen die Stammkunden dieser Schenke einmal ins Messer und Beil, würden sie vermutlich selbst vor Angst in Ohnmacht fallen. Nein, ich hatte einfach keine Lust, gleich mitten in eine Schlägerei zu geraten.


  Vor uns tauchte eine Kellnerin auf.


  »Den vieren hier ein Bier und mir etwas sehr, sehr Kräftiges!«, sagte der Gnom.


  »Es gibt Weizenschnaps und Krudr.«


  »Misch beides, den Weizenschnaps und den stinkenden Doralisserfusel, und gib dann dunkles Bier dazu und ein bisschen Gnomenglut«, verlangte Hallas. »Ihr habt doch Gnomenglut?«


  »Ja, der Herr.«


  Falls sich die Kellnerin über die seltsame Bestellung von Hallas wunderte, ließ sie sich das nicht anmerken, sondern blickte weiter in die Runde.


  »Hör mal, Hallas«, wandte sich Deler an den Gnom, »wenn es darum geht, dein Leben zu beenden, brauchst du doch nicht diesen ganzen Mist zu trinken. Sag mir einfach Bescheid, dann befördere ich dich geradewegs ins Licht.«


  Hallas wählte eine für ihn ganz neue Taktik, um Delers Angriff zu parieren: Er überging die Worte des Zwergs.


  »Ich hätte lieber Mohrrübensaft statt Bier«, wandte sich Kli-Kli an die Kellnerin.


  »Haben wir nicht.«


  »Dann einen anderen Saft.«


  »Saft haben wir überhaupt nicht«, erwiderte die Kellnerin, diesmal gar nicht mehr freundlich.


  »Und Milch?«


  »Wir haben Bier.«


  »Dann eben Bier«, sagte Kli-Kli und seufzte schwer.


  Daraufhin entfernte sich die Kellnerin endlich, um sich um die Bestellung zu kümmern.


  »Wen man hier nicht alles trifft!«, ließ sich da eine bekannte Stimme vernehmen.


  Lämpler, Arnch und Marmotte betraten die Schenke und kamen an unseren Tisch. Der Ling sprang von der Schulter seines Herrchens, landete auf dem Tisch und schnupperte, als hoffe er, ein paar Krümel zu finden. Kli-Kli hielt Triumphator die Mohrrübe hin, doch der bleckte nur die Zähne und winselte. Jeden Versuch des Kobolds, sich mit ihm anzufreunden, schlug der Ling erbarmungslos in den Wind.


  »Wie kommt ihr denn hierher?«, fragte Hallas die Neuankömmlinge in brummigem Ton.


  »Du scheinst dich ja nicht gerade über uns zu freuen«, erwiderte Arnch grinsend, während er sich auf einen freien Stuhl setzte.


  Marmotte und Mumr folgten seinem Beispiel, wobei sich Marmotte allerdings einen Stuhl vom Nachbartisch holen musste, an dem die Ziegenmenschen saßen. Die Doralisser warfen ihm unschöne Blicke zu, fingen aber keinen Streit an, da sie Horn und Bart nicht um eines Stuhles willen riskieren wollten.


  »Er freut sich heute über niemanden«, antwortete Deler für Hallas.


  »Ist der Zahn draußen?«, erkundigte sich Lämpler.


  »Pass auf, Mumr«, polterte Hallas los, »spiel was auf deiner Tröte und lass mich in Ruh!«


  »So schlimm ist es?!«


  »Warum ist der Zahn noch drin?«, wollte Arnch wissen.


  »Weil ich es mir anders überlegt habe!«, schrie der Gnom. »Das ist ja wohl nicht verboten, oder?!«


  »Schon gut, Hallas, schon gut«, sagte Arnch. »Du hast es dir anders überlegt, also gut. Deswegen musst du doch nicht so rumschreien.«


  Die Kellnerin brachte das Bier und den Feuertrank für Hallas, nahm die Bestellung der drei anderen Wilden Herzen auf und zog wieder ab.


  »Also, was hat euch hergeführt?«, fragte ich Marmotte, der sich den Ling wieder auf die Schulter gesetzt hatte.


  »Arnch hatte die glorreiche Idee, uns durch die ganze Stadt zu schleifen. Jetzt wollten wir uns die Kehle noch ein bisschen anfeuchten, und da haben wir euch gesehen.«


  »Und was hat die Stadt so zu bieten?«, fragte Kli-Kli, der vorsichtig an seinem Bier roch.


  »Halt endlich deine Füße still, Kli-Kli«, sagte Marmotte, ohne auf die Frage des Kobolds einzugehen. »Du versaust mir die ganze Hose!«


  »Meine aufrichtige Entschuldigung«, erwiderte der Narr, obwohl er nicht so aussah, als bereue er den Vorfall. »Hallas, warum trinkst du nicht?«


  »Und was ist mit dir?«, knurrte der Gnom, der in seinen Krug starrte, als schwimme eine Schlange darin.


  »Ich schnuppere!«, entgegnete Kli-Kli. »Das reicht mir völlig!«


  »Mir auch.«


  »Klar! Der Krudr stinkt ja stärker als jeder Bock«, schnaubte Lämpler.


  »Was sind diese Gnome nur für eine Rasse?!«, bemerkte Deler, nachdem er einen Schluck von seinem dunklen Bier genommen hatte. »Sie haben Angst, sich einen Zahn ziehen zu lassen, und bestellen sich ein Feuergebräu, trauen sich aber nicht, es zu trinken.«


  »Wer hat hier Angst?! Wen meinst du damit, du Hutträger?! Auf dem Sornfeld haben wir keine Angst gehabt, euch ordentlich zu vermöbeln. Und da soll ich jetzt Schiss haben, dieses Wässerchen zu trinken? Pah!«


  Daraufhin griff Hallas nach dem gewaltigen Krug und leerte ihn mit einem Zug, Mir wurde allein beim Anblick schwindlig. Ein Tropfen dieses explosiven Zeugs, das der Gnom in seiner Verzweiflung bestellt hatte, würde sogar einen H’san’kor umhauen.


  Der Gnom rülpste, knallte den Krug auf den Tisch, richtete die zu verschiedenen Seiten abdriftenden Augen angestrengt auf einen Punkt und lauschte mit geblähten Nasenflügeln in sich hinein. Wir alle blickten Hallas mit unverfälschter Bewunderung an.


  »Was ’ne Kem…«, presste der Gnom heraus und hüllte uns damit in das einzigartige Aroma seines Gebräus ein, »was ’ne Kemie … Mannomann!«


  »Lebst du noch?«, fragte Deler ängstlich.


  »Nein! Ich weile bereits im Licht! So gut wie jetzt ging es mir nur damals, als du im Herzogtum des Krebses meinen Hintern vom Schafott gezogen hast! Mein Zahn tut überhaupt nicht mehr weh! Kellnerin! Noch drei von der Sorte!«


  »Sicher«, sagte Marmotte. »Wir müssen schließlich auf Kater anstoßen.«


  »Möge ihm die Erde ein Bett und das Gras eine Decke sein!« Lämpler hob seinen Krug.


  »Möge er ins Licht eingegangen sein«, sprach auch Hallas einen Toast.


  »Möge er einen glücklichen Winter erleben«, wünschte Aal. Ohne anzustoßen, tranken wir auf Kater.


  Der Späher der Wilden Herzen ruhte nun für immer in der Erde an der alten Schlucht in der Harganer Heide. Der erste Tote unter uns. Ich hoffte inständig, es möge auch der letzte sein.


  Die Zeit verstrich unmerklich. Weitere Gäste kamen, andere gingen, die Steinmetzen, Doralisser und Chasseure füllten sich mit Wein ab. Als nach zwei Stunden vor mir das dritte Bier und vor Hallas der achte Krug seiner Feuermedizin stand, tauchte förmlich aus dem Nichts ein Alter mit einer Flöte auf und spielte einen lustigen Janga. Wer sich noch auf den Beinen zu halten vermochte, fing nun zu tanzen an. Arnch packte die Kellnerin am Arm, die zunächst empört, dann begeistert kreischte, und überließ sich dem Janga. Die Steinmetzen sangen, die Doralisser stampften mit ihren Krügen auf den Tisch, wir mit den Füßen auf den Boden. Nur Hallas kippte ungerührt sein Gesöff in sich hinein. Gnome oder Zwerge verkrafteten zwar so viel wie eine ganze Horde Menschen zusammen – aber die acht Krüge brachten selbst Hallas eine schwere Zunge, eine rote Nase und funkelnde Augen ein, ja, schließlich ließ er sich sogar zu dem Geständnis hinreißen, Deler aufrichtig zu lieben. »Ach, du, mein Hutträger! Hicks! Was würde ich nur ohne dich machen?!« Er wollte Deler seinen geliebten Hut vom Kopf ziehen. »Kellnerin! Hicks! Noch mal dasselbe!«


  Doch Marmotte hatte dem Schankwirt bereits vor einer halben Stunde heimlich das Versprechen abgenommen, dem Gnom nichts mehr zu servieren. Der Wirt empörte sich anfangs zwar über dieses Ansinnen, das ihn um seine Einnahmen brachte, als er jedoch hörte, ein betrunkener Gnom sei imstande, im Sonnigen Tropfen eine Massenschlägerei anzuzetteln, willigte er ein.


  Ansonsten wollten meine Gefährten einfach nicht aufbrechen. Inzwischen hatten sie ein neues Vergnügen entdeckt. Mumr und Marmotte starrten die Doralisser an, auf dass diese zuerst den Blick abwandten. Die Steinmetzen begriffen sofort, dass sie auf neue Verbündete rechnen durften, und wurden allmählich munterer. Die Chasseure überlegten noch, auf wessen Seite sie sich bei der zu erwartenden Keilerei stellen sollten.


  Eine Traube ausgelassener Studiosi strömte herein, die die bestandene Prüfung feiern wollten. Hallas schnarchte leise an Lämplers Schulter, was Deler erleichtert aufseufzen ließ: Endlich hatte er seine Ruhe.


  Irgendwann brach an unserem Tisch ein Streit über die Kochkünste der Rassen in Siala vom Zaun. Deler schlug sich mit der Faust gegen die Brust und behauptete, kein anderes Volk koche so gut wie seins, worauf Kli-Kli vorschlug, Hallas zu wecken und seine Meinung dazu einzuholen. Daraufhin wiegelte Deler ab und meinte, sein Freund müsse nicht geweckt werden, da Gnome rein gar nichts vom Essen verstünden. Man erinnere sich nur an den Fraß, den Hallas bisher zusammengekocht habe.


  »Kobolde bereiten im Grunde jedes Gericht meisterhaft zu«, brüstete sich Kli-Kli.


  »Und warum kriegt dann kein normaler Mensch euern Fraß runter?«, schnaubte Lämpler.


  »Euch Wilde Herzen kann man ja wohl kaum als normale Leute bezeichnen!«, hielt Kli-Kli dagegen. »Während eurer Züge in die Öden Lande schaufelt ihr doch den grauenvollsten Mist in euch rein!«


  »Lässt sich nicht von der Hand weisen«, gab Lämpler zu. »Ich erinnere mich noch, wie wir einmal das Fleisch eines Schneetrolls gegessen haben. Köstlich, kann ich dir versichern!«


  »Komm mir bloß nicht damit!« Marmotte schüttelte es noch jetzt.


  »Nun übertreibt mal nicht«, widersprach Deler seinen Gefährten. »Das war Fleisch wie jedes andere auch. Selbst wenn es wie Scheiße stinkt.«


  »Eben!«, sagte Lämpler.


  »Trotzdem hast du dich darauf gestürzt, als sei es Kalbskotelett!«, hielt ihm Deler vor. »Über beide Backen hast du gestrahlt, nach einer Woche in diesem verdammten Schnee mal wieder was zu beißen zu kriegen! Wenn du das Zeug noch gegrillt hättest, hättest du nicht den geringsten Grund zur Klage gehabt!«


  »Sieh mich nicht so an, Garrett«, verlangte Arnch. »Ich gehöre zur Einheit der Stählernen Stirnen, nicht zu den Dornen. Mir sind diese Leidenschaften auch neu!«


  »Kein Wunder!«, entgegnete Marmotte. »Ihr Stählernen Stirnen hockt ja auch nur hinter den Mauern. Wir Dornen dagegen! Wir ziehen durch die gesamten Öden Lande!«


  »Scheint mir ein zweifelhaftes Vergnügen zu sein!«, widersprach Arnch. »Ständig kann dir ein Oger eins mit dem Beil überziehen oder dir ein Swene auflauern.«


  »Also hör mal«, fuhr Kli-Kli dazwischen. »Trollenfleisch! Verstehst du das unter kulinarischem Genuss?!« Er schnitt eine Grimasse, als müsse er fünfmal am Tag Trollenfleisch spachteln.


  »Willst du behaupten, du kennst eine noch extravagantere Küche?«, fragte ich den Kobold.


  »Und ob!«, antwortete Kli-Kli voller Stolz. »Wir haben sogar ein altes Tischlied darüber!«


  »Dann lass es mal hören!«, bat Mumr.


  »Besser nicht!«, rief Deler. »Euch Grünlinge kenn ich doch! Ihr seid schlimmer als die Bartwichte! Wenn ihr anfangt zu singen, heulen im Umkreis von einer League die Hunde los!«


  »Soll ich nun singen oder nicht? Entscheidet euch!« In den Augen des Kobolds tanzten kleine Dämonen.


  »Ja, mach schon!«, seufzte Marmotte. »Eher gibst du ja doch keine Ruhe!«


  »Also gut!«, sagte der Kobold und fing mit der fipsigen Stimme einer Hofdame an, ein schlichtes Koboldlied übers Essen vorzusingen.


  


  Flink runter die klapprige Leiter,


  Selbst die ruß’ge Laterne stört nicht weiter,


  Denn mein Weg führt mich in den Keller.


  Vorbei an staub’gen Regalen ich taste


  Und zu den Mäusen in Lake haste.


  Die sollen heut liegen auf meinem Teller.


  


  Da lockt es schon, das begehrte Fass,


  Auch wenn der Schimmel stinkt – fürbass


  Und den Deckel schnell aufgemacht.


  Ich schnapp mir den Schwanz einer Maus


  Und zieh sie mit zittrigen Fingern heraus.


  Ach, was die für ein Aroma entfacht.


  


  Süß ist das Odeur und betört die Seele


  Zu schätzen weiß der Gourmet das Bouquet, das edle,


  Und auch das Fleisch findet er ganz delikat.


  Weich und schlüpfrig: die Pökelmaus,


  Die Eingeweide nehmen sich bitter aus.


  Zur Zier trägt sie ’nen langen weißen Bart.


  


  Reichlich Salz gibt der Lake die Würze,


  Die ich sogleich hinunterstürze,


  Denn unter Kennern scheint sie gar beliebt.


  Ölig und klebrig ist der Maus’ eigner Saft.


  Die Pfoten hat es zu Klumpen hingerafft.


  Doch beides Anlass zum Lobe gibt.


  


  Es stinkt und beißt, das sag ich freiheraus.


  Das Wasser, in dem eingelegt die Pökelmaus,


  Will daher auch nicht jedem munden.


  Doch Mäuse sind herrlich, ganz unbenommen,


  Ach, würd ich doch immer dies Essen bekommen,


  Nach dem ich mich verzehr in trüben Stunden.


  


  »Schluss!«, verlangten Deler und Lämpler einstimmig.


  Kli-Kli unterbrach seinen Gesang und betrachtete mit strahlendem Lächeln unsere gurkenlangen Gesichter.


  »Mir dreht’s die Eingeweide um«, presste Arnch heraus. Sein Gesicht hatte eine grüne Farbe angenommen, die feine weiße Narbe, die die gebräunte Stirn in zwei Hälften teilte, fiel nun deutlicher auf.


  Marmotte packte den Ling und brachte ihn vor Kli-Kli in Sicherheit. »Jetzt weiß ich, warum dich Triumphator immer beißt«, sagte er. »Wenn du auf die Idee kommst, den Ling zu verspeisen, bring ich dich um!«


  »Stumpfhirn!«, blaffte Kli-Kli. »Das ist nur ein harmloses Lied. Solchen Mist essen wir doch nicht!«


  »Wer euch Grünlinge kennt«, hielt Deler dagegen, nachdem er tief durchgeatmet hatte, »weiß: Ihr seid gut und lieb, doch auf einmal heißt’s batz, und schon gibt es kein Mäuschen mehr.«


  »Nun hört aber auf! Ihr seid ja die reinsten Kinder! Soll ich vielleicht ein anderes Lied singen? Es heißt: Die Fliege in der Suppe!«


  »Noch so ein Lied, Kli-Kli, und ich stauch dich zusammen«, warnte Mumr den Kobold. »Ordentlich!«


  Kli-Kli sah Lämpler an und beschloss, den Kopf lieber nicht zur riskieren.


  »Werte Herren!« Ein Alter trat an uns heran. »Helft einem Invaliden, kauft ihm einen Krug Bier!«


  »Du siehst nicht wie ein Invalide aus«, brummte Deler, dem die Götter die Gabe der Freigiebigkeit verweigert hatten.


  »Trotzdem bin ich einer«, erwiderte der Bettler mit einem tragischen Seufzer. »Zehn Jahre bin ich durch die Wüsten des fernen Sultanats gezogen und habe all meine Kräfte und mein ganzes Hab und Gut dort verloren.«


  »Klar«, schnaubte Deler. »Im Sultanat! Wenn du mich fragst, hast du Ranneng dein Lebtag nicht verlassen, zumindest nicht mehr als zehn Yard weit.«


  »Ich habe einen Beweis.« Der Alte schwankte leicht, offenbar bat er heute nicht um sein erstes Bier. »Hier!« Mit theatralischer Geste holte er unter seinem dreckigen, geflickten Umhang etwas hervor, das wie ein Finger aussah, allerdings dreimal so dick und von grüner Farbe war. Obendrein hatte das Ding Stacheln und steckte in einem Blumentopf.


  »Was ist das denn für ein Viech?«, fragte Deler, der von dem mysteriösen Gegenstand ängstlich abrückte.


  »Ach, die Jugend! Bringt man Euch denn gar nichts mehr bei? Das ist ein Kaktus.«


  »Was um alles ist ein Kaktus?«, fragte der Zwerg.


  »Eine seltene Wüstenpflanze, die Heilkraft besitzt und einmal alle hundert Jahre blüht.«


  »Ah!«, sagte Arnch. »Mich erinnert das weniger an eine Pflanze als an etwas ganz anderes, das auch grün ist und piken kann.«


  »Hört schon auf!«, mischte sich Lämpler ins Gespräch. »Kauft dem Großväterchen halt ein Bier!«


  »Und nicht nur ihm«, brummelte Hallas, der gerade die Augen aufschlug. »Mir auch! Aber kein Bier, sondern dieses Feuerzeug, das ich vorhin getrunken habe. Mein Zahn tut wieder weh.«


  »Schlaf weiter!«, fuhr ihn Deler an. »Für heute hast du genug!«


  »So weit kommt’s noch, dass ich mir von dir was sagen lasse!«, knurrte der Gnom. »Der Alte bekommt sein Bier – und ich geh leer aus?! Pah! Das werden wir ja sehen!«


  »Wo willst du hin, Hallas? Du kannst dich ja kaum auf den Beinen halten!«


  »Und wie ich das kann!«, widersprach der Gnom und schob den Stuhl weg. »Na? Was sagst du jetzt?«


  Hallas schwankte tüchtig, fast wie ein Matrose bei einem Unwetter auf dem Kalten Meer.


  »Du bist unverbesserlich!«, seufzte Deler.


  Hallas stieß ein triumphierendes Schnaufen aus, tat ein paar Schritt – und stieß mit einem entgegenkommenden Doralisser zusammen, der einen vollen Krug mit Krudr in der Hand hielt. Der Schnaps spritzte dem Bock über die Brust.


  Der Gnom beäugte den Ziegenmenschen mit betrunkenem Blick, lächelte und sagte das, was man einem Doralisser niemals sagen sollte: »Sei gegrüßt, Bock! Wie blökt das Leben?«


  Kaum vernahm der Doralisser diese für sein Volk tödliche Beleidigung (will sagen das Wort Bock), da verpasste er dem Gnom ohne große Vorankündigung einen Schwinger mit der Faust. Als Deler sah, wie der Ziegenmensch auf seinen Freund einschlug, brüllte er los, schnappte sich den Stuhl, auf dem bis eben noch Hallas gesessen hatte, und zog ihn dem Doralisser über den Schädel. Der Stuhl barst, der Kopf des Ziegenmenschen erwies sich aber als weitaus stabiler: Er blieb heil. Immerhin ging der Bock ohnmächtig zu Boden.


  »Du bist gefragt, Mumr!«, rief Deler.


  Lämpler stürmte zu dem Zwerg hin und half, den bewusstlosen Doralisser aufzuheben und ihn zu dem weitab stehenden Tisch der Chasseure zu schleudern. Diese nahmen ihn mit offenen Armen in Empfang und schickten ihn sofort nach Hause, also zu dem Tisch, an dem sich bereits einige ergrimmte Doralisser erhoben hatten. Da die Seelenlosen nicht über Delers und Lämplers Erfahrung beim Schleudern bewusstloser Körper verfügten, erreichte der Doralisser sein Ziel nicht und krachte auf die Steinmetzen. Die schienen nur auf etwas dieser Art gewartet zu haben, denn sie sprangen sofort auf und gingen mit ihren Fäusten auf die Chasseure los. Die Doralisser kümmerten sich nicht weiter um die Keilerei zwischen den Seelenlosen und den Steinmetzen, sondern stürzten sich auf uns.


  Kli-Kli verschwand unterm Tisch. Ich schnappte mir, da ich die ungeheuerlichen Kräfte jenes Fehlers der Götter namens Doralisser kannte, den Kaktus vom Tisch und feuerte ihn auf den erstbesten Angreifer. Der Kaktusbesitzer und mein Ziel schrien gleichzeitig auf. Der Alte setzte alles daran, seine Pflanze zu retten, der Doralisser zog sich mit lautem Geblöke die Stacheln aus der Nase.


  Die Schlägerei wuchs sich aus, alle Beteiligten legten den Kampfeseifer der Lustigen Liederjane an den Tag. Es ging jeder gegen jeden. Bierkrüge pfiffen durch die Luft, beinahe hätte einer Marmotte am Kopf getroffen. Wenn er das Ding nicht in letzter Sekunde mit einem Stuhl abgewehrt hätte, würde er jetzt neben Hallas auf dem Boden liegen. Der hatte inzwischen das Bewusstsein verloren.


  Ein anderer Krug erwischte den Schankwirt, der die Zerstörung seines Besitzes verzweifelt zu verhindern suchte, an der Schläfe. Der Wirt stieß angesichts dieser Ungerechtigkeit der Götter einen überraschten Ausruf aus und tauchte hinterm Tresen ab. Und als ein Krug mitten in der Traube von Studiosi landete, stürmten die mit den Worten »Man greift uns an!« auf die Chasseure los.


  Ich brachte mich hinter einem Tisch in Sicherheit und räumte den Wilden Herzen das Recht ein, sämtliche Tritte und Schläge einzustecken. Schließlich war es ihre erste Pflicht, mich vor allen möglichen Unannehmlichkeiten zu beschützen.


  »Garrett! Komm uns bloß nicht in die Quere!«, brüllte Deler.


  Der Zwerg rannte gerade auf einen Doralisser zu, zielte und trat ihm zwischen die Beine. Als der ihm im Gegenzug ebenfalls einen Tritt verpasste, keuchte Deler auf und hielt sich das verletzte Bein. Aal, Lämpler und Marmotte bildeten einen Keil und lehrten alle Mores, die es wagten, sich ihnen bis auf Schlagweite zu nähern. An der Spitze des Keils teilte Aal gut gezielte Fausthiebe aus. Denjenigen, die sich nach den Schlägen des Garrakers noch auf den Beinen halten konnten, gaben Lämpler und Marmotte den Rest. Der Ling auf Marmottes Schulter fiel in Raserei, schrie und fing an, jeden zu beißen, der ihm unter die Zähne kam. Sobald der Ling erkannt hatte, dass ihm der wahre Spaß entging, wenn er auf der Schulter seines Herrchens blieb, sprang er dem nächststehenden Feind ins Gesicht und verbiss sich in dessen Nase. Dort hing er so lange, bis Marmotte kam und den Gebissenen mit ein paar zielsicheren Schlägen zu Boden schickte.


  »Garrett! Weg da!«


  Arnch drängte mich zur Seite, packte einen der Chasseure am Kragen und knallte ihm den Kopf gegen die Nase. Sogleich ereilte einen zweiten Dämlack das gleiche Schicksal. Schließlich einen dritten. Arnchs Glatzkopf erwies sich als eine rundum furchterregende Waffe. Doch wie stets fand der Feind rasch eine Antwort. Einer der Steinmetzen schlich sich von hinten an Arnch an und zerschlug eine Flasche an dessen Genick. Als Arnch schwankte, sammelte der Steinmetz, durch den Erfolg mutig geworden, die Splitter bereits für einen zweiten Versuch auf. Da sprang Kli-Kli unterm Tisch hervor und trat dem Feind mit aller Wucht aufs Bein. Der ließ daraufhin die Waffe fallen und griff nach dem Kobold. Doch der flinke kleine Kerl schlüpfte zwischen den Beinen des Mannes hindurch und verabreichte dem Steinmetz einen saftigen Tritt in den Hintern. Auch ich leistete meinen bescheidenen Beitrag zur Ausschaltung des Kerls, indem ich ihm die Faust in den Bauch rammte. Der Steinmetz krümmte sich unter Schmerzen und gab sich alle Mühe, sein Mittagessen bei sich zu behalten. Kli-Kli verpasste ihm einen weiteren Tritt in den Hintern, ich hieb ihm die Handkante gegen den Hals. Der Mann verdrehte die Augen und sank zu Boden.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte ich Arnch und packte ihn vorsichtshalber bei der Schulter.


  »Hmm«, brummte er. An seinem Nacken wuchs ein bemerkenswertes violettes Horn. »Wer war das?«


  »Der da!« Kli-Kli wies mit dem Finger auf den Mann, der am Boden lag.


  »Tritt ihn noch einmal von mir!«, sagte Arnch – eine Bitte, der Kli-Kli nur zu gern nachkam.


  »Langsam wird’s brenzlig! Wir sollten weg hier!« Lämplers Auge zierte inzwischen ein gewaltiges Veilchen.


  »Quatsch!«, keuchte Deler, der mit einem Stuhl gleich zwei Doralisser abwehrte. »Der Spaß fängt doch erst an! Wollt ihr eigentlich Löcher in die Luft glotzen? Oder helft ihr mir mit diesen Böcken?!«


  »Die Böcke, meck, werden dir noch leidtun, meck!«, blökte einer der beiden Doralisser. Er setzte an, seine Faust von oben auf den Zwerg niedersausen zu lassen.


  Deler sprang jedoch rechtzeitig weg, stieß dem Angreifer den Stuhl in die Rippen und machte Platz für die »schwere Kavallerie«, die in Gestalt von fünf entschlossenen Chasseuren anrückte. Die Jungs nahmen die Doralisser in die Zange, um deren Visagen mit soldatischer Gründlichkeit zu bearbeiten.


  Um Aal herum hatte sich eine freie Fläche gebildet, denn niemand wollte mehr seine Kräfte mit dem Garraker messen. Mir kam es vor, als gefiele Aal diese Wendung nicht, aber vielleicht irrte ich mich da auch.


  »Kannst du stehen?«, fragte ich Arnch und setzte ihn behutsam auf den einzigen noch unversehrten Stuhl. (Alle anderen waren Deler zum Opfer gefallen.)


  »Was soll das denn! Ich bin doch nicht aus Porzellan!«, fauchte Arnch. Er betastete die Beule in seinem Nacken.


  »Die Studenten sind ganz schön flink!« Marmotte hatte aufgehört, die Fratze des kräftigsten Steinmetzen mit den Fäusten zu bearbeiten, und beobachtete nun mit wissenschaftlichem Interesse die Schlägerei in der anderen Ecke.


  Die Studiosi gingen begeistert zur Sache. Sie hatten mehrere Tische umgekippt und daraus eine Barrikade errichtet. Nun prüften sie, um mit den Gnomen zu sprechen, die Tauglichkeit der Artillerie unter Zuhilfenahme von Bierkrügen. Nach einer Weile gingen sie dann zum direkten Angriff auf die Seelenlosen Chasseure und ihre Verbündeten über.


  Einer der Malträtierten wollte zum Ausgang kriechen und entfleuchen, schaffte es aber nicht – da nämlich gerade die Tür aus den Angeln flog und die Stadtwache in die Schenke stürmte.


  »Niemand rührt sich von der Stelle! Alle sind verhaftet!«, brüllte einer der Gardisten. Prompt bekam er einen Bierkrug an den Helm und sackte nach vorn auf die Knie.


  Dieses Vorgehen nahm die Stadtwache außerordentlich übel. Ein Steinmetz, der eine Flasche in ihre Richtung schleudern wollte, wurde deshalb sogleich von ihnen mit einem Armbrustbolzen im Bein bedacht.


  »Rückzug!«, schrie einer der Studenten.


  Die Klügsten unter ihnen verließen den Sonnigen Tropfen durch die zertrümmerten Fenster.


  Marmotte fackelte nicht lange und zog hinter der Theke die panische Kellnerin hervor. »Wo ist der Hinterausgang?«


  »Da!« Die Frau nickte in Richtung Küche.


  »Weg hier, Männer! Ich habe nicht die Absicht, mich mit der Wache auseinanderzusetzen!« Sofort stürzte er in Richtung Küche.


  Wir anderen folgten seinem Beispiel. Während unseres taktischen Rückzugs versäumten es Lämpler und Deler jedoch nicht, dem letzten Doralisser, der sich noch auf den Beinen hielt, eins über den Schädel zu ziehen.


  »Bei allen hundert unterirdischen Königen!« Der Zwerg schlug sich gegen die Stirn. » Wir haben Hallas vergessen – soll ihm doch der Bart verätzen!«


  Da die Wache bereits durch die Schenke fegte, wäre Hallas beinahe von den Gesetzeshütern zertrampelt worden. Der Gnom kam mehr schlecht als recht aus seiner Ohnmacht und wieder zu sich. Deler und Mumr mussten ihn stützen, damit er sich zu uns schleppen konnte. Wir jagten dem Koch einen gewaltigen Schrecken ein, als wir durch die Küche zum Hinterausgang hinausschlüpften. Hier stimmte Deler den Kriegsmarsch der Zwerge an, Kli-Kli sang etwas mit dünner Stimme, Lämpler grunzte zufrieden. Die Schlägerei hatte den Jungs echte Freude bereitet.


  Wir mussten ziemlich lange in der Schenke gesessen haben, denn inzwischen dämmerte es bereits. Besser, wir sahen zu, die Schenke rasch hinter uns zu lassen. Plötzlich blieb jedoch Hallas wie vom Donner gerührt stehen. »Mein Sack!«, schrie er.


  Der Gnom stieß den Zwerg weg, rannte zurück und schlüpfte noch einmal in die Schenke.


  »Was für ein Hohlkopf!«, zischte Marmotte.


  »Der kriegt Schwierigkeiten! Da geh ich jede Wette ein!« Daraufhin wollte Deler seinem Freund zu Hilfe eilen.


  »Du bleibst hier!«, befahl Aal. »Ich habe nicht vor, gleich zwei von euch aus dem Kittchen zu holen.«


  Deler presste einen Gnomenfluch zwischen den Zähnen heraus, rührte sich jedoch nicht vom Fleck und spähte ungeduldig in Richtung des hellen Rechtecks der offenen Tür. Die Minuten zogen sich unendlich lange dahin…


  Endlich schoss Hallas wieder aus der Schenke heraus, den Sack auf den Schultern.


  »Zu schade, dass der Bock nicht deinen dummen Schädel zerschmettert hat!«, blaffte Deler – doch in seiner Stimme schwang echte Erleichterung mit.


  »Gehen wir!«, verlangte Aal.


  »Marmotte, hast du auch dein Mäuslein nicht in der Schenke vergessen?«, fragte Kli-Kli.


  »Eher vergess ich dich als meinen Triumphator«, knurrte Marmotte.


  »Wie gemein du bist!«, schnappte der Kobold ein. »Überhaupt ist der ganze Tag heute schauerlich!«


  »Und das von dir!«, sagte Arnch. »Bei deinem Beruf kennst du doch überhaupt keine schlechten Tage.«


  »Urteile selbst!«, erwiderte Kli-Kli, der versuchte, seinen Schritt demjenigen Arnchs anzugleichen. »Seit wir in der Stadt sind, hat nichts geklappt. Hallas ist seinen Zahn immer noch nicht los, obwohl wir morgen weiter müssen – falls wir nicht erst im November in Sagraba sein wollen.«


  »Keine Sorge, das schaffen wir schon alles! Bis Januar bleibt noch viel Zeit«, hielt Marmotte dagegen.


  Der König und seine Berater rechneten damit, dass die Armee des Unaussprechlichen im Mai in Vagliostrien einfiele. Dann wäre der Schnee am S’udar teilweise geschmolzen, was unserem Feind die Möglichkeit gäbe, zu den Bergen der Verzweiflung und zum Einsamen Riesen vorzudringen, jener Festung, die den einzigen Zugang aus den Öden Landen nach Vagliostrien schützte. Laut Kontrakt sollte ich das Horn des Regenbogens bis Anfang Januar nach Awendum gebracht haben, damit dem Orden genug Zeit bliebe, dieses Ogerding zu studieren, bevor der Unaussprechliche über uns herfiel.


  Wenn alles gelang (was ich allerdings bezweifelte) und die Magier tatsächlich das Horn in Händen hielten, würde der Orden natürlich den ganzen Ruhm für sich einstreichen. Den bescheidenen Dieb, der die Kastanien für ihn aus dem Feuer geholt und ihm damit den Sieg über den Feind des Königreichs ermöglicht hatte, würde er mit keinem Wort erwähnen. Mir sollte das recht sein. Ich konnte auf Ruhm ebenso verzichten wie eine Kakerlake auf Licht. Wäre ich nämlich stadtbekannt, würde es für mich weit schwieriger werden, die prallen Geldbeutel der Reichen zu leeren und den Wachen der Herzöge zu entkommen. Außerdem hatte mir der König ja fünfzigtausend Goldmünzen versprochen.


  Fünfzigtausend. Fünfzig. In Gold. Puh! Gelegentlich musste ich mir diese Zahl auf der Zunge zergehen lassen!


  Sicher, ich sollte das Fell des Oburen nicht verschachern, bevor die Kreatur erlegt war. Aber falls alles nach Plan lief, könnten von diesem Geld noch zwölf Generationen meiner zukünftigen Enkel leben.


  Aber wie gesagt, erst wollte das Geld einmal verdient sein. Und dafür mussten wir nach Hrad Spine kommen. Oder, um präzise zu sein, ich musste nach Hrad Spine kommen!


  »Mist!«, fluchte Hallas. »Die ist weg!«


  »Was ist weg?«, fragte Mumr. »Den Sack hast du doch jetzt.«


  »Meine Pfeife! Die muss mir rausgefallen sein, als dieser blöde Bock auf mich los ist!«


  »Ist nur zu deinem Besten!« Deler konnte Tabakqualm nicht ausstehen. »Das bringt dich wenigstens von der Raucherei weg!«


  »Meine Pfeife war aus Kirschholz!«, jammerte Hallas weiter. »Das ist eine Familienreliquie! Ob ich noch mal zurückgehe?«


  »Kannst es ja mal versuchen!«, sagte Aal. »Aber dann darfst du dich allein mit Ohm auseinandersetzen!«


  »Schon gut«, gab Hallas bei. »Ich hab ja noch eine Ersatzpfeife dabei.«


  »Was ist mit deinem Zahn?«, fragte ich, denn Hallas hatte sich verdächtig lange nicht über ihn beklagt.


  »Nichts, Sagra sei gepriesen!«


  »?«


  »Dieser Bock hat derart zugelangt, dass er mir den Zahn rausgeschlagen hat!«


  »Was für einen kundigen Bader du dir da ausgesucht hast!«, prustete Deler. »Ein Hornvieh, dumm und mit Bärtchen! Genau wie du! Da haben sich wahrlich die beiden Richtigen gefunden!«


  In der dunklen Gasse brach lautes Gelächter los, in das Hallas aus voller Kehle einstimmte.


  Dreimal rannten Soldaten der Stadtwache an uns vorbei, so dass wir uns im Schatten der Gebäude verstecken mussten. Aal wollte kein Risiko eingehen. Irgendwann erreichten wir endlich den Anfang der Straße, die zur Gelehrten Eule führte.


  Wer immer uns noch begegnete, wich schnellstens vor uns zurück. Das war auch verständlich. Was sollte man schließlich von diesen höchst seltsamen Gestalten halten, die offenbar vor Kurzem in eine Schlägerei verwickelt waren? Oder die direkt aus dem Dunkel kamen. Der Gnom hatte blutige Lippen, Lämpler ein Veilchen, Arnchs Kopf schmückte eine gewaltige Beule, und auch der Rest von uns sah reichlich durchgewalkt aus.


  Hallas, der noch immer benommen war und sich vom Kampf nicht ganz erholt hatte, rempelte zum zweiten Mal am heutigen Tag einen Mann an. Dieser stierte sprachlos unsere buntscheckige Gruppe an. Ich erkannte ihn wieder. Es war jener Bader vom Großen Markt, der für die Entfernung des Zahns drei Goldmünzen verlangt hatte. Auch er erinnerte sich an uns. Als er unsere verbläuten Visagen sah und Hallas’ höchst finsterem Blick begegnete, schwante ihm nichts Gutes. »Eine Goldmünze, verehrter Gnom!«, beeilte er sich anzubieten. »Weil Ihr es seid!«


  Zu unserer aller Überraschung verzichtete Hallas auf eine Schlägerei, ja, er lächelte sogar und entblößte damit die Lücke zwischen seinen Zähnen. »Eine Goldmünze?«, sagte er. »Wie wär’s stattdessen mit einem Tritt in den Arsch?!«


  Kapitel 4


  [image: dolch]


  Die Schwierigkeiten beginnen…


  Den Rest des Weges brachten wir ohne weitere Abenteuer hinter uns, worunter zu verstehen ist: Mumr versuchte nicht, seiner Tröte das Geschrei eines wahnsinnigen Esels zu entlocken, Hallas meckerte niemanden mehr an und prügelte sich nicht, Kli-Kli kroch keiner respektablen Matrone unter den Rock, sang keine gemeinen Lieder und schnitt der Stadtwache auch keine Grimasse, und Aal schlitzte nicht aus purer Seelengüte jemandem die Kehle auf. Mit meinen Gefährten durch die Stadt zu ziehen kam im Grunde einem Janga mit dem Unaussprechlichen auf einem feinen, über einer Schlucht voll kochender Lava hängenden Porzellanteller gleich.


  »Heim, mein süßes Heim!« Mit diesen Worten auf den Lippen schlüpfte Kli-Kli in den Hof der Gelehrten Eule. »He! Was soll das? Das tut weh!«


  Die letzten Sätze galten Aal, der den Narren im Krebsgriff bei den Schultern gepackt hatte.


  »Bleib stehen!«, zischte Aal. »Hier stimmt was nicht. Garrett, fällt dir was auf?«


  »Es ist zu ruhig«, flüsterte ich, während ich mich in dem schummrigen Hof umsah. »Die Lampe am Eingang brennt nicht! Ich glaube, sie ist zerschlagen worden. Und es ist kein einziger Gehilfe da, obwohl sie hier heute Morgen noch wie die Fliegen herumgeschwirrt sind. Außerdem ist nur im Erdgeschoss Licht an.«


  »Gibt’s Schwierigkeiten?« Marmottes Dolch verließ mit einem leisen Klirren die Scheide.


  »Ich weiß nicht«, brummte Aal, der Kli-Kli losließ und seinen Dolch zog. »Aber ich kann mich nicht erinnern, dass heute Morgen Armbrustbolzen in den Wänden steckten!«


  Erst da bemerkte ich die Bolzen, die im Mondlicht schimmerten und die Mauer der Schenke spickten.


  »Verteilt euch!«, befahl Deler. »Garrett, du bist ein Dieb. Schleich dich an und späh durchs Fenster! Wir müssen wissen, wen wir zu Besuch haben.«


  Völlig richtig! Ich bin ein Dieb – kein Selbstmörder!


  Das klarzustellen war mir jedoch nicht vergönnt, denn gerade bewegte sich im Schatten neben der Tür eine dunkle Silhouette. Bernsteinfarbene Augen blitzten auf, und eine Stimme fragte: »Wo wart ihr so lange?«


  Für einige quälende Sekunden rutschte mir das Herz tief in die Hose, und ich fühlte mich wie ein verängstigtes Kaninchen. Als ich die gelben Augen sah, dachte ich nämlich als Erstes an den Sendboten des Herrn. Und dieser Gedanke erschreckte mich dermaßen, dass ich Ells Stimme nicht auf Anhieb erkannte.


  »Was ist geschehen, Ell?« Kli-Kli wollte schon auf den Elfen zulaufen, doch da hielt ihn der kalte Befehl Aals zurück: »Bleib stehen, Kli-Kli!«


  Der Kobold blieb wie angewurzelt stehen und sah den Garraker an. Aal hatte den Dolch noch immer nicht zurück in die Scheide gesteckt. »Erkennst du denn Ell nicht?«


  »Komm ins Licht, Ell! Sei so gut«, bat Aal ganz ruhig.


  Viel zu ruhig! Denn er war angespannt wie die Sehne eines Bogens, der einen Pfeil in sein Ziel schicken will.


  Wessen verdächtigte er den Elfen?


  Dumme Frage. Miralissa hatte uns einmal erzählt, dass einige Diener des Unaussprechlichen ihre Gestalt verändern oder sich unsichtbar machen konnten. Aal dürfte diese Geschichte ebenso wenig vergessen haben wie ich.


  »Was ist, Aal?«, fragte der Elf unfreundlich.


  Der Garraker traute dem dunklen Elfen nicht – und für einen Elfen war ungerechtfertigtes Misstrauen eine schwerwiegende Beleidigung. Eine, die sogar ein Duell rechtfertigte. Aal wusste genau, worauf er sich einließ. »Komm raus, mehr verlange ich nicht!«, sagte er noch einmal. »Du weißt doch selbst, dass in letzter Zeit merkwürdige Dinge um uns herum geschehen.«


  Ell zögerte nicht länger und trat aus dem Schatten ins Mondlicht, um Aal fragend anzusehen. Ell war Ell, er sah genauso aus wie in jenem Augenblick, als wir die Schenke verlassen hatten. Die dunkle Haut, die schwarzen Lippen, die aschgrauen Haare mit dem tief in die gelben Augen fallenden Pony, die kräftigen Fänge, die aufs Hemd gestickte schwarze Rose, das Emblem von Ells Haus, der asymmetrische Elfenbogen in den Händen und der S’kasch auf dem Rücken. Die Lippen von Miralissas K’lissang verzogen sich zu einem amüsierten Grinsen. »Und? Bin ich mir ähnlich?«


  Schweigend musterte Aal das Gesicht des Elfen. Deler machte einen gleichsam beiläufigen Schritt nach links, Arnch nach rechts, sodass beide den Elfen in die Zange nahmen.


  »Wenn ich wollte, dann würdet ihr keine zehn Schritt machen können«, erinnerte sie der Elf triumphierend.


  Das stimmte. Ell verstand zwar im Unterschied zu Miralissa und Egrassa nichts von Schamanismus (die Magie ist Sache der hohen Geschlechter der Elfenhäuser und Schamane), war dafür aber ein vortrefflicher Bogenschütze. Wenn er wollte, würde jeder von uns sieben einen Pfeil im Auge haben, noch ehe Kli-Kli auch nur »Buh!« gesagt hatte.


  »Du bist es«, sagte Aal und steckte den Dolch in die Scheide zurück. »Verzeih!«


  In der Stimme des Garrakers lag keine Reue.


  »Eine begrüßenswerte Vorsicht.« Der Elf wollte über die Beleidigung hinweggehen, zumindest vorerst.


  »Was ist passiert, Ell?«, fragte Kli-Kli.


  »Geht hinein, Miralissa wird euch alles erzählen. Dann soll mich jemand ablösen … Met ist weg, wir müssen ihn finden.«


  »Wohin ist er denn um diese Zeit verschwunden?« Deler war genauso bestürzt wie wir anderen auch.


  »Miralissa wird euch auf alle Fragen antworten«, sagte der Elf und zog sich wieder in den Schatten zurück.


  »Ich wittere, dass wir tief in der Scheiße stecken!«, knurrte Marmotte und betrat die Schenke.


  »Was hat denn Ell bloß? Versteckt sich im Schatten und spricht in Rätseln?«, fragte mich Kli-Kli. »Und Aal ist heute auch so seltsam.«


  »Ich weiß genauso viel wie du, Narr.«


  »Will sich im Schatten verstecken – und dann funkeln seine Augen! Selbst ein Blinder würde ihn da entdecken, von einem Gnom ganz zu schweigen!«, prahlte Hallas.


  »Das stimmt nicht«, widersprach Aal. »Er wollte, dass wir ihn bemerken. Unterschätze den Elfen nicht, Gnom!«


  Hallas grunzte, zauste sich den Bart und verschwand im Haus. Aber seiner Meinung über die elfischen Fähigkeiten, in einem Hinterhalt zu lauern, hing er vermutlich unverändert an. Ich folgte Hallas und wäre dem Gnom beinahe in den Rücken gelaufen, da dieser auf der Schwelle erstarrt war. Lämpler war der Einzige, dem es nicht die Sprache verschlagen hatte – er stieß einen verwunderten Pfiff aus.


  Und da gab es in der Tat etwas zu pfeifen! Die Luft schwängerte ein schier berauschender Weingeruch, der Boden ertrank in Wein. Der Grund für dieses Durcheinander war ein großes Weinfass auf dem Tresen, das irgendein Schwein mit fünf Armbrustbolzen durchlöchert hatte.


  Die Eichentür zur Küche war ebenfalls mit Bolzen gespickt, weitere entdeckten wir in den Wänden. Fast alle Tische und Stühle waren verschoben oder umgekippt. All das hätte Mumr natürlich nie veranlasst, einen Pfiff auszustoßen. Nein, vor der Theke lagen sechs Leichen. Einer der Toten war der Schankwirt, Meister Pito. Bei den drei anderen handelte es sich um seine Gehilfen. Die beiden letzten Leichen kannte ich nicht, sie waren allerdings auch nicht von Bolzen getötet, sondern zerhackt worden.


  Mitten im Raum saßen an einem Tisch voller Waffen Miralissa, Egrassa und Alistan. Mylord Markhouse säuberte sein Langschwert aus der Kanienschmiede, die Elfen sprachen leise miteinander. Ohm thronte auf dem Tresen, in der linken Hand einen Bierkrug. Die rechte Schulter des Wilden Herzens war verbunden. Im weißen Verband zeichnete sich Blut ab.


  »Da seid ihr ja, ihr verfluchten Herumtreiber!«, polterte er, sobald er uns sah. »Nie seid ihr da, wenn man euch braucht! Ich reiß euch den Kopf ab, ihr Saufbrüder! Soll doch ein wilder Bock auf euern Knochen tanzen! Muss ich immer alles allein machen?!«


  »Was ist geschehen, Ohm?«, fragte Deler.


  Ohm schilderte uns in einer Sprache, die eher an Lastarbeiter im Hafen denken ließ, was sich zugetragen hatte und was wir nun tun müssten. Aus seinem Monolog konnte ich nur vier mehr oder weniger anständige Wörter heraushören: also, auf, und, am.


  Graf Alistan verlor kein Wort über unsere lange Abwesenheit, sein Blick indes war alles andere als freundlich.


  Die Dinge hatten eine scharfe Wendung genommen.


  Nachdem Arnch, Marmotte und Lämpler aufgebrochen waren, um sich die Stadt anzusehen, und wir uns zum Bader begeben hatten, hatten auch die drei dunklen Elfen die Schenke verlassen und jemanden aufgesucht, von dem sie sich Neuigkeiten über die Lage am Ostufer der Isselina versprachen. Nur Alistan, Ohm, Schandmaul und Met waren in der Gelehrten Eule geblieben, wo sie dem Wein und dem Essen von Meister Pito tüchtig zusprachen, möge er ewig im Licht weilen!


  Es war keine Stunde vergangen, als Unbekannte die Schenke stürmten. Ohne viel Gerede versuchten sie, alle Anwesenden mit ihren Armbrüsten ins Licht zu befördern. Met zog Ohm gerade noch rechtzeitig vom Stuhl, sodass er nur einen Bolzen in die Schulter bekam, nicht ins Herz. Meister Pito und seine Gehilfen hatten weniger Glück, sie wurden erbarmungslos von Bolzen durchsiebt. Met und Ohm brachten sich in der Küche in Sicherheit, Alistan eilte ihnen nicht gleich nach, sondern ließ zunächst sein Schwert sprechen und schickte zwei der Angreifer, die ihre Bolzen bereits verschossen hatten, ins Dunkel. Ein Kampf gegen die anderen wäre sinnlos gewesen, denn nicht einmal jeder Panzer schützt gegen einen Armbrustbolzen, von dem schlichten Hemd, wie es Alistan und die Wilden Herzen in diesem Augenblick trugen, ganz zu schweigen. Deshalb verbarrikadierten sie die Eichentür – doch die Angreifer versuchten nicht einmal, sie einzurennen.


  »Im Grunde scherten sie sich gar nicht um uns. Solange wir ihnen nicht in die Quere kamen, ließen sie uns in Ruhe«, brachte Mylord Markhouse bitter heraus.


  Schandmaul hatte es jedoch erwischt. Als sich die anderen in die Küche zurückzogen, befand er sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raums, direkt im Visier dreier Armbrustschützen.


  »Als sie abzogen und wir aus der Küche kamen«, fuhr Alistan fort, »war die Wand, an der Schandmaul gestanden hatte, voller Bolzen. Der Boden davor schwamm in Blut.«


  »Ich sehe seinen Körper gar nicht.« Aal deutete mit einer Kopfbewegung zu den Toten vor der Bar.


  »Wir haben ihn nicht gefunden.«


  »Glaubt ihr, sie haben ihn mitgenommen? Warum hätten sie das tun sollen?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht lebt er ja noch…«


  Er sollte noch leben? Unsere Welt kannte allzu wenig Wunder, als dass ich auf einen solchen Ausgang zu hoffen gewagt hätte.


  Aus irgendeinem Grund zweifelte ich keine Sekunde daran, dass Schandmaul tot war. Wenn diese Dreckskerle den unschuldigen Schankwirt leichten Herzens ermordet hatten, dann würden sie einen erfahrenen Soldaten doch auf der Stelle umbringen. Aber der Körper … Weiß das Dunkel, warum sie den mitgenommen hatten!


  Ein weiterer schmerzlicher Verlust für uns. Leb wohl, Schandmaul. Wie heißt es in euerm Lied des Abschieds? »Die Rüstung riecht nach Rost…«


  »Was wollten diese Kerle?«, fragte ich Miralissa.


  »Den Schlüssel, Garrett. Sie haben den Schlüssel mitgenommen.«


  Das durfte doch nicht wahr sein! Das Schicksal und seine Schwester, die Glücksgöttin, mussten sich heute gegen uns verschworen haben!


  »Was für einen Schlüssel denn nun schon wieder?!« Genau wie alle anderen Wilden Herzen wusste Deler nichts von dem Schlüssel. Miralissa und Alistan hatten es nicht für nötig befunden, ihnen etwas von diesem elfischen Artefakt zu erzählen.


  »Ohne den Schlüssel wird es recht schwierig, zum Herzen Hrad Spines vorzudringen«, erklärte ich dem Zwerg. »Wenn wir ihn nicht haben, können wir auch gleich hier in Ranneng auf die Ankunft des Unaussprechlichen warten. Kein Schlüssel, kein Horn des Regenbogens.«


  »Schtichs!« Der Zwerg schimpfte auf Gnomisch und blickte noch grimmiger drein als sonst. »Und wie haben sie von diesem Schlüssel erfahren?«


  »In den Menschenstädten gibt es mehr als genug geschwätzige Vögel!« Egrassa nahm den silbernen Reif vom Kopf und warf ihn auf den Tisch. »Hier weiß einer etwas, da plaudert einer, einer hört etwas, einer handelt. Wir haben eines der wichtigsten Artefakte der Elfen verloren!«


  Vor rund eintausendfünfhundert Jahren, als die Orks und die Elfen gerade die obersten Säle der Beinernen Paläste erbaut hatten (und beschlossen hatten, nicht weiter in die Tiefe zu den Sälen der Oger vorzudringen), galt Hrad Spine beiden Rassen als heilige Stätte. In den Labyrinthen sollte kein Blut vergossen werden. Am Ende erwies sich freilich der Hass als stärker, und Blut floss in den unterirdischen Anlagen. Hrad Spine wurde zur Todesfalle für die Ersten und die Elfen.


  Seit jeher war es ein Ort voller Gefahren. Es gab dort viel, von dem selbst die Oger nur im Flüsterton berichteten. So ist in Vergessenheit geraten, wer (oder was) den Grundstein für die Beinernen Paläste tief in der Erde gelegt hat, in jenen Tagen, da selbst die Rasse der Oger noch jung war. Die Oger hatten Hrad Spine in einen Friedhof verwandelt (ihrem Beispiel waren die Orks, die Elfen und auch die Menschen gefolgt). Worin indes die wahre Bestimmung dieser unterirdischen Labyrinthe bestand, wusste niemand. Die Oger nutzten auch noch die unteren Terrassen – bis sie irgendwann den Verstand verloren und nur mehr als blutdürstige Tiere gelten konnten. Elfen und Orks stiegen schon nicht mehr zu den einstigen Schichten der Oger hinab, da sie fürchteten, den dunklen Schamanismus zu wecken. Doch wovor der Verstand die jungen Rassen bewahrte, dazu trieb sie ihr Blut. Das Blut und der Hass. Der Hass und das Blut. Zwei Seiten desselben Schwerts, das eine Bresche in das Gleichgewicht schlug. Die Elfen und die Ersten schafften es jedoch noch, sich vor dem Bösen zu retten, das sie mit ihrem Hass und ihrem Blut geweckt hatten, und ihm den Weg zu versperren. Noch ehe das Böse aus den unterirdischen Palästen nach oben brechen konnte, errichteten nämlich die Schamanen der dunklen und die Zauberer der lichten Elfen in der dritten Terrasse ein riesiges Flügeltor. Um es zu verschließen, brauchten die Elfen einen magischen Schlüssel. Dafür wandten sie sich an die Zwerge. Nun war der Weg in die Tiefe versperrt, und nur wenige erkühnten sich, es über einen anderen Weg zu versuchen: einen Weg, den das Böse nicht nehmen konnte, warum auch immer.


  Nachdem das Flügeltor zugesperrt worden war, gelangte der Schlüssel nach Grüntann, der elfischen Hauptstadt in Sagraba. Und erst in diesem Jahr hatte das Haus des Schwarzen Mondes den Schlüssel dort aus dem Haus der Schwarzen Flamme geholt und Miralissa übergeben. Diese hatte den Schlüssel Stalkon gebracht, damit die Expeditionen nach Hrad Spine den Weg durch das Flügeltor der dritten Terrasse nehmen konnten, den schnellsten und ungefährlichsten (zumindest ungefährlicheren). Wenn auch ich durch das Tor gehen könnte, hätte ich immerhin verschwindend geringe Aussichten auf Rückkehr. Wenn ich jedoch den Umweg wählte … O nein, daran wollte ich noch nicht mal denken!


  »Ohne Schlüssel ist es ungefährlicher, meinen Kopf ins Maul eines Ogers zu stecken als durch Hrad Spine zu spazieren. Damit steht unsere Expedition auf dem Spiel. Gibt es vielleicht irgendwelche Vorschläge, was wir jetzt tun sollen?«


  »Abwarten«, antwortete Egrassa und fuhr gedankenversunken mit dem Finger über den Silberreif. »Abwarten…«


  »Aber weshalb? Glaubt vielleicht jemand, diese Kerle seien so dämlich, uns den Schlüssel mit Worten aufrichtigen Bedauerns zurückzugeben?«


  »Trash Egrassa hat recht, Garrett«, sagte Ohm. »Verlier jetzt nicht die Nerven.«


  »Ich verliere nicht die Nerven.«


  »Dann ist es ja gut. Met ist den Schurken auf der Spur.«


  »Met?!«


  »Wer denn sonst?! Ihr wart ja nicht da, ihr Herumtreiber«, fuhr Ohm mich an. »Die Herren und die Dame Elfen waren nicht da, ich bin verwundet, und Mylord Alistan ist ein Ritter, kein Fährtenleser. Ihr musstet ja durch die Kneipen ziehen und euch prügeln! Da blieb nur Met!«


  »Ist er schon lange weg?«, fragte Marmotte.


  »Seit gut zwei Stunden.«


  »Hallas, genug gefaulenzt!« Deler steuerte auf den Ausgang zu. »Ell hat gebeten, ihn abzulösen. Ich denke, er kann Met noch einholen.«


  Der Zwerg und der Gnom gingen hinaus, um den Elfen abzulösen. Wir konnten nur hoffen, dass Ell unseren Riesen fand, bevor Met in Schwierigkeiten geriet.


  »Ich habe angenommen, Ihr würdet den Schlüssel immer bei Euch tragen, Lady Miralissa«, brach Kli-Kli das lastende Schweigen.


  Diesmal verzichtete der Narr auf sein ewiges Gekichere. Selbst er hatte begriffen, in was für einem Schlamassel wir steckten.


  »Ich habe einen Fehler gemacht, Narr.«


  Ein Elf gestand einen Fehler ein?! Das hatte es noch nie gegeben.


  »Ihr habt keinen Fehler gemacht«, beruhigte Mylord Alistan Miralissa. »Wir haben schließlich nicht einmal geahnt, dass jemand weiß, dass wir den Schlüssel haben!«


  »Aber wir hätten davon ausgehen müssen!« Die Augen der Elfin funkelten. »Ich war zu sorglos, das Ganze ist meine Schuld. Ich habe mir nicht einmal die Mühe gemacht, um den Schlüssel einen Schutzschild zu wirken!«


  »Wie haben diese Kerle überhaupt von unserer Ankunft in der Stadt erfahren?«, fragte Egrassa nachdenklich.


  Der dunkle Elf musste meine Gedanken gelesen haben. Genau. Wie hatten sie von unserer Ankunft erfahren? Noch dazu kaum dass wir in der Stadt eingetroffen waren?


  Auf diese Frage konnte es nur eine Antwort geben: Man hatte hier auf uns gewartet. Und zwar seit Langem schon! Aber woher hätten die Schurken wissen sollen, dass der Gnom unter Zahnschmerzen litt? Das war doch absurd! Wenn er nicht krank geworden wäre, wären wir schließlich nie nach Ranneng gekommen! Und wenn wir…


  Halt! Genug spekuliert. Was geschehen war, war geschehen. Ein weiterer kleiner Scherz des guten, alten Schicksals. Und statt darüber nachzusinnen, was geschehen wäre, wenn wir Ranneng gemieden hätten, sollten wir uns lieber den Kopf darüber zerbrechen, wie wir heil aus der Sache herauskamen.


  »Jemand muss uns verraten haben«, antwortete Alistan dem Elfen. »Als wir durch die Stadt geritten sind, muss uns jemand gesehen haben. Schließlich gibt es hier Hunderte von Augen … Ihr wisst, was ich meine.«


  In der Tat, das wussten wir. Traut niemandem und seid stets wachsam. Es lohnte sich immer, auf den Rat von Magister Arziwus zu hören.


  Aal stand auf, ging zu den Toten und beugte sich über sie. Eingehend musterte er die Gesichter der beiden Unbekannten, leerte ihre Taschen und untersuchte ihre Hände. Wozu eigentlich die Hände?


  »Soldaten, ohne Zweifel«, verkündete er.


  »Dass es Soldaten und keine Priester der Liebesgöttin waren, haben wir auch vorher gewusst«, höhnte Ohm. »Aber in wessen Diensten standen diese Halunken?«


  »Wenn sie uns erschossen hätten, hätte ich vermutet, eines der Adelshäuser wolle uns loswerden, weil es glaubte, seine Gegner hätten uns angeheuert. Zur Warnung gewissermaßen«, sagte Alistan.


  Tolle Warnung! Warnung – heißt das nicht, man bricht dir den Finger und verspricht, nächstes Mal sei die Hand dran und danach komme der Hals? Wenn man dich mit Armbrustbolzen spickt, dann ist das keine Warnung mehr! Oder sollten sich die Warnungen der hiesigen Adelshäuser grundlegend von denen in der Verbrecherwelt unterscheiden? Bei Sagoth, verstehe einer diese Adligen!


  »Aber die Adelshäuser würden sich nicht auf einen Diebstahl einlassen«, fuhr Mylord Ratte fort. »Zumindest nicht auf einen dieser Größenordnung. Denn mit Sicherheit hatten es diese Unbekannten einzig und allein auf den Schlüssel abgesehen. Damit scheiden die drei Häuser also aus.«


  »Aber wer kommt dann infrage?«, fragte Aal, als er zu uns zurückkehrte.


  »Entweder die Anhänger des Unaussprechlichen oder die des Herrn. Nur sie können etwas mit dem Schlüssel anfangen«, antwortete Kli-Kli anstelle von Alistan.


  Was für eine herrliche Auswahl! Sowohl die Jungs des Unaussprechlichen als auch die Diener des rätselhaften Herrn waren die reinsten Nattern! Sie packen dich und verschwinden wieder, als seien sie nie dagewesen. Weder mit den einen noch mit den anderen wollte ich mich gern anlegen, zumindest nicht, wenn ich noch auf ein hohes Alter und den Anblick meiner Urenkel hoffte.


  Wenn mir die Götter gesagt hätten, es sei unmöglich, eine Schlägerei zu vermeiden, und mich gefragt hätten, mit wem ich meine Kräfte messen wollte, so hätte ich, ohne zu zögern, auf die Schakale des Unaussprechlichen gezeigt. Sollte diese Wahl jemanden verwundern, will ich es gern erklären. Diese Leute sind Fanatiker. Sie sind Moder und Dreck, sie sind das Unkraut des Königreichs. Unsere Gärtner, die Königlichen Sanduhren, jäten dieses Unkraut nur zu gern. Aber diese Leute sind irgendwie einzuschätzen, ihre Handlungen vorhersehbar. Was wussten wir dagegen von den Dienern des Herrn? Sie kamen wer weiß woher. Und es war völlig unklar, was sie beabsichtigten. Damit waren diese Kerle weit gefährlicher als ein Rudel tollwütiger Wölfe und eine ganze Rotte der Anhänger des Unaussprechlichen.


  »Dann, mein lieber Hohlschädel, müssen wir ja nur noch herauskriegen, wer von beiden hier eingeritten ist«, höhnte ich.


  »Ich weiß nicht, von welchem Herrn du redest, Kli-Kli, aber das habe ich bei denen in den Taschen gefunden.« Aal warf zwei Ringe auf den Tisch.


  Ich nahm einen davon an mich und drehte ihn in der Hand. Ein Ring in Gestalt eines Efeublatts, das Wappen des Unaussprechlichen. Solche Ringe tragen seine Diener, wenn sie seine Aufträge ausführen.


  »Dann wäre das geklärt.« Ich warf den Ring auf den Tisch und wischte mir die Hände ab. Wohl zum ersten Mal empfand ich Gold gegenüber einen heftigen Ekel. Stünde jetzt eine Truhe voller Goldmünzen vor mir, würde ich sie vielleicht nicht einmal anrühren. Stalkon tat völlig recht daran, wenn er alle vernichtete, die in Diensten des Unaussprechlichen standen.


  In diesem Augenblick betrat ein Mann den Raum, den ich nicht kannte. Miralissa stellte ihn als Meister Quild vor, den Neffen des ermordeten Meister Pito. Die familiäre Ähnlichkeit war frappant, der Neffe das zwanzig Jahre jüngere Abbild seines toten Onkels.


  »Was für ein Unglück, Trash Miralissa!«, klagte Quild. »Wenn nur die Mörder bestraft werden!«


  »Das werden sie, Meister Quild, dessen dürft Ihr gewiss sein.« Miralissa tätschelte dem neuen Besitzer der Schenke tröstend die Schulter. »Ich werde dafür sorgen, dass diese Schurken nicht ungestraft davonkommen.«


  »Vielen Dank, Lady Miralissa.« Quild nickte der Elfin zu. »So eine Niedertracht … Was soll ich jetzt bloß tun?«


  »Die Wache ist über den Vorfall informiert?«


  »Sie wird auf keinen Fall davon erfahren!«, erwiderte er. »Dieser Abschaum kann nur Abgaben eintreiben und Bestechungsgelder kassieren! Aber wenn man sie wirklich einmal braucht, kann man sie bei Tage mit der Laterne suchen!«


  »Wenn die Wache nichts davon erfahren soll, würde ich Euch empfehlen, die Leichen wegzuschaffen, solange niemand zufällig in die Schenke reinschaut.«


  »Ja … Ja, in der Tat, das werde ich tun. Gleich rufe ich Hilfe, Trash Miralissa, und dann bringen wir die Leichen nach Hause. Ihre Frauen werden sich um alles kümmern und ihre Beerdigung vorbereiten«, sagte Quild. »Und diese beiden Schufte werde ich mit Eurer Erlaubnis im Hinterhof neben dem Viehstall vergraben.«


  »Tut, was Ihr für richtig haltet, Meister Quild.«


  Daraufhin zog sich der Mann zurück.


  Ohm trank sein Bier aus und kam zu uns.


  »Was macht der Arm?«, erkundigte sich Arnch.


  »Bis zur Hochzeit ist es verheilt. Lady Miralissa hat mich mit einem Schamanenzauber behandelt. In einer Woche werde ich mich wie neugeboren fühlen.«


  »Wenn nur das mit Schandmaul nicht wäre«, sagte Kli-Kli.


  »Noch haben wir ihn nicht beerdigt, Grünling! Vielleicht lebt unser Schandmaul ja noch«, fuhr Marmotte Kli-Kli an. »Die Männer des Unaussprechlichen schleppen keine Leichen mit sich herum. Er muss noch leben, das spüre ich.«


  Vielleicht stimmte das. Vielleicht auch nicht. Auf alle Fälle aber fehlte uns das ewige Gejammere und Genörgel Schandmauls schon jetzt.


  Die Minuten zogen mit der Geschwindigkeit einer Schnecke dahin, die zufällig in den königlichen Weinkeller geraten war und sich an dem berauschenden Getränk gütlich getan hatte. Die Tropfen der Zeit fielen auf die glühenden Kohlen des Wartens, und kein Gott verwandelte die Tropfen in Regen oder erstickte die Hitze der Kohlen.


  Quild kam mit Helfern zurück, sie legten die Leichen auf Tragen und brachten sie aus der Schenke.


  Zweimal sah Hallas herein. Beim ersten Mal teilte er uns mit, alles sei ruhig, beim zweiten Mal holte er zwei Krüge Bier. Auf Ohms Frage, was er und Deler mit dem Bier wollten, wenn sie Posten stünden, sagte der Gnom völlig arglos: trinken. Ohm blickte finster drein, verkniff sich aber jedes Wort, da er es nicht auf einen Streit mit Hallas anlegen wollte – der ohnehin zu nichts führen würde.


  Alistan wetzte mit einer Unerschütterlichkeit, um die man Menschen blauen Bluts nur beneiden konnte, sein Schwert mit einem Schleifstein. Offenbar hegte er die Absicht, die schärfste Klinge des Universums in Händen zu halten. Das Beispiel des Grafen erwies sich als ansteckend, denn auch Aal zog eine seiner beiden Garraker Klingen und machte sich an die Arbeit. Meiner Ansicht nach war das pure Zeitverschwendung. Der schlanke und elegante »Bruder« zerschnitt schon jetzt das elfische Drokr, von gewöhnlicher Seide ganz zu schweigen.


  Ich fragte Ohm nach meiner geliebten Armbrust und meinem Messer. Er wies mit dem Finger in Richtung eines weiter hinten stehenden Tisches, auf dem all unsere Waffen lagen.


  Warum es verschweigen? Ich konnte mit einem ein Yard langen Stück Stahl nicht umgehen, mochte es nun Schwert, Dolch, Beil oder Streitaxt heißen. Meine Armbrust – das war eine andere Sache. Mit meinem kleinen Freund traf ich mühelos ein siebzig Schritt entferntes Ziel. Überhaupt war der Umgang mit Hieb- und Stichwaffen nichts für einen anständigen Dieb. Wann sollte ich denn das Schwert schwingen? Wenn ich mit der Wache kämpfte? Der ging ich lieber von vornherein aus dem Weg, sonst rammte mir womöglich noch irgendein betrunkener Posten eine Klinge in den Bauch.


  Marmotte fütterte Triumphator, was aussah, als wolle er den Ling fürs Schlachten mästen. Arnch, Ohm und Egrassa würfelten, der Elf hatte bereits sechsmal gewonnen.


  Kli-Kli sprach leise mit der Elfenprinzessin. Als ich mich zu ihnen gesellen wollte, warf mir der Narr einen Blick zu, der alles andere als einladend war, sodass ich mich wieder zurückzog. Hatten der Kobold und die Elfin etwa Geheimnisse miteinander?


  Lämpler spielte ein getragenes, trauriges Lied auf seiner Flöte. Da ich nichts weiter zu tun hatte, beschloss ich, die Zeit zu nutzen und mir die Karten von Hrad Spine anzusehen.


  Schließlich kam Ell zurück. Miralissa zog fragend die Augenbraue hoch, doch der Elf schüttelte nur den Kopf. »Nichts.«


  »Keine Spur?«, fragte Alistan, der sogar sein Schwert vergaß.


  »Im Gegenteil. Es gibt viel zu viele Spuren. Ich habe sie durch die ganze Stadt verfolgt und die Kerle sogar gefunden, die den Schlüssel stahlen. Aber da waren sie bereits tot.«


  »Was?«, stießen Miralissa und Marmotte gleichzeitig aus.


  »Sie waren mausetot und über und über mit Pfeilen gespickt. Sie haben uns den Schlüssel gestohlen, nur um dann selbst beraubt zu werden. Jedenfalls habe ich ihn nicht bei ihnen gefunden. Da waren nur sechs Leichen in einer dunklen Gasse, aber kein Schlüssel, kein Met und nicht die geringste Spur.«


  Waren diejenigen, die uns überfallen hatten, also selbst in einen Hinterhalt geraten? Und wer hatte sie getötet? Ihre eigenen Leute oder eine dritte Partei?


  »Ich hoffe nur, dass Met nichts zugestoßen ist und er mehr Erfolg hat als Ell«, seufzte Ohm.


  »Mumr«, sagte Mylord Ratte, »ruf Hallas und Deler herein! Es hat keinen Sinn, wenn sie die Straße zieren. Heute Nacht bekommen wir keinen Besuch mehr.«


  Lämpler legte seine Pfeife zur Seite und beeilte sich, Alistans Befehl auszuführen.


  Kaum waren der Gnom und der Zwerg hereingestürmt, da okkupierten sie auch schon den Tresen und machten sich daran, den strategischen Biervorrat zu vernichten, wobei sie selbstredend ihres Freundes Schandmaul gedachten, möge er im Licht weilen.


  Wir nahmen unsere bisherigen Beschäftigungen wieder auf, warfen aber immer wieder beunruhigte Blicke in Richtung Tür.


  Ich machte mich erneut ans Studium der Karten. Diese verfluchten Labyrinthe weigerten sich strikt, sich in meinem Gedächtnis einzunisten. Das Einzige, was ich mir merken konnte, war der Weg von der ersten Terrasse zur Treppe, die zur zweiten führte. Ich hoffte inständig, mir möge noch genug Zeit bleiben, über den alten Papieren der Magier des Ordens zu brüten.


  Erst als nach Mitternacht die Sorge um Met ihren Siedepunkt erreicht hatte, kehrte er zurück, nahm schweigend einen Krug Bier von Deler entgegen und trank alles mit einem einzigen Schluck aus.


  »Ich habe sie gefunden«, berichtete Met und wischte sich mit dem Handrücken den Bart ab. »In einem Haus im südlichen Teil Rannengs.«


  »Im südlichen?«, fragte Miralissa verwundert. »Aber da liegen doch nur die Paläste des Hochadels!«


  »Ja, im südlichen, Lady Miralissa. Hallas, noch ein Bier!« Met hielt dem Gnom den Krug hin, der ihm eilig nachschenkte.


  »Hast du etwas über Schandmaul erfahren?«


  »Nichts. Der ist wie vom Erdboden verschluckt«, antwortete Met und trank einen weiteren Schluck.


  »Was ist denn überhaupt geschehen? Ell konnte dich einfach nicht finden.«


  »Ach ja?« Met sah den Elfen an.


  »Ich habe nur die Leichen gefunden…«


  »Also, Folgendes: Ich ließ unseren Mördern zehn Minuten Vorsprung. Die Wache aus der Oberstadt war auch noch unterwegs, deshalb musste ich aufpassen, vor allem weil ich mein Schwert mitgenommen hatte. So kam ich zu spät zu der Stelle, wo der Kampf stattgefunden hatte. Als ich eintraf, lagen nur noch Tote auf dem Pflaster, allerdings lief da auch noch ein Dutzend Bogenschützen herum. Denen bin ich dann gefolgt.«


  »Haben sie irgendwas gesagt?«


  »Nein«, antwortete Met. »Später haben sie allerdings jemanden getroffen, und der hat gesagt, der Herr würde sehr zufrieden mit ihnen sein.«


  »Der Herr?«, fragte Miralissa zurück und warf einen warnenden Blick in meine Richtung.


  »So haben sie ihn genannt«, antwortete Met und nippte erneut an seinem Bier. »Ich musste ihnen ziemlich lange folgen. Während die Kerle auf diesen Mann warteten, habe ich mich versteckt. Sie übergaben ihm dann diesen Gegenstand, den sie Euch gestohlen haben, Trash Miralissa, bekamen das Geld, lobten den Herrn und machten sich davon.«


  »Und dieser Mann?«


  »Der ist in eine andere Richtung abgezogen, nachdem er bekommen hat, was er wollte. Also musste ich mich entscheiden, wem ich folgen sollte. Das gestohlene Ding schien mir wichtiger, deshalb bin ich meinem neuen Bekannten nach. Der war verdammt geschickt, er wäre mir beinahe entwischt! Außerdem war es das reinste Wunder, dass er mich nicht entdeckt hat, denn einmal hat er sich völlig unvermutet umgedreht, um zu sehen, ob ihm jemand auf den Fersen sei – da konnte ich mich gerade noch verstecken.«


  »Er hat dich wirklich nicht bemerkt?«, fragte Miralissa.


  »Ich denke nicht.«


  »Warum hast du ihn nicht kaltgemacht, da er doch unsern Schlüssel hatte?«, fragte der Gnom.


  »Du hättest den mal sehen sollen, Hallas!«, rechtfertigte sich Met. »Mit dem war nicht zu spaßen. In seinem Gang war etwas … Wenn du ihn sehen würdest, wüsstest du, was ich meine. Außerdem war er vielleicht ein Schamane, denn seine Haut war sehr bleich.«


  »Hast du gesagt bleich?«, stieß ich aus.


  »Genau. Seine Haut war weiß wie Mehl.«


  Das wird doch wohl nicht mein alter Freund Bleichling gewesen sein? Wie es aussah, hatte ich mich auf dem Großen Markt nicht geirrt. Wahrscheinlich hatte mich Rolio auch entdeckt. Und es spielte überhaupt keine Rolle, ob er zufällig auf dem Markt gewesen war oder dort nach mir gesucht hatte. Wichtig war nur, dass er jetzt den Schlüssel hatte.


  Bleichling war noch durchtriebener, als ich bisher angenommen hatte. Er hatte die offene Auseinandersetzung gemieden und auf eine günstige Gelegenheit gewartet, um den Schlüssel für seinen Herrn zu besorgen. Und seine Rechnung war aufgegangen!


  Die Anhänger des Unaussprechlichen hatten die Drecksarbeit für Bleichling erledigt, die Diener des Herrn brauchten die Diebe nur noch in einer dunklen Gasse abzupassen, zu überwältigen und den Schlüssel an sich zu nehmen. Das, was den Adepten des Herrn vor eintausendfünfhundert Jahren im Zwergengebirge nicht geglückt war, hatte heute Nacht ein gedungener Mörder geschafft. Nun hielt der Herr endlich den heißbegehrten Schlüssel in seinen Klauen.


  »Fahr fort, Met«, bat Egrassa.


  »Was gibt’s noch groß zu erzählen?«, erwiderte Met. »Ich bin nicht Kater, möge seine Seele im Licht weilen! Als Fährtenleser tauge ich genauso viel wie Hallas als Goldschmied. Immerhin konnte ich diesen Kerl verfolgen. Er ist in einem Palast im südlichen Teil der Stadt verschwunden.«


  »Was ist das für ein Anwesen? Wo liegt es?«


  »Weiß das Dunkel! Ich bin zum ersten Mal in Ranneng und habe mit Müh und Not hierher zurückgefunden! Und da fragt ihr mich nach der Lage! Nie im Leben werde ich mir die Namen all dieser Gässchen merken!«


  »Aber den Palast würdest du wiedererkennen?«, fragte Mylord Alistan.


  »Ganz dumm bin ich nicht!«, grunzte Met. »Außerdem ist das Tor mit Vögeln verziert.«


  »Wunderbar! Dann wollen wir diesen Vögelchen mal die Flügel stutzen!« Hallas stopfte sich ein Stück Brot in den Mund, kaute genüsslich und griff nach seiner Streithacke.


  »Wohin so eilig?«, fragte Ohm.


  »Was wohin?«, entgegnete Hallas erstaunt. »Wir müssen uns ja wohl den Schlüssel zurückholen.«


  »Mit noch nicht mal einem Dutzend Leuten? Ohne zu wissen, mit wem wir es zu tun haben?«, höhnte Deler. »Ohne die Zahl der Wachen zu kennen? Ohne zu wissen, wo im Haus sie den Schlüssel versteckt haben und ob er überhaupt noch dort ist? Ich bitte dich, Hallas! Die Zahnschmerzen müssen dir den Verstand getrübt haben!«


  »Setz dich, Hallas«, sagte Alistan leise, worauf sich der Gnom, der schon einen Streit mit Deler vom Zaun brechen wollte, wieder auf seinen Stuhl fallen ließ. »Erst müssen wir in Erfahrung bringen, wer unser Gegner ist, dann werden wir in die Schlacht ziehen.«


  »Wer unser Gegner ist? Darauf kann ich vermutlich antworten, Mylord Alistan«, sagte ich kurz entschlossen – und biss mir sofort auf die Zunge. Aber da war es schon zu spät.


  »Bist du jetzt unter die Propheten gegangen, Dieb?«, fragte mich Graf Markhouse.


  Mylord Ratte, Graf Alistan Markhouse, die Stütze des Throns und so weiter und so fort spricht mich, den gehorsamen Untertan, meist als Dieb an. Meinen Namen bringt er nur in seltenen Ausnahmen, gewissermaßen versehentlich, über die Lippen.


  Was sollte ich da tun? Mylord Alistan mochte solche wie mich nicht. Ganz und gar nicht. Hätte er freie Hand, würde er vermutlich alle Diebe Awendums an den Bäumen im königlichen Park aufhängen und dreimal täglich die Zahl der Gehängten überprüfen, damit ihm ja nicht einer abhandenkam. Wären der Graf und ich uns unter anderen Umständen begegnet, ich würde schon längst in den Grauen Steinen schmoren (sofern ich das Glück hätte, dass der Henker gerade alle Hände voll zu tun hatte).


  Dies dürfte wohl zur Genüge die Vorbehalte erklären, die der Hauptmann der Königsgarde gegen meine bescheidene Person hegte, aber auch seine Wut, als ihm der König befahl, Garrett den Schatten nicht ins Gefängnis zu werfen, sondern mich um jeden Preis zu beschützen, mir jedes Staubkorn von der Jacke zu blasen und jedes einzelne Härchen auf meinem Kopf zu hüten.


  Markhouse erfüllte den Befehl. Der König hätte ihm auch befehlen können, ein vergiftetes Stilett zu schlucken. Er hätte nicht widersprochen. Nachdem unser verehrter Graf beschlossen hatte, vorübergehend zu vergessen, dass ich ein Verbrecher war, ging er die Sache mit soldatischer Gründlichkeit an und unternahm alles, mich unversehrt und in einem Stück nach Hrad Spine zu bringen.


  Aber Befehl ist Befehl, und Vorbehalte sind Vorbehalte. Markhouse würde mich notfalls gegen einen feindlichen Pfeil abschirmen, aber einen freundlichen Umgang mit einem Dieb – das gehörte nicht zu seinem Auftrag. Deshalb mied er jedes Gespräch mit mir. Das Schicksal hatte ihm die Prüfung auferlegt, mit einem Dieb zu verkehren. Also gut: Er nahm es mit einer finsteren Miene hin, die einem verarmten Gnom zur Ehre gereicht hätte.


  »Nein, ich bin nicht unter die Propheten gegangen, Mylord Alistan«, antwortete ich mit ausgesuchter Höflichkeit. »Aber nach Mets Worten muss der Mann, der von denjenigen, die den Anhängern des Unaussprechlichen den Garaus gemacht haben, den Schlüssel erhalten hat, Bleichling sein. Und Bleichling dient, wie Ihr Euch erinnern werdet, Mylord, dem Herrn. Deshalb wage ich zu behaupten, dass wer auch immer in diesem Haus wohnt, ebenfalls dem Herrn dient.«


  »Das klingt überzeugend«, bekräftigte Miralissa meine Schlussfolgerungen. Dann schnippte sie verärgert mit den Fingern. »Schon wieder kommt uns dieser Herr in die Quere.«


  Mit einem Schnauben brachte Alistan zum Ausdruck, dass ich ihn keineswegs überzeugt hatte.


  »Ich bitte um Verzeihung, Lady Miralissa«, sagte nun Aal, »aber wir haben in der letzten Zeit so viel über diesen Herrn gehört. Könnt Ihr uns nicht mehr von ihm erzählen? Was ist das für ein Mann? Was will er von uns? Ansonsten sind wir völlig ahnungslos und wissen nicht einmal, aus welcher Richtung Gefahr droht. Dabei haben wir für Euren Schutz zu sorgen.«


  »Ich weiß selbst nur wenig, Aal. Meister Garrett kennt die Geschichte des Herrn und seiner Diener weit besser. Garrett, sei so gut, erzähl uns etwas vom Herrn!«


  Die Blicke der Wilden Herzen richteten sich auf mich. Alle wollten etwas über den Herrn hören, der uns schon so zugesetzt hatte. Die Elfen, Alistan und Kli-Kli kannten meine Geschichte bereits. Jetzt war die Zeit herangekommen, auch die Wilden Herzen einzuweihen und ihnen von diesem Feind zu berichten, der noch gefährlicher war als der Unaussprechliche. Allerdings hielt sich mein Wunsch, diese Geschichte noch einmal zu erzählen, in Grenzen. »Schenk mir ein Bier ein, Mumr«, wandte ich mich mit einem Seufzer an Lämpler. »Das wird eine lange Geschichte.«


  »Ich kenne sie ja schon«, sagte Kli-Kli gähnend. »Außerdem ist es spät, ich geh schlafen.«


  »Ich glaube … ich auch«, schloss sich ihm der Gnom an, fügte aber noch großspurig hinzu: »Sagt mir morgen einfach, wo dieser Herr hockt, dann zieh ich ihm mit der Streithacke eins über den Schädel, damit er uns keine Scherereien mehr macht!«


  »O du, unser Held!«, höhnte Deler.


  »Ich bin eben anders als gewisse Zwerge, die ihren hohlen Schädel nur haben, um einen Hut damit spazieren zu tragen!«


  Vor mir erschien ein bauchiger Bierkrug, und ich begann zu erzählen.


  »Hmm«, brummte Deler, nachdem er meine Geschichte gehört hatte. »Da sind wir ja in eine interessante Sache reingeraten, was, Ohm?«


  »Jammer nicht«, antwortete dieser. »Du wusstest doch, worauf du dich einlässt, als du mit uns aus dem Einsamen Riesen aufgebrochen bist.«


  »Wohl wahr«, entgegnete Deler. »Aber was will uns schon dieser Herr! Wir räuchern Oger in den Schneewüsten aus, leiden wochenlang Hunger und sind schon bis zum smaragdgrünen Eis der Nadeln des Frosts gezogen! Da werden wir doch jetzt nicht kneifen!«


  »Bestimmt nicht, Zwerg«, versicherte Alistan. »Außerdem gibt es für uns sowieso kein Zurück. Deshalb müssen wir zuallererst herausbekommen, wer in diesem Palast lebt, wie wir da hineingelangen und wo sich der Schlüssel befindet.«


  »Wir werden Meister Quild danach fragen. Vielleicht weiß er etwas über diesen Palast und seinen Besitzer.«


  »Möglich«, sagte Miralissa. »Nur dürfte der Wirt nach Mets Beschreibung kaum wissen, um welchen Palast es sich handelt. Morgen werden wir die genaue Adresse in Erfahrung bringen, dann fragen wir Meister Quild. Ich glaube nicht, dass der Schlüssel über Nacht den Palast verlässt. So wie es sich anhört, sollte das Haus eine wahre Festung sein. Da wäre es dumm, den Schlüssel an einen anderen Ort zu bringen.«


  »Wir sollten besser kein Risiko eingehen«, erklärte Egrassa. »Einmal haben wir schon einen Fehler begangen. Das sollten wir nicht zur Gewohnheit werden lassen. Die Möglichkeit, dass der Schlüssel über Nacht aus dem Anwesen verschwindet, besteht. Wenn wir ihn jetzt aus den Augen verlieren, werden wir ihn kaum wiederfinden.«


  »Du hast recht, wir werden beim Palast Wachposten aufstellen. Ohm, ordne das an!«


  »Gibt es Freiwillige?«


  Die Wilden Herzen sahen sich an.


  »Ich werde morgen ausschlafen«, meldete sich schließlich Marmotte, nahm Triumphator von der Schulter und reichte mir das Tier. »Pass auf ihn auf.«


  »Warte, ich komm mit dir mit.« Egrassa erhob sich vom Stuhl, griff nach dem S’kasch und verließ zusammen mit Marmotte die Schenke.


  »Oh!« Met schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Sie wissen ja gar nicht, wohin!« Also rannte er den beiden hinterher.


  »Äh … täusche ich mich, oder hat Egrassa wirklich seine Klinge mitgenommen?«, fragte Deler.


  »Für Elfen gilt das Gesetz von Ranneng nicht, Deler«, antwortete Miralissa. »Wir dürfen überall Waffen tragen.«


  »Wenn man ein Fangzahn ist, darf man sogar mit einem Katapult anrücken«, grummelte Deler so leise, dass Miralissa es nicht hörte. »Aber als ehrlicher Zwerg darf man sich nicht einmal mit einer harmlosen Streitaxt in der Stadt blicken lassen.«


  Ich nahm den Ling an mich und wollte gerade eben zu Bett gehen, als mir voller Schrecken einfiel: Hatte ich eigentlich jene Pfropfen aus der Satteltasche genommen, die mich gegen Mumrs Geschnarche schützten? Wenn ich nämlich die ganze Nacht Lämplers Schnarchen ertragen müsste, würde ich kein Auge zumachen.


  Kli-Kli hatte seine Decke wie immer zwischen den beiden Betten auf dem Fußboden ausgebreitet. Aus den Ohren des kleinen Nichtsnutzes ragten gut hundert Unzen Watte heraus. Diesmal hatte sich der Kobold gegen den akustischen Angriff des Wilden Herzens bestens gewappnet.


  Kapitel 5


  [image: dolch]


  …und setzen sich fort


  Am nächsten Morgen weckten mich die wütenden Schreie Triumphators. Im Halbschlaf verstand ich zunächst nicht, warum ich den Ling überhaupt hörte, wenn doch in meinen Ohren zwei wunderbare Pfropfen steckten, die jedes Geräusch von mir fernhielten.


  Die göttliche Eingebung kam wie immer völlig überraschend: Ich hörte Triumphator, weil es ein kleiner grüner Kobold irgendwie fertiggebracht hatte, diese Pfropfen aus meinen Ohren zu ziehen, während ich schlief!


  »Na, siehst du!«, vernahm ich Kli-Klis Stimme.


  Der Ling fauchte noch lauter.


  »Halt deinen Finger mal näher dran!«, sagte Mumr.


  »Mach du das doch! Der beißt!«


  »Tut er nicht!«


  »Tut er doch! Sieh mal, wie der die Zähne bleckt!«


  »Wirklich, Kli-Kli, wann hast du schon mal die Möglichkeit, ihn zu streicheln? Marmotte ist nicht da. Jetzt kannst du endlich Freundschaft mit Triumphator schließen! Glaub mir, er wird dich nicht beißen!«


  »Klingt schon gut – nur glaub ich es nicht!«


  »Dann eben nicht«, sagte Lämpler. »Wenn du ihn nicht streicheln willst, lass es eben. Weck Garrett, damit wir frühstücken gehen können.«


  »Während hier manch einer so laut geschnarcht hat wie die gesamte Armee Miranuächs zusammen, habe ich bereits gefrühstückt«, erwiderte Kli-Kli, seufzte dann theatralisch und fuhr fort: »Also, wenn er nicht beißt, dann streichel ich ihn.«


  Der Ling stieß einen Warnschrei aus, mit dem er klarmachte, dass er diese Vertraulichkeit keinesfalls billigen werde. (Das Tier konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn Kli-Kli versuchte, es zu streicheln.)


  »Au! Er hat mich gebissen! Ich schwöre es beim großen wahnsinnigen Schamanen Tre-Tre: Dieses Rattenviech hat mich gebissen!«, schrie der Kobold.


  »Du hast es auch nicht anders verdient!«, brummte ich und schlug die Augen auf. »Warum lässt du ihn nicht zufrieden?«


  »Garrett? Auf wessen Seite stehst du? Bist du für mich oder doch für dieses zerzauste verrückte Biest? Sieh dir das an! Wie der mich gebissen hat!« Zum Beweis hielt mir Kli-Kli seinen blutigen Finger unter die Nase.


  »Geschieht dir recht«, bemerkte ich schadenfroh. »Wenn Marmotte erfährt, was du mit seinem Tierchen anstellst, reißt er dir den Kopf ab.«


  »Das zu glauben, darauf kann nur ein Dummkopf kommen, Garrett«, sagte Kli-Kli und beleckte den verletzten Finger.


  »Nun mal ganz ruhig!«, erwiderte ich und stand auf. »Wenn hier einer der Dummkopf ist, dann du. Schon von Berufs wegen.«


  »Ich mag ja ein Dummkopf sein«, willigte Kli-Kli großmütig ein. »Aber obendrein bin ich auch noch ein Weiser. Was man von dir eben nicht behaupten kann!«


  »Aus welchem Grund solltest du denn ein Weiser sein?«, wollte Lämpler wissen.


  »Aus welchem Grund?«, schnaubte ich, während ich mir das Hemd anzog. »Weil ihm in seiner Kindheit der Kopf mit Unsinn vollgestopft worden ist, deshalb hält er sich jetzt für einen weisen Dummkopf.«


  »Vielleicht bin ich ein weiser Dummkopf, aber du, Garrett, du bist ein waschechter Dummkopf! Und weißt du auch, warum? Weil der Weise weiß, dass er ein Dummkopf ist, deshalb ist er ja auch ein weiser Dummkopf! Aber solche wie du, die halten sich für die größten Schlauberger und die Weisesten der Weisen – ohne auch nur zu ahnen, was für ausgemachte Dummköpfe sie sind!«


  »Hast du dir schon einmal überlegt, Professor für Philosophie zu werden?«, spottete ich.


  »Was für herrliche Wörter wir kennen!« Die morgendliche Stichelei amüsierte den Kobold außerordentlich. »Phi-lo-so-phie! Wahrscheinlich braucht ein Dummkopf wie du zehn Jahre, damit er dieses Wort aussprechen kann! Aber ich kann dir im Nu beweisen, dass du ein Dummkopf bist. Legst du Wert darauf?«


  »Nein.«


  »Siehst du!«, trumpfte Kli-Kli auf. »Hast du Angst?«


  »Ich habe es einfach nicht nötig, mir vom Hofnarren etwas beweisen zu lassen. Du bist doch nichts als ein Schwätzer, Kli-Kli.«


  »Ich? Ein Schwätzer?! Dir werde ich beweisen, dass du ein Dummkopf bist, der nicht auf die Weisen hört!«, explodierte nun der Kobold. »Beweis eins! Wer lässt sich auf einen Kontrakt ein, der ihn zwingt, das Horn des Regenbogens zu beschaffen?«


  »Nur ein Dummkopf!« Dieses Zugeständnis musste ich dem Grünling schweren Herzens machen.


  »Ha! Du wirst nicht von Tag zu Tag, sondern von Stunde zu Stunde klüger!«, begeisterte sich der Narr aufrichtig, während er sich ein Taschentuch um den angebissenen Finger wickelte.


  Das Tuch war nicht sonderlich sauber, außerdem war der Rand mit grauenvollen hellblauen Blümchen bestickt. Wahrscheinlich hatte schon der Großvater von Kli-Kli den Fetzen benutzt und es zu gegebener Zeit seinem Enkel geschenkt (wobei er natürlich vergessen hatte, das Geschenk vorher zu waschen).


  »Weiter«, rief Kli-Kli. »Beweis zwei! Als du dich geweigert hast, die Wahrheit unserer Koboldprophezeiungen über den Schattentänzer – also über dich – anzuerkennen, hast du dich da etwa nicht wie der dümmste aller Dummköpfe aufgeführt?«


  »Ich habe mich ganz wie ein vernünftiger Mensch verhalten. Ich brauche eure dämlichen Prophezeiungen nicht. Ein Dummkopf bin ich erst zu dem Zeitpunkt geworden, als ich mich nicht mehr dagegen gewehrt habe, dass du mich Schattentänzer nennst!«


  »Oh«, rief Kli-Kli enttäuscht. »Und schon verdummt er wieder! Aber das macht nichts, da du ja ohnehin ein Dummkopf bist! Aber deinen Namen hast du angenommen, das kannst du nicht mehr ändern! Die Prophezeiung wird sich erfüllen!«


  Kli-Kli vergötterte nun einmal das Buch Bruk-Gruk, jenes Buch der Prophezeiungen, in dem allerlei über die wichtigsten Ereignisse erzählt wird, die in Siala eintreten werden. Im Bruk-Gruk gab es einen ganzen Zyklus, der mit Schattentänzer betitelt war. Kli-Kli bestand darauf, mit dieser Prophezeiung sei ich gemeint. Anfangs hatte ich mich nach Kräften dagegen gesträubt. Denn wenn mir eins in meinem Leben noch zu meinem Glück gefehlt hatte, dann dies: Held eines Buches zu werden!


  »Und wie hat er seinen Namen angenommen, Kli-Kli?«, wollte Mumr wissen.


  »Wie wohl, mein guter Lämpler-Stempler? Ganz einfach! Wie es sich für einen Dummkopf gehört!«


  Der Kobold musste endgültig den Verstand verloren haben. Jetzt würde er den lieben langen Tag wie ein Papagei wiederholen, dass ich ein Dummkopf sei.


  Da Lämpler die Antwort des persönlichen Narren von Stalkon nicht zufriedenstellte, ließ Kli-Kli sich zu weiteren Auslassungen herab: »Gut, Mumr, ich werde dir alles erzählen. Die Prophezeiung besagt, dass der Schattentänzer die ganze Welt vor dem Bösen rettet, zuvor jedoch noch allerlei Abenteuer erlebt. Dieser Tänzer ist ein Dieb. Doch nicht nur das. Es gibt noch mehr, woran du ihn, also Garrett den Schatten, erkennen kannst. Der Schattentänzer bezwingt nämlich zunächst mit Hilfe des Pferdes der Schatten die Dämonen, dann tötet er einen purpurfarbenen Vogel, und schließlich nimmt er seinen Namen an!«


  »Also mir ist nicht klar, dass damit Garrett gemeint ist«, sagte Mumr.


  »Mit euch Dummköpfen hat man aber auch seine liebe Not!« Kli-Kli stampfte verärgert mit dem Fuß auf. »Hat Garrett etwa nicht die Dämonen mit dem Pferd der Schatten bezwungen?«


  »Das war nicht ich, sondern der Orden der Magier.«


  »Das ist doch völlig einerlei!«, fegte Kli-Kli meinen Einwand beiseite. Der Narr ritt jetzt sein Steckenpferd, die Prophezeiung des wahnsinnigen Schamanen Tre-Tre, möge er sich im Licht langweilen!


  »Brauchte der Orden deine Hilfe, um die Dämonen zu vertreiben? Eben! Hat sich die Prophezeiung erfüllt? Eben! Weiter! Hat es in der Harganer Heide einen Purpurvogel gegeben? Eben! Sogar mehr als einen!«


  »Wenn Kobolde diese fliegenden Monster Vögel nennen…«


  »Wir haben es hier mit Literatur zu tun, du Dummkopf! Du verstehst aber auch nicht das Geringste von Kunst! In dem Sinn war das ja wohl ein Vogel, oder?«


  »Wenn du meinst«, erwiderte ich seufzend. Ich werde mich ja wohl nicht mit einem Dummkopf darüber streiten, ob diese Ausgeburten des Kronk-a-Mor, die uns die Schamanen des Unaussprechlichen auf den Hals gehetzt hatten, nun ein nächtlicher Albtraum mit Flügeln oder Vöglein zu nennen sind! »Von mir aus war es ein Vogel.«


  »Ha! Und hast du deinen Namen angenommen?«


  »Klar! Schon in meiner Kindheit. Ich heiße Garrett.«


  »Deine Dummheit bringt mich noch ins Grab! Bist du wirklich so dämlich, oder machst du mir das nur vor?! Ich meine nicht deinen Vornamen, sondern deinen höheren Namen! Schattentänzer – das ist dein Name! Du hast selbst eingewilligt, dass ich dich so nenne! Damit hast du deinen Namen angenommen!«


  Noch einmal verfluchte ich jenen Tag, an dem ich Kli-Kli erlaubt hatte, mich Schattentänzer zu nennen. Damals hatte ich gehofft, der kleine grüne Narr würde mich daraufhin in Ruhe lassen. Stattdessen hatte er jedoch laut herausposaunt, nun werde sich die Prophezeiung unweigerlich erfüllen – wo ich doch eingewilligt habe, diesen Namen zu tragen!


  »Was sieht denn die Prophezeiung als Nächstes vor?«, fragte ich Kli-Kli.


  »Als Nächstes?« Der Narr setzte eine verschmitzte Miene auf, sah mich an und deklamierte:


  


  »Wenn der Purpurschlüssel geht verloren,


  Gleich Regen in des Sandes Poren,


  Wenn der Weg unter Nebel verschwindet,


  Der tücht’ge Dieb neue Arbeit findet.


  Des Nachts er auf die rote Beere trifft,


  Und der Schlüssel entscheidet, wem er hilft.«


  


  »Na klar!«, antwortete ich lachend. »Ich hab’s ja immer schon gesagt. Dein wahnsinniger Schamane Tre-Tre hätte etwas weniger Fliegenpilze zum Frühstück essen sollen!«


  »Spar dir deine grundlosen Beleidigungen!« Der Kobold bleckte die Zähne. »Tre-Tre war der größte Schamane meines Volks! Selbst Arziwus kann ihm samt Orden nicht das Wasser reichen!«


  »Das sollen andere entscheiden! Und? Weißt du, was diese Prophezeiung bedeutet? Ich verstehe nämlich kein Wort davon.«


  »Weil du ein Dummkopf bist«, rief mir der Narr unverzüglich in Erinnerung. »Deshalb ist es ja auch eine Prophezeiung: Man versteht sie erst, wenn sie in Erfüllung geht! Und teilweise ist sie das ja schon: ›Wenn der Purpurschlüssel geht verloren‹. In einfachen Worten heißt das: Uns ist der Schlüssel geklaut worden.«


  »Und dieser Schlüssel soll purpurn sein?«, fragte Lämpler, der genau wie die anderen Wilden Herzen den Schlüssel nie gesehen hatte, denn Miralissa hatte ihnen diese wertvolle Reliquie der Elfen nicht gezeigt.


  »Er sieht eher aus wie aus Kristall«, gab Kli-Kli zu. Dann wandte er sich wieder an mich. »Geh jetzt was essen, Garrett, wir haben noch viel vor.«


  »Ich habe nur vor zu erledigen, was ich an Katers Grab geschworen habe: das Horn des Regenbogens zu holen und es dem Orden in die Hand zu drücken. Danach streiche ich mein ehrlich verdientes Geld ein, schnapp mir meine Begnadigung und lebe zufrieden mein Leben. Weiter habe ich nichts vor.«


  »Doch«, erwiderte Kli-Kli ernst. »Mumr und Aal sollen Marmotte und Egrassa ablösen.«


  »Und was habe ich damit zu tun?«


  »Erstens musst du Marmotte den Ling zurückgeben…«


  »Den kann er sich auch holen«, unterbrach ich Kli-Kli.


  »Zweitens lässt Miralissa dich bitten, dir das Haus anzusehen und zu sagen, ob du da einsteigen und den Dienern des Herrn den Schlüssel unter der Nase stibitzen kannst.«


  »Den Schlüssel stibitzen? Denen?«, fragte ich zurück. »Ich?«


  »Na, ich ganz bestimmt nicht! Von uns beiden bist schließlich du der Dieb!«


  Es half alles nichts. Ich nahm den Ling vom Kopfkissen und setzte ihn mir auf die Schulter. »Gehen wir«, sagte ich. »Du weißt, wo wir hinmüssen?«


  »Mhm. Met ist noch nachts zurückgekommen und hat es mir vorhin beschrieben. Aal hat übrigens gesagt, er käme auch mit. Was ist mit dir, Lämpler?«


  »Von mir aus komme ich mit, aber gib mir noch eine Minute«, erwiderte Mumr und zog unterm Bett seinen grauenvollen Birgrisen hervor. Kli-Kli beäugte ihn misstrauisch, verkniff sich aber jeden Kommentar.


  »Merk dir eins«, unterrichtete ich den Kobold, als wir das Zimmer verließen, »bevor ich nicht gefrühstückt habe, kann von einem Spaziergang durch die Stadt keine Rede sein.«


  »Keine Sorge, du bekommst dein Frühstück. Meister Quild hat den Tisch längst gedeckt.«


  »Wohin willst du denn, Lämpler?«, fragte Kli-Kli Mumr, als wir die Schenke nach einem reichhaltigen Frühstück verließen.


  »Ich bin gleich wieder da«, antwortete er und verschwand um die Ecke.


  »Was hat er vor?«, fragte mich der Kobold verwundert. Glaubte er vielleicht, ich könne Lämplers Gedanken lesen? Natürlich antwortete ich Kli-Kli nichts, auch Aal zuckte nur die Schultern. Doch Lämpler kehrte rasch zurück. Er hatte einen Rechen und einen Flegel in Tuch eingeschlagen und geschultert.


  »Möchtest du bei der Ernte helfen?«, fragte Kli-Kli amüsiert.


  »Das ist ja wohl nicht dein Ernst, Lämpler?«, bemerkte Aal breit grinsend. »Glaubst du etwa, die Wache wird sich nicht fragen, warum dein Rechen und dein Dreschflegel in Sackleinen eingewickelt sind?«


  »Die Wache kontrolliert nur die Taschen der Bewohner dieser ruhmreichen Stadt. Für die Rechen interessiert sie sich genauso wenig wie ein Spatz für die Hofetikette!«, gab Lämpler zurück.


  »Wusst ich doch, dass diese Rolle noch mehr enthält als Rechen und Flegel!«, rief Kli-Kli. »Aber warum hast du deinen Birgrisen zum Fenster rausgeworfen?«, fragte er.


  »Wenn ich damit durch die Tür spaziert wäre, hätte Ohm was mitgekriegt.«


  Lämpler hatte alles bedacht. Ohm hatte in der Tat ein wachsames Auge auf seine Wilden Herzen. Er wollte auf keinen Fall eine Strafe abdrücken, weil sich einer seiner Männer etwas hatte zuschulden kommen lassen.


  Immerhin hatten wir jetzt jemanden mit einer guten Waffe dabei und wären gegebenenfalls nicht nur auf Dolche angewiesen (die Wurfmesser des Narren ließ ich außer Acht, er trug sie offenbar nur zur Zierde). Der Birgrisen war fast so lang wie Mumr selbst, und über das Gewicht konnte ich letztlich nur mutmaßen.


  So brachen wir auf. Die Vögel freuten sich über das Wetter und sangen laut, die Blumen blühten, der blaue Himmel strahlte, das grüne Gras leuchtete, die Sonne lachte. Wenn wir davon absahen, dass man uns den Schlüssel gestohlen hatte und wir immer noch nichts über den Verbleib von Schandmaul wussten, war es ein herrlicher Tag.


  »Ist es weit, Kli-Kli?«, fragte ich.


  »Nicht sehr«, murmelte der Narr. Er hielt sich mit der rechten Hand an meinem Ärmel fest und hüpfte auf einem Bein. Es wollte mir einfach nicht gelingen, ihn abzuschütteln, so fest hatte er sich im Ärmel verkrallt. Auf die höfliche Bitte, er möge doch aufhören, den Dummkopf zu spielen, und sich wie jeder normale Mensch auf zwei Beinen fortbewegen, ging Kli-Kli selbstverständlich nicht ein.


  »Wie weit ist nicht sehr weit?«, hakte ich nach.


  »Och, ein Stündchen«, antwortete Kli-Kli.


  Ich stöhnte auf.


  »Wir müssen schließlich in den Südteil auf den Bunten Hügel. Das ist ein gutes Stückchen zu gehen.«


  »Eben: zu gehen. Aber gewisse Personen müssen ja hüpfen und sich lächerlich machen«, giftete ich.


  »Verzeiht, doch die Kutsche stand heute leider nicht zur Verfügung«, stichelte er zurück und hüpfte unverdrossen weiter.


  Der Schuft hatte mich natürlich angelogen: Von der Schenke bis zum Palast brauchten wir keine zwanzig Minuten.


  Der Bunte Hügel stieg besonders steil an. Als wir endlich am Palastviertel ankamen, war ich im Gegensatz zu den anderen schweißgebadet. Doch – Sagoth sei Dank – Kli-Kli hatte mich wenigstens freigegeben und den Weg auf zwei Füßen fortgesetzt.


  »Den sollten wir auf dem Rückweg nehmen!«, rief Kli-Kli begeistert, als wir den Hügel fast erklommen hatten.


  Ich folgte seinem Blick. Vor einem der Anwesen stand ein alter Karren, dessen Vorderräder mit einem Holzbalken verkeilt waren, damit er nicht hinunterrollte. »Vergiss es!«, sagte ich.


  »Sieh dir doch nur mal das Gefälle an! Da würden wir wie ein Hurrikan hinuntersausen! Aber das kann sich ein Dummkopf wie du natürlich nicht vorstellen!«


  »Die Idee gefällt mir nicht!«


  »Welche Idee?«, mischte sich Lämpler ein.


  »Dass wir wie ein Hurrikan da hinunterrasen«, antwortete ich. »Wenn du deinem Leben durch Selbstmord ein Ende setzen willst, bitte. Aber lass mich da aus dem Spiel, Kli-Kli!«


  »Du kannst einem jeden Spaß verderben, Garrett! Was soll da schon passieren?«


  »Jetzt hör mir mal zu, du hartschädliger Nichtsnutz! Dieses kleine Hügelchen ist mehr als vierhundert Yard lang! Da willst du runtersausen? Bitte! Wie ein Hurrikan? Bitte!«, fuhr ich Kli-Kli an. »Aber wie willst du bremsen? Mit deinem Kopf? Nach einer solchen Fahrt können wir unsere Knochen in ganz Ranneng einsammeln!«


  »Oh!«, brachte Kli-Kli heraus. Er warf einen letzten bedauernden Blick zu dem Karren hinüber. »An dieses Problem hatte ich gar nicht gedacht!«


  »Und wer von uns beiden ist jetzt der Dummkopf? Und wer ist der Weise?«


  »Du bist der Dummkopf, und ich bin der Weise, das ist doch selbst einem dämlichen Doralisser klar! Wir sind übrigens angekommen, da vorn liegt das Anwesen!«


  Der Palast lag abseits von den anderen Grundstücken. Wie Met gesagt hatte, war der Kasten annähernd so groß wie der Königspalast. Viel konnte ich von diesem Prachtbau allerdings nicht erkennen, denn die dichten Kronen der Bäume im Park schirmten den größten Teil des Hauses gegen meinen Blick ab. Die hohe Mauer, die das Anwesen säumte, war von bizarren Stahlfiguren bekrönt – die mich jedoch nicht täuschen konnten: Sie dienten vornehmlich als Hindernis für alle, die über diese Mauer wollten, und erst in zweiter Linie stellten sie eine Zier dar. Ich zweifelte keine Sekunde, dass auf dem Grundstück selbst noch Hunde, Garrinchs oder Wachtposten auf uns warteten (oder alles zusammen).


  Das stählerne Tor war über und über mit bunten Vögeln bemalt. Fliegende, singende und weiß Sagoth was sonst noch für Vögel. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es sich um Nachtigallen handelte. Also lebte in diesem Drecksnest jemand von den Mylords aus dem Geschlecht der Nachtigallen.


  Ich hoffte nur, Miralissa hatte inzwischen herausgefunden, wem dieser Kasten gehörte.


  »Beeindruckend, oder?«, sagte Lämpler mit einem Blick auf das Gebäude. »Was hältst du davon, Garrett?«


  »Wird nicht einfach.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »In der Hinsicht, da einzudringen.«


  »Hör mal, du bist schließlich ein Meisterdieb! Oder etwa nicht?«


  »Stimmt schon. Aber das macht die Sache auch nicht wesentlich einfacher. Wo sind Marmotte und Egrassa?«


  »Wahrscheinlich tarnen sie sich als Bäume, sodass wir sie nicht erkennen«, vermutete Kli-Kli. »Oder hast du angenommen, zwei Männer könnten ständig um das einzige Haus weit und breit herumschleichen, ohne die Aufmerksamkeit der Besitzer dieses Hauses auf sich zu ziehen?«


  »Dann such sie gefälligst! Ich habe nämlich nicht die Absicht, mit ihnen Versteck zu spielen.«


  »Ich werde sie selbstverständlich mühelos finden! Ich bin schließlich nicht so blöd wie manch anderer!«, erklärte unser Weiser und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen.


  Natürlich entdeckte der Kobold niemanden. Wenn ein Elf nicht will, dass man ihn sieht, dann sieht man ihn auch nicht. Und auch die Wilden Herzen, vor allem ihre Späher, waren seit jeher für ihre Fähigkeiten berühmt, sich zu tarnen oder sich an den unmöglichsten Stellen zu verstecken (zum Beispiel in einem riesigen Bienenstock); andernfalls wären sie in den Öden Landen, in denen es von nicht gerade freundlich gesonnenen Wesen nur so wimmelte, nämlich verloren.


  Marmotte und Egrassa tauchten wie zwei Gespenster aus den Gebüschen auf, die an der Mauer des Anwesens wuchsen. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass in diesen Büschen zwei kräftige Krieger hocken könnten.


  »Ihr kommt spät«, begrüßte uns Marmotte.


  »Wer beim H’san’kor soll euch in diesem Grünzeug denn auch finden!«, sagte ich und gab Marmotte seinen Ling. »Wisst ihr inzwischen, wem das Anwesen gehört?«


  »Nein. Ihr?«


  »Auch nicht«, antwortete Aal. »Ist alles ruhig?«


  »Ruhig wie auf einem Friedhof. Niemand ist durch das Tor gekommen. Aber etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang sind sieben Reiter hineingeritten. Wir haben uns einen guten Unterschlupf in den Büschen eingerichtet, der vom Weg aus nicht zu sehen ist. Da habt ihr’s bequem.«


  »Macht’s gut«, sagte Aal noch, ehe er durch einen Spalt in den Sträuchern schlüpfte. Sofort entzogen ihn die Zweige unseren Blicken.


  »Komm schon, Garrett!«, rief mich Kli-Kli. »Was stehst du da rum?«


  »Hör mal, Kli-Kli«, protestierte ich, »du hast doch gesagt, dass ich mir nur das Haus ansehen muss, mehr nicht. Dass ich auch noch in Büsche reinkriechen soll, davon war keine Rede.«


  »Spiel dich nicht so auf!«, empörte sich der Narr, die Hände in die Hüften gestemmt. »Soll ich dir etwa ständig alles vorbeten? Du bist doch kein kleines Kind mehr!«


  »Schon gut!« Kapitulierend hob ich die Hände. »Ich gebe mich geschlagen! Spar dir deine Tirade!«


  »Schon besser!«, trumpfte Kli-Kli auf und verschwand im Gebüsch.


  Ich folgte ihm. Solange Miralissa nicht in Erfahrung gebracht hatte, wem der Kasten gehörte, und sie und Alistan keinen Plan entwickelt hatten, wie wir dort hineinkamen, konnte auch niemand irgendwelche unüberlegten Schritte von mir erwarten. Und im Grunde war es ja wirklich einerlei, ob ich im Gebüsch lag oder in der Schenke saß.


  Das heißt: In der Schenke würde mir Miralissa womöglich mit Fragen zusetzen. Nachdem mich in der Harganer Heide das Gespenst von Walder vor dem purpurroten Flugmonster gerettet hatte, hatte sie mich sehr aufmerksam angesehen. Auch ihr hatte ich nicht erzählt, dass in meinem Kopf der Geist des toten Erzmagiers hauste, sondern lediglich behauptet, ich wüsste nicht, was mich gerettet hatte! Ich wollte der Elfin einfach nicht erzählen, was wirklich an der alten Schlucht geschehen war. Aber vielleicht war das auch Walders Wunsch.


  Marmotte und Egrassa hatten in der Tat einen hervorragenden Unterschlupf hergerichtet. Von der Straße aus schien das Gebüsch völlig unberührt. Sobald man sich jedoch in das Strauchwerk hineinschlängelte, geriet man in einen bequemen grünen Verschlag aus biegsamen Ästen und Gras, der ausreichend Platz für zwei Mann bot. Wir waren zwar nicht zwei, sondern vier, aber Kli-Kli war klein, und ich machte mich schmal, sodass wir alle bequem in die Höhle passten.


  Lämpler legte sich sofort ins Gras, schob sich die Rolle mit dem Schwert unter den Kopf, riss einen Grashalm aus, steckte ihn sich in den Mund und richtete sich ein, durch die Zweige hindurch die Wolken zu beobachten, die am Himmel vorüberzogen. Übrigens eine vorzügliche Beschäftigung für alle, die schnell einschlafen wollen.


  Aal behielt das Tor im Auge, und nur Kli-Kli und ich litten an Langeweile. Der unruhige Kobold konnte keine Minute still sitzen, und je länger wir in unserem Beobachtungsposten ausharrten, desto mehr machte ihm das Ganze zu schaffen.


  »Du wolltest unbedingt hier rein, jetzt finde dich damit ab«, sagte ich schadenfroh.


  Der Kobold schnaubte nur verächtlich, streckte sich neben Mumr im Gras aus, und fing ebenfalls an, die vorbeiziehenden Wolken über uns zu zählen. Es waren jedoch keine fünf Minuten vergangen, da zuckte er zusammen, trat mich in die Seite und kroch zu Aal. »Gibt’s was Neues?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete der Garraker, ohne den Blick vom Tor zu lösen.


  »Schade!«, stöhnte der Kobold, bevor er mich abermals in die Seite trat und erneut die Wolken zählte.


  Zehn Minuten später wiederholte sich die Geschichte. Ein Tritt in die Seite, Herankriechen an Aal, Frage, Antwort, ein enttäuschtes »Schade«, ein Tritt in die Seite.


  Beim dritten Mal platzte mir der Kragen: »Kli-Kli! Bleib endlich still liegen, oder du kannst was erleben!«


  »Ich will nur kurz zu Aal.« Es folgte ein Tritt in die Seite. Als ich zurücktreten wollte, entkam der Narr wie durch ein Wunder meinem Fuß, kicherte und streckte mir die Zunge raus. »Gibt’s was Neues?«


  »Nein.«


  »Schade! Au!«


  Als Kli-Kli gerade hatte zurückkrauchen wollen, hatte Aal ihn sich geschnappt und hielt ihn jetzt fest. »Bleib liegen!«


  »Warum?!«


  »Du hast Garrett lange genug gepiesackt.«


  »Aber ich habe doch gar nichts gemacht!« Trotzdem rührte er sich nicht mehr vom Fleck.


  Die Zeit zog sich endlos dahin. Mumr kaute auf seinem Grashalm, Kli-Kli döste, erschöpft vom Nichtstun, ich lag mir die Seite wund. Nur Aal regte sich nach wie vor nicht, verharrte noch immer in der Stellung, die er vor zwei Stunden eingenommen hatte, und behielt das Tor im Auge. Doch da gab es keine Bewegung. Zweifellos wurde das Grundstück bewacht, und zwar gut. Schließlich lebte hier ein bedeutender Adliger. Dennoch entdeckten wir keine Posten.


  Erst als sich die dritte Stunde ihrem Ende zuneigte, flüsterte Aal: »Na endlich!«


  Ich setzte mich auf und schob einen Zweig vorsichtig zur Seite, um freie Sicht aufs Tor zu haben. Zwei Posten aus der Leibwache des Hausherrn (auf ihre Kleidung waren Embleme gestickt, die ich aus dieser Entfernung allerdings nicht genau erkennen konnte) öffneten das schwere Tor.


  »Was bedeutet das?«, fragte Kli-Kli noch leicht schlaftrunken.


  »Es kommt Bewegung ins Kakerlakennest«, brummte Mumr. »Rück mal ein bisschen, Garrett, ich seh nichts.«


  Reiter kamen aus dem Tor. Einer, drei, fünf. Und Bleichling, hol ihn das Dunkel!


  »Bleichling ist bei ihnen!«, flüsterte ich.


  »Welcher ist es?« Kli-Kli wollte unbedingt einen Blick auf Rolio werfen – und wäre dabei fast unterm Gebüsch hervorgerollt. Aal packte ihn in letzter Sekunde am Bein.


  »Der da ganz in Schwarz«, antwortete ich. Ich hätte den Kerl zu gern mit Bolzen durchsiebt, aber ich hatte meine Armbrust nicht bei mir. »Wohin reiten sie?«


  »Verdammtes Dunkel! Die hauen ab!«, fluchte Aal. »Die hauen ab, das schwöre ich beim Drachen!«


  »Und wenn er den Schlüssel dabeihat?«, goss ich Öl ins Feuer.


  »Mumr!«, sagte Aal. »Los! Hinterher!«


  »Aber die haben Pferde!«


  »Und du hast Beine! Sie preschen ja nicht durch die Stadt! Du siehst doch, wie langsam sie reiten! Versuch herauszukriegen, wohin sie wollen!«


  »Gut.« Lämpler spuckte den Grashalm aus. »Mach ich.«


  »Lass den Birgrisen hier!«


  »Nein, ich bin an das Ding gewöhnt!«


  Mumr nahm sich die Rolle, schulterte sie und folgte den Reitern.


  »Beim Dunkel! Ich hoffe, Bleichling bemerkt ihn nicht!«


  »Wir müssen Markhouse und Miralissa davon berichten.« Aal trat aus dem Gebüsch heraus. »Noch haben wir die Möglichkeit, sie am Stadttor abzupassen.«


  »Es gibt aber mehrere Stadttore«, gab Kli-Kli zu bedenken.


  Doch der Weg zur Schenke wurde uns erspart. Genauer gesagt: gekappt. Zwei Männer versperrten uns nämlich die Straße. Die beiden trugen die schlichte Kleidung von Handwerkern, hatten finstere Gesichter und kalte Augen. Sie traten sehr selbstgewiss auf – was angesichts des Schwerts, das jeder von ihnen in Händen hielt, völlig gerechtfertigt war.


  »Ganz unbemerkt sind wir offenbar doch nicht geblieben«, sagte ich und zog den Dolch aus der Scheide.


  Ein Dolch gegen ein Schwert – das ist letztlich wie eine Armbrust gegen ein Katapult. Ich ging davon aus, binnen Kurzem zu Kohl zerhackt zu werden.


  »Dreh dich mal um!«, fiepte Kli-Kli.


  Von hinten hielten sechs weitere Kerle auf uns zu, jeder von ihnen mit einer Armbrust im Anschlag. Sie waren jedoch nicht durch das Tor des Anwesens gekommen, sondern einer großen Kutsche entstiegen.


  »Das sind keine Nachtigallen! Das ist das Gesindel des Unaussprechlichen! Wir sitzen in der Falle!«


  Aal stieß einen stumpfen Schrei aus und zog seine Dolche. Immerhin hatte er den »Bruder« und die »Schwester«, die beiden Garraker Klingen, gleich durch zwei Waffen ersetzt.


  »Garrett, steh hier nicht rum wie ein Dummkopf!«, zischte Kli-Kli, der die heranrückenden Armbrustschützen im Auge behielt. »Hast du deine Tasche mit dem magischen Kram dabei?«


  »Nein, die liegt noch zusammen mit meiner Armbrust in der Schenke.«


  »Dämlicher geht’s wirklich nicht!«, stöhnte Kli-Kli.


  Unterdessen versuchte ich jedoch bereits, mein Ass aus dem Ärmel zu ziehen – und zwar buchstäblich. Dabei handelte es sich um eine kleine magische Flasche, die ich in einer Tasche im Hemdsärmel versteckt hatte. Wenn man sie warf, explodierte, knallte und rauchte sie. Völlig harmlos zwar, aber ich hatte sie umsonst bekommen. Ohne Kli-Kli hätte ich gar nicht mehr an sie gedacht.


  »Augen zu!«, warnte ich meine Gefährten und warf den Schwertträgern die Flasche vor die Füße.


  Sie explodierte und hüllte einen Teil der Straße in dichten weißen Nebel. Einer der beiden Kerle schrie erschrocken auf.


  »Mir nach!«, befahl Aal und stürzte sich auf die beiden.


  Einer der Schwertkämpfer saß im Rauch auf dem Pflaster und klimperte verwundert mit den Augen. An das Schwert, das wenige Schritt von ihm entfernt lag, erinnerte er sich offenbar nicht mehr. Der zweite Kerl war besser beieinander. Er schwang ungeschickt sein Schwert und versuchte, Aal den Kopf abzuschlagen, aber der duckte sich nur weg und wehrte mit dem linken Dolch den Angriff ab, während er den rechten seinem Gegner in den Hals rammte. Aal musste ziemlich unelegant zur Seite springen, damit ihm das Blut, das aus der Wunde seines Angreifers spritzte, nicht die Kleidung versaute.


  Der Kerl auf dem Pflaster bekam mein Bein so heftig gegen das Kinn, dass er hinten überfiel.


  »Schnapp dir das Schwert!«, schrie Aal, während er selbst die Waffe des ermordeten Kerls aufnahm.


  Ein Schwert in meiner Hand ist ungefähr genauso viel wert wie das Steuerrad einer königlichen Fregatte in der Hand eines Bäckers. Mir blieb jedoch keine Zeit, mich über meine Unzulänglichkeiten auszulassen. Sobald die Armbrustschützen sahen, was den beiden Kerlen widerfahren war, legten sie einen Zahn zu. Mein magischer Trick beeindruckte sie leider überhaupt nicht – sie flohen nicht mal, sondern hielten geradewegs auf uns zu. Der Ungeduldigste von ihnen schoss bereits auf uns, der Bolzen schlug gefährlich nahe bei Aal ins Pflaster.


  »Die wollen uns lebend!«, schrie Aal.


  »Mir nach!«, fiepte Kli-Kli, der begriff, dass gleich Armbrustbolzen durch die Luft pfeifen würden – womit sich diese Straße als Aufenthaltsort für einen anständigen Kobold verbot.


  Der Kobold stürmte los, ich eilte ihm nach, Aal gab uns Rückendeckung. Die Armbrustschützen nahmen uns jetzt verschärft unter Beschuss. Ob sie uns auch lebend in die Finger bekamen, spielte für sie offenbar keine Rolle mehr. Nur dem Nebel, der uns von ihnen trennte, hatten wir es zu verdanken, noch am Leben zu sein. Einer der Bolzen schoss an meinem Kopf vorbei und schlug gegen den Karren am Straßenrand. Hatte Kli-Kli nicht eine kleine Fahrt im Sinn gehabt? Offenbar sollte sein Traum nun doch in Erfüllung gehen.


  »Was hast du denen für einen Mist vor die Füße geworfen, Garrett?«, fragte Aal hustend.


  »Harmloses Zeug, das uns aber gerade das Leben gerettet hat! Halt, Kli-Kli!« Ich packte den Kobold am Genick. »In den Karren!«


  »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«


  »Ja! In den Karren!«


  Aal warf den protestierenden Kobold kurzerhand in den Karren. Er wusste, dass wir dem Ansturm der Armbrustschützen anders nicht entkommen könnten. In wenigen Sekunden hätten die uns erreicht, und dann würde niemand mehr auch nur einen Kupferling auf unsere Haut geben. Ich sprang ebenfalls in den Karren.


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Garrett!« Ich glaube, es war das erste Mal, dass ich Kli-Kli ängstlich erlebte. Weder beim Überfall der Handlanger des Unaussprechlichen im Königspalast noch in Markstein oder auf der Harganer Heide hatte seine smaragdgrüne Haut dieses fahle Salatgrün gezeigt.


  Aal trat das Kantholz unter den Vorderrädern mit einem ordentlichen Stoß weg, und sofort sauste der Karren den Berg hinunter. Obwohl der Hang ziemlich steil war, gab Aal dem Vehikel noch Schwung, sodass wir rasch an Tempo gewannen und in schwindelerregender Fahrt hinunterschossen.


  »Ich hab doch gewusst, dass das eine dumme Idee war!«, schrie Kli-Kli, klammerte sich mit beiden Händen an den Seitenwänden fest und beobachtete mit angstgeweiteten Augen, wie die Häuser an uns vorbeiflogen.


  Natürlich kamen uns jetzt auch wieder Menschen entgegen. Viele sogar. Schreiend sprangen sie zur Seite, um nicht unter die Räder zu geraten, und schickten uns erlesene Flüche nach.


  Dann schlug noch ein Bolzen in den Karren.


  »Duckt euch!«, schrie Aal, der versuchte, das Gepolter der Räder und das Rauschen des Fahrtwindes zu übertönen.


  Wir duckten uns. Von hinten prasselte ein wahrer Todesregen auf uns ein. Entweder gab es noch wesentlich mehr Verfolger, oder die Kerle waren die reinsten Virtuosen auf der Armbrust, die mit einer Schnelligkeit schießen und nachladen konnten, über die nicht einmal alle königlichen Soldaten verfügten.


  Kli-Kli riskierte nun einen Blick nach vorn. »Nein!«, schrie er.


  Die Augen des Kobolds konnten es in dieser Sekunde von ihrer Größe her mit dem Mond aufnehmen. Ich hielt es nicht aus und wollte wissen, was dieses »Nein!« aus dem Mund unseres Kli-Kli zu bedeuten hatte: In einer Entfernung von nur hundert Yard bog die Straße scharf nach links ab. Obendrein wartete an diesem Knick eine höchst unangenehme Überraschung auf uns, nämlich eine steinerne Hauswand.


  Ich drehte mich um. Obwohl die Verfolger mit der Geschwindigkeit unserer Equipage nicht mithalten konnten, eilten sie uns mit der Hartnäckigkeit von Imperiumshunden hinterher.


  »Raus!«, schrie ich.


  Der Karren hatte eine schier wahnwitzige Geschwindigkeit angenommen. Wenn wir jetzt nicht heraussprängen, würden wir schlicht und ergreifend an der Hauswand zermalmt werden.


  »Aber dann tun wir uns vielleicht was!«, jaulte Kli-Kli.


  »Wenn wir nicht springen, erst recht! Also, bei zwei!«


  »Eins…«


  Zu spät. Der Karren hatte die Wand erreicht oder die Wand den Karren, das war im Grunde einerlei. Wir rasten jedenfalls in sie hinein. Wir schlugen dagegen. Wir knallten mit voller Wucht gegen eine steinharte Oberfläche. Falls es jemand noch nicht verstanden hat: Wir ritten mitten ins Unglück! Oder wie es die Gnome ausdrücken: vom Feuer in den Funkenregen!


  Bevor der Karren gegen die Wand geprallt war, war Kli-Kli wie ein waschechter Akrobat auf einer der Seitenwände balanciert, so dass er in hohem Bogen in eine unbekannte Richtung katapultiert wurde. Im Unterschied zu ihm erlebten Aal und ich den Zusammenstoß im Karren.


  Die Welt erbebte förmlich. Ich hatte den Eindruck, ein paar Riesen kämen aus den Öden Landen herbeigeeilt, um auf meinen Rippen Janga zu tanzen. Wie sie (die Rippen, meine ich) das überstehen sollten, war mir schleierhaft. Es rauschte mir in den Ohren, vor meinen Augen flirrten kleine Sternchen, meine linke Seite spürte ich überhaupt nicht mehr, mein Kopf schien unerträglich schwer.


  Keine Ahnung, wie lange das dauerte. Vielleicht eine Sekunde, vielleicht ein ganzes Jahrhundert. Die Sterne wollten einfach nicht verblassen, immer wieder tauchten ein oder zwei wie aus dem Nichts auf und vollführten einen lustigen Reigen. Außerdem vermochte ich kaum klar zu denken. Alles, was geschah, nahm ich wie durch einen Schleier wahr!


  Jetzt beugte sich Kli-Kli über mich. Von Kratzern auf der Wange und dem zerrissenen Umhang abgesehen, war er unversehrt geblieben. »Garrett! Komm schon, Garrett! Das Dunkel soll dich fressen! Steh auf! Steh jetzt endlich auf!«


  Warum schrie er nur so? Ich war doch schließlich nicht taub! Und woher kamen all die Bretter? Ach ja, der Karren…


  »Steh auf, Schattentänzer! Die sind gleich da!«


  Möge ihm doch ein H’san’kor die Zunge abfressen! Konnte der mich nicht endlich zufrieden lassen? Ein Stündchen Schlaf – und ich wäre wie neugeboren! Soll er doch Aal auf die Nerven fallen! Wie es dem wohl ging?


  Mit letzter Kraft wandte ich mich von Kli-Kli ab und drehte meinen Kopf in die Richtung, in der ich Aal vermutete. Richtig! Aal kniete dicht neben mir. Sein Gesicht war blutüberströmt, er stützte sich mit beiden Händen auf das Schwert und versuchte sich hochzustemmen. Mein Respekt ihm gegenüber wuchs damit noch mehr. Aal ließ sich eben einfach nicht unterkriegen! »Lauf, Kli-Kli!«, hauchte er. »Und warn die anderen!«


  Laufen? Aber wohin? Und wen sollte er warnen? In Kli-Klis Augen spiegelten sich widerstreitende Gefühle.


  »Los, Narr!«, drängte ich, auch wenn ich nicht wusste, warum. Meine Stimme war kaum kräftiger als die Aals. »Warne sie, und bald trinken wir wieder ein Bierchen…«


  Meine Kehle war so ausgetrocknet, dass ich das ganze Kalte Meer ausgetrunken hätte, mochte es auch noch so salzig sein.


  »Bleib am Leben, Schattentänzer!« Kli-Kli warf mir zum Abschied einen letzten Blick zu und verschwand.


  Wohin wollte er? Ach ja, er wollte ja jemanden warnen! Doch wie schnell er fort war! Wahrscheinlich sehnte er sich auch nach einem Bier! Es sei ihm gegönnt. Genau wie Glück und Wohlergehen!


  Aal schaffte es am Ende doch nicht, sich aufzurichten. Irgendwelche Männer umzingelten ihn, schlugen ihm das Schwert aus den Händen und hieben auf sein Genick ein. Er fiel zu Boden und rührte sich nicht mehr. Als ich versuchte aufzustehen, wollten mir weder meine Arme noch meine Beine gehorchen. So schloss ich einfach die Augen, um diesen hässlichen Menschen zu bedeuten, dass ich nicht die Absicht hatte, mich auf ein Plauderstündchen mit ihnen einzulassen.


  Bei allen tausend Dämonen des Dunkels! Wie konnten wir nur so gegen dieses vermaledeite Haus knallen! Hätte es uns nicht Platz machen können?!


  Beim Dunkel! Was dachte ich denn da?! Dabei sollte ich all meine Gedanken doch auf etwas ganz anderes richten! Aber auf was?


  »Lebt der noch?«, fragte einer der Kerle neben mir.


  »Mhm. Aber er ist bewusstlos!« Der Sprecher trat mir höchst spürbar in die Rippen.


  Ich habe es ja schon gesagt: Das waren wirklich hässliche Menschen!


  »Nehmen wir beide mit, oder reicht uns einer?«


  »Einer reicht.« Ein weiterer Tritt. »Den hier machen wir kalt.«


  »Pass auf, dass du nicht gleich kaltgemacht wirst.« Eine neue Stimme. »Wir nehmen beide mit. Oder bist du so ein Schlaukopf, dass du besser Bescheid weißt als Risus?«


  »Sollte ein Scherz sein!«


  »Nur ging der voll daneben! Der Winzling ist uns entwischt!«


  »Was kann so ein Kobold schon ausrichten?«


  »Unterschätz ihn nicht! Der kann uns jede Menge Schwierigkeiten einbrocken!«


  »Sollen wir ihm nach?«


  »Den erreichst du nicht mehr! Der hat uns auf seinen kurzen Beinen inzwischen alle abgehängt oder ist in den Gassen abgetaucht. Selbst bei Tage und mit der Laterne in der Hand findest du den nicht mehr! Gut! Ladet die beiden auf, solange sich die Wache nicht blicken lässt und wir keine Gaffer am Hals haben!«


  Ich wurde an Armen und Beinen gepackt und irgendwo hingetragen. Das war ja mal wieder typisch. Sobald es in einer Stadt zu einer Auseinandersetzung kommt, sind sämtliche Wachleute wie vom Erdboden verschluckt. Sobald die See wieder ruhig liegt, kriechen sie natürlich aus ihren Löchern, hauen sich selbst auf die Brust und versichern, einzig unaufschiebbare Angelegenheiten hätten sie aufgehalten, sonst würden sie natürlich alle Schurken geschnappt haben!


  Ich wurde auf etwas Hartes geschmissen. Jemand fluchte, und eine Tür schlug zu. Dann setzte sich etwas in Bewegung. Offenbar lag ich in einer Kutsche. Aber warum hatte man mich da so unfeierlich reingeschmissen? Sie hätten mich doch auch zu einer kleinen Spazierfahrt einladen können. Oder dachten sie vielleicht, ich hätte abgelehnt?


  H’san’kor! Was dachte ich jetzt schon wieder für einen Unsinn zusammen!


  Jemand stöhnte leise. Aal?


  Ich öffnete die Augen, um meine Neugier zu stillen. Wie sich erwies, lag ich auf dem Boden einer Kutsche, neben dem bewusstlosen Aal. Außer uns beiden waren noch die Armbrustschützen anwesend, die vor fünf Minuten versucht hatten, einen gewissen Garrett und seine Freunde zu erschießen.


  Wie heißt es bei den Orks so treffend? Neugier bringt den Kobold noch ins Labyrinth. Einer dieser hässlichen Menschen hatte bemerkt, dass ich die Augen aufgeschlagen hatte. »He, der hier ist zu sich gekommen!«, sagte er.


  Ich wollte schon erwidern, dass ich gar nicht weg gewesen und auch nicht der wäre, sondern einen Namen hätte. Aber meine Zunge verweigerte mir den Dienst.


  »Dann schalte ihn wieder aus!«, riet ein anderer.


  Das Letzte, was ich sah, bevor ich in ein dunkles Nichts fiel, war eine Keule, die wie ein Stein auf mich niederknallte.


  Kapitel 6


  [image: dolch]


  Gespräche im Dunkeln


  Ich ging einen dunklen Gang hinunter, dessen Wände aus groben Steinen bestanden. Sie waren mit einer Art Moos oder Flechte bewachsen. Licht gab es praktisch keines, sodass ich mich vorwärtstasten musste. Vor allem kam es mir darauf an, keine Abzweigung zu verpassen.


  Die Decke wölbte sich wie ein verrückter Regenwurm. Dreimal stieß ich mit dem Kopf dagegen, doch ich brauchte nur ein paar Schritt zu machen – und schon konnte ich die Hand noch so ausstrecken, dann reichte ich einfach nicht an sie heran, dann griffen meine Finger ins Leere, ins Dunkel und in einen leichten Luftzug hinein.


  Tausende von Fragen schwirrten mir im Kopf herum. Wie war ich hierhergekommen? Wohin ging ich? Und wozu? Was suchte ich im Dunkel dieses Kellers? Und war das überhaupt ein Keller?


  Wohl kaum, schon gar nicht angesichts der Türen, auf die meine Hand alle zwanzig Schritt stieß. Metalltüren, jede mit einem kleinen vergitterten Fenster. Zwanzig Schritt weit gab es nur rohen Stein und Moos, danach spürten meine Finger das kalte, von unterirdischer Feuchtigkeit beschlagene Metall. Darauf folgte wieder zwanzig Schritt lang Stein.


  Ich hatte den Eindruck, mich im untersten Stockwerk eines riesigen Gefängnisses zu befinden.


  Der Gang schien endlos. Zuweilen vernahm ich hinter einer der Türen ein Stöhnen oder Murmeln, aber meist hauste hinter ihnen nur eine alles betäubende Stille. Wer wurde hier unten festgehalten? Gefangene, Wahnsinnige oder die Seelen derjenigen, für die der Weg ins Licht oder ins Dunkel auf ewig versperrt war? Eine Antwort auf diese Fragen hatte ich nicht – genauso wenig wie den Wunsch herauszufinden, wer tatsächlich in den Zellen saß.


  Als ich an der nächsten Tür vorbeikam, hörte ich ein wahnsinniges Lachen. Erschrocken sprang ich zur gegenüberliegenden Wand und beschleunigte meinen Schritt, um diesem Irren möglichst schnell zu entkommen. Aber das Lachen hallte noch lange als Echo von den Wänden und der Decke wider und schlug mir in den Rücken, trieb mich vorwärts.


  Drei Ewigkeiten später, als ich meine Schritte schon nicht mehr zählte, vermeinte ich den Geruch des Meeres wahrzunehmen.


  Genau so roch es im Hafenviertel von Awendum, wenn der Wind vom Kalten Meer kam. Es war der Geruch nach Salz, nach Algen und nach der Gischt, die von den Wellen auf den Piers zurückblieb. Nach den Möwen, die die Fischerboote stets empfingen. Es war der Geruch nach frischer Kälte, nach Fisch, nach Wind und Freiheit.


  Als die tintenschwarze Dunkelheit endlich zurückwich, schälten sich aus der Finsternis sehr langsam die Konturen des Ganges heraus. Von oben fiel ein schwacher Strahl Tageslicht herein. Ich blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete das Fleckchen Himmel, das durch ein kleines Fenster in der hohen, für mich nicht zu erreichenden Decke zu erkennen war. Ein Sonnenstrahl fiel auf mein Gesicht, unwillkürlich kniff ich die Augen zusammen. Der Wind, der zusammen mit der Sonne durch die Öffnung eindrang, brachte ein gleichmäßiges Heulen mit sich, als stöhne in meiner Nähe ein Riese, den vielleicht ein langer Arbeitstag ermüdet hatte. Das Meer musste in der Nähe sein, die Brandung war sehr gut zu hören.


  Das Meer? Wie konnte das sein? Wohin war ich bloß geraten? Und vor allem: Wie war ich hierhergekommen?


  Doch wenn ich nun Wurzeln schlug, würde ich die Antworten darauf bestimmt nicht finden. Deshalb verabschiedete ich mich von dem Licht und ging weiter, tauchte wieder in die unwirtliche Kälte ab. Meine Augen brauchten lange, um sich ans Dunkel zu gewöhnen. Einmal trat ich sogar ins Leere und wäre beinahe gestürzt. Sofort rührte ich mich nicht mehr vom Fleck und tastete mich behutsam mit dem rechten Fuß vor. Das hatte ich mir doch gedacht: eine Treppe. Und natürlich führte sie in die Tiefe, in eine noch finsterere und undurchdringlichere Düsternis (falls dergleichen überhaupt möglich war).


  Was tun?


  Der Weg, der weiter hinunter in die Tiefe dieses Gefängnisses führte (ich werde diesen Ort so nennen, solange ich nicht weiß, wo ich mich befinde), lockte mich wahrlich nicht. Sagoth weiß, auf was ich dort unten stoßen würde. Was gäbe ich nicht für eine Treppe nach oben, vorzugsweise zum Ausgang aus diesem schrecklichen und mysteriösen Gefängnis!


  Mir blieben also nur zwei Möglichkeiten: umkehren und zum Ausgangspunkt zurückgehen oder trotz allem weiter in die Tiefe hinabsteigen und dort eine Treppe suchen, die mich nach oben brachte. Die erste Variante erschien mir klüger als die zweite, aber diesen elend langen und ermüdenden Weg zurückzugehen – dazu fehlte mir die Kraft.


  Damit hieß es: nach unten. Nachdem diese Entscheidung getroffen war, stieg ich die Treppe vorsichtig hinunter. Ich hatte weder eine Öllampe noch eine Fackel, von einem magischen Feuer ganz zu schweigen, weshalb ich ständig mit einer Hand die Wand berührte und die Stufen zählte. Es waren vierundsechzig ausgetretene Stufen, die unter der Zeit oder unter den Tausenden von Füßen gelitten hatten.


  Der Gang ein Stockwerk tiefer war der eineiige Zwilling von dem, aus dem ich gerade kam. Auch hier tintenschwarze Finsternis und abgestandene, feucht-kalte Luft, die mir eine Gänsehaut verursachte, auch hier Wände aus rohem Stein, der mit Moos oder einer Flechte bedeckt war, auch hier Metalltüren mit Gitterfenstern. Der einzige Unterschied fiel mir auf, als ich meine Schritte zählte. Die Türen lagen nämlich hundert Schritt auseinander, nicht zwanzig wie bisher.


  Hier unten war es noch kälter. Nach einer Weile fing ich zu zittern an, ohne es zunächst selbst zu merken. Ich wagte mich nur langsam vorwärts, da ich fürchtete, irgendwo gegen etwas zu stoßen oder in einen Abgrund zu fallen. Nachdem ich auf meiner rechten Seite die siebente Tür ertastet hatte, veränderten sich die Wände des Ganges. Das rohe Steinmauerwerk und das Moos wichen Basaltfelsen. Die unbekannten Baumeister hatten den ganzen langen Gang direkt aus dem Gestein herausgehauen. Ich hatte den Verdacht, in die Kasematten von Gnomen oder Zwergen gelangt zu sein. Vermutlich waren es welche der Zwerge, denn wenn ich daran dachte, wie nah das Meer war und meine geografischen Kenntnisse bemühte, dann deutete alles auf die östlichen Ausläufer des Zwergengebirges. Im Osten grenzte es nämlich an das Meer der Stürme, von den Bewohnern des Grenzkönigreichs auch Östliches Meer genannt. Darüber nachzugrübeln, wie ich an einen Ort gekommen war, welcher derart weit von Ranneng entfernt lag, erschien mir sinnlos.


  Weit, weit vor mir flackerte in der Dunkelheit ein Licht. Ich blieb wie angewurzelt stehen und spähte in die Ferne. Das Licht flackerte noch einmal. Wahrscheinlich eine gerade erst entzündete Öllampe. Die Flamme bewegte sich im Takt desjenigen auf und ab, der sich langsam von mir entfernte.


  Was stand ich hier noch rum? Ein Licht – das bedeutete intelligente Wesen, selbst wenn diese auf ungebetene Gäste nicht allzu freundlich reagieren mochten. Da galt es eben, einen sicheren Abstand zum Lampenträger zu wahren, sich unauffällig zu bewegen und darauf zu hoffen, dass mich der Mann aus diesem grauenvollen und rätselhaften Gefängnis herausführte.


  Also eilte ich dem Licht hinterher, ohne mich weiter darum zu scheren, ob ich gegen etwas stieß oder mir die Beine brach. Zu dem Unbekannten aufzuschließen erwies sich als recht einfach, denn er trottete so gemächlich wie ein Oger, der sich gerade an einem Menschlein vollgefressen hatte.


  Als ich an einer Treppe vorbeirannte, die nach oben führte (über sie war der Unbekannte hergekommen), hatte ich den Mann eingeholt.


  Ein Greis. Gut, sein Gesicht sah ich nicht, doch die gekrümmte Haltung, der schlurfende Gang, die zitternde Hand, die die Öllampe hielt, und auch das graue Haar schlossen jeden Zweifel aus. Er trug einen alten, zerrissenen schmutzig-grauen Fetzen. Ich hätte allerdings meine letzte Goldmünze verwettet, dass dieser Fetzen vor vielen, vielen Jahren einmal ein prachtvolles Wams gewesen war. An einem abgeriebenen Gürtel hing ein gewaltiger Schlüsselbund, der im Takt seiner Schritte widerlich klimperte. In der anderen Hand hielt der Alte eine Schale oder einen Teller. Was sich darin befand, konnte ich nicht erkennen, doch der Mann trug die Schale sehr behutsam, seine Hand zitterte auch nicht, im Unterschied zu der mit der Öllampe. Der Schatten des Greises tanzte in vielfacher Vergrößerung über die Wand.


  Ich blieb zehn Schritt hinter dem Alten und achtete darauf, die Grenze zwischen dem Dunkel und dem Licht der Lampe nicht zu übertreten. Der Greis hustete ab und zu. Sein Husten erinnerte mich aus irgendeinem Grund an den Husten des alten Magisters Arziwus. Ach ja, der Magier mit seinen Blitzen und Feuern käme mir jetzt sehr gelegen. Aber das konnte ich vergessen. Arziwus weilte weit entfernt, in Awendum, wo er den Orden auf die »feierliche« Begegnung mit dem Unaussprechlichen vorbereitete.


  Schlurfend und hustend und fluchend bewegte sich der Greis vorwärts. Ich fürchtete schon, er könnte jählings zusammenbrechen, ohne das Ziel seines Zugs durch diese unterirdische Welt erreicht zu haben. Doch da endete der Gang plötzlich, und der Alte blieb schnaufend vor der letzten Tür stehen. Der Wärter, wie ich den Alten insgeheim getauft hatte, stellte die Schale und die Lampe auf den Fußboden und griff nach dem Schlüsselbund.


  Das Gesicht des Alten vermochte ich immer noch nicht zu erkennen, denn er hatte mir halb den Rücken zugekehrt. Er murmelte etwas, während er eifrig die Schlüssel durchging. Schließlich entschied er sich für einen großen Kupferschlüssel und steckte ihn ins Türschloss. Der Schlüssel passte jedoch nicht, der Wärter verfluchte das Dunkel und denjenigen, der es hervorgebracht hatte, zog den Schlüssel wieder heraus, rasselte mit dem Bund und suchte erneut nach dem richtigen.


  Mir fiel auf, dass ich mitten auf dem Präsentierteller stünde, wenn sich der Alte auf den Rückweg machte. Eigentlich sollte ich also zur Treppe zurücklaufen. Doch mich in dieser tiefen Finsternis lautlos zu bewegen wäre recht schwierig, um nicht zu sagen aussichtslos.


  Verzweifelt sann ich auf einen Ausweg aus der misslichen Lage. Natürlich könnte ich dem Alten einfach eins überziehen – aber würde ich ohne ihn den Weg nach oben finden? Die neue Treppe konnte mich ja durchaus in irgendein Labyrinth bringen, in dem ich bis ans Ende der Zeiten herumirren würde. Diese Variante schied folglich aus.


  Eine Möglichkeit, mit dem Schatten zu verschmelzen, gab es ebenfalls nicht, denn die Lampe leuchtete den Gang über die ganze Breite aus. Selbst wenn ich mich noch so sehr gegen die Wand presste, der Alte würde mich bemerken.


  Gegenüber der Tür, an der sich der Alte zu schaffen machte, befand sich jedoch eine weitere Tür. Genauer gesagt: Sie war da gewesen. Jetzt klaffte an ihrer Stelle nur noch ein kohlschwarzes Loch, das in eine offene und also leere Zelle führte – welcher normale Mensch bliebe schon in einer Zelle sitzen, wenn die Tür fehlt? Die Tür lag samt Angeln, gewaltigen Dellen und einem verbogenen Gitterfenster auf dem Boden. Keine Ahnung, wer in der Zelle festgehalten worden war, aber angesichts dessen, was dieses Wesen mit der Tür angestellt hatte, hätte ich nicht Wärter sein wollen, als diese Kreatur ausgebrochen war. Genau – diese Kreatur! Kein gewöhnlicher Mensch wäre imstande, in einer fünf Zoll starken Metalltür solche Dellen zu hinterlassen (es sei denn, er würde dreihundert Jahre lang den eigenen Schädel gegen sie knallen).


  Endlich fand der Alte den passenden Schlüssel, nahm die Lampe auf und mühte sich mit der Tür ab. Ich nutzte die Gelegenheit, an ihm vorbeizuhuschen und ins Dunkel der Zelle abzutauchen.


  Prompt zog der Alte scharf die Luft ein. Mit einem Mal erinnerte er an einen Jagdhund, der gewittert hatte, dass hinter ihm ein Fuchs vorbeikroch.


  Ich hatte derweil andere Probleme als das seltsame Gebaren des Alten: Beinahe wäre ich zurück in den Gang gestürzt, denn in der Zelle stank es, als hätte sich eine Armee von Gnomen zehn Jahre lang ununterbrochen in ihr ausgekotzt. Ich bedeckte mein Gesicht mit dem Hemdsärmel und trachtete, durch den Mund zu atmen. Der Gestank war jedoch so scharf, dass mir trotzdem die Augen tränten. Und die ganze Zeit über verharrte der Alte so reglos wie eine Statue vor der Tür. Sollte er doch etwas mitbekommen haben?


  Schließlich zog er ein letztes Mal die Luft ein und schüttelte den Kopf, als wollte er eine Vision vertreiben, die ihn heimgesucht hatte. So gesehen hatte der Gestank auch ein Gutes! Der Alte würde mich ganz bestimmt nicht wittern, selbst wenn er die Nase eines Imperiumshundes hätte!


  Nun nahm der Wärter den Kampf gegen das Türschloss wieder auf. Unterdessen versuchte ich, die Überreste meines Frühstücks bei mir zu behalten. Wenn ich hier je herauskäme, würde ich meine stinkenden Sachen sofort wegschmeißen und mich selbst einen ganzen Monat lang in einem Kübel heißen Wassers einweichen, um diesen entsetzlichen Geruch loszuwerden, der jede Zelle meines Körpers durchdrungen zu haben schien.


  Irgendwann gab das Schloss nach. Der Alte stieß ein triumphierendes Lachen aus. Die verrosteten, ungeölten Angeln quietschten, die Zellentür öffnete sich. Der Alte nahm nun auch die Schüssel auf und betrat die Zelle.


  An meine Ohren klang das leise Klirren einer Kette.


  »Ausgeschlafen?« Die Stimme des Alten klang herrisch und heiser. »Habt ihr in den drei Tagen Hunger bekommen?«


  Dem Wärter antwortete nichts als Stille. Nur die Kette rasselte noch einmal, als bewege sich der Gefangene.


  »Wie stolz ihr seid!«, gickelte der Alte. »Eure Sache! Hier ist Wasser! Das Brot habe ich im Wachraum vergessen, das müsst ihr mir nachsehen. Aber keine Sorge, beim nächsten Rundgang bringe ich euch welches. In nur zwei Tagen.«


  Den Worten folgte abermals ein zufriedenes Lachen. Ein hässliches, böses Lachen sogar.


  Ich spähte aus meinem Versteck hervor, in der Hoffnung, einen Blick in die Zelle gegenüber zu erhaschen, aber ich sah nur das gedämpfte Licht der Laterne und den Rücken des Wärters.


  »Also, ich geh jetzt. Alles Gute. Lasst euch das Wasser munden. Ist zwar kein Pfau mit Pilzen oder Erdbeeren mit Sahne, aber auch lecker!«


  Der Alte verließ die Zelle wieder, und die Tür schloss sich quietschend.


  »Halt!«


  Eine Frau!


  »Ach was!«, knurrte der Alte. »Ihr könnt ja sogar sprechen! Was willst du?«


  »Nimm mir die Kette ab!«


  »Sonst hast du keine Wünsche?«


  »Tu, was ich dir gesagt habe, und du bekommst tausend Goldmünzen!«


  »Erniedrige dich nicht vor ihm, Letha!«, mischte sich eine zweite Frau ein.


  »Tausend? Guter Witz!«, krächzte der Alte, und die Tür der Zelle quietschte erneut.


  »Fünftausend!« In Lethas Stimme schwang ein Hauch von Verzweiflung mit.


  Die Tür schloss sich wieder.


  »Zehn! Zehntausend!«


  Die Tür fiel polternd ins Schloss. Ich fuhr zusammen. Mit diesem Knall schien der Himmel auf die Erde gestürzt zu sein. Der Schlüsselbund klirrte. Ich zog mich tiefer in die Zelle zurück. Von meinem neuen Platz aus würde ich sogar das Gesicht des Wärters erkennen, das Gesicht jenes Mannes also, der gerade eben zehntausend Goldmünzen abgelehnt hatte!


  Der Alte schloss die Tür ab. Als er sich dann umdrehte, sah ich endlich sein Gesicht.


  Ich erschrak. Fürchterlich.


  Das letzte Mal hatte ich einen derartigen Schrecken in jener Nacht bekommen, als ich ins Geschlossene Gebiet eingedrungen und dort auf die kichernde Quäkerin gestoßen war.


  Der Alte hatte eine gelbe, pergamentartige Haut, eine spitze, gerade Nase, blaue, blutleere Lippen, einen dreckigen, zerzausten Bart und Augen…


  Diese Augen verursachten mir weiche Knie. Sie waren schwarz. Tiefschwarz.


  Es waren kalte, achatene Augen, ohne Pupillen und Iris. Durfte man diese schwarzen und leeren Abgründe wirklich Augen nennen?


  Dergleichen konnte es doch einfach nicht geben, dergleichen durfte in unserer Welt nicht existieren. Die schwarzen Augen schienen toter als Stein zu sein, kälter als Eis, unbeteiligter als die Ewigkeit.


  Da ich den Blick dieser schrecklichen Augen nicht ertrug, wich ich noch weiter nach hinten zurück.


  Nach den universellen Gesetzen der Schweinerei stolperte ich dabei über irgendetwas. Man braucht kein Genie zu sein, um zu mutmaßen, dass dieses Stolpern nicht lautlos vor sich ging (was noch untertrieben ist). Ja, mir kam es sogar vor, als sei das Scheppern dieses verdammten Tellers, der noch vom letzten Gefangenen stammte, in ganz Siala zu hören gewesen.


  Wie nicht anders zu erwarten, erstarrte der Alte und spähte mit seinen toten Augen in die Dunkelheit. Dorthin, wo ich mich versteckt hielt.


  Mir fiel nichts Besseres ein, als einen Holzklotz oder Stein zu mimen. Mit schlichten Worten ausgedrückt: Ich setzte alles daran, mich nicht zu rühren und nicht zu atmen.


  Der Wärter sog die Luft ein. Ich schickte Sagoth ein Gebet, er möge mich nicht bemerken. Der Alte wechselte die Laterne von der rechten in die linke Hand. In der rechten Hand erschien nun wie durch Zauberei eine Waffe. Mehr als alles andere erinnerte sie an … Woran kann das Oberschenkelbein eines Menschen erinnern, dessen eines Ende zugespitzt ist? Jawohl, nur an ein Oberschenkelbein mit zugespitztem Ende.


  Im Licht der Laterne sah der Knochen gelb aus, lediglich die scharfe Spitze, die so sehr an eine Lanze denken ließ, war von schmutzig-rostiger Farbe. Der Farbe eingetrockneten Blutes. Der Alte bleckte die Zähne und entblößte gelbe, faule Stummel, packte die seltsame Waffe fester, hielt die Laterne hoch vor sich und bewegte sich auf die Zelle zu.


  Wer behauptet, in den letzten Sekunden vor dem Tod ziehe an einem Menschen sein durchlebtes Leben noch einmal wie eine Herde Doralissaner vorbei, der irrt. Das ist eine offene, gemeine und gottlose Lüge. Ich sah in diesen Sekunden überhaupt nichts. Wie sollten auch irgendwelche Bilder entstehen, wenn einem vor Angst die Knie schlottern?


  Doch der Gott aller Diebe schien mein Gebet erhört zu haben! Oder der Gestank, an den ich mich bereits gewöhnt hatte, schlug dem Alten allzu heftig in das empfindsame Näslein! Jedenfalls blieb er drei Schritt vor der Tür stehen.


  Der Alte sah jetzt genau in meine Richtung, doch das Licht der Laterne endete fünf Schritt vor mir. Er bräuchte bloß noch ein paar Schritte zu machen – und ich stünde mitten im Lichtkegel! Das Herz hämmerte mir lauter in der Brust als der Schmiedehammer eines Gnoms. Hörte der Alte das denn wirklich nicht?


  Der Wärter spähte lange ins Dunkel. Sehr lange. Mindestens eine Minute. Eine Minute, die mir wie ein Jahr vorkam. Eine Minute, in der ich um ein ganzes Jahrhundert alterte.


  »Verfluchte Ratten«, zischte er schließlich. »Habt ihr euch wieder vermehrt, ihr verdammte Brut! Was fresst ihr hier eigentlich?«


  Der Alte steckte seine beinerne Waffe in den Ausschnitt, nahm die Laterne wieder in die rechte Hand und schlurfte den Korridor in Richtung Treppe hinunter. Sobald er verschwunden war, vermochte ich nur noch das kleine Stück Gang und die Tür zu sehen, hinter der die Gefangenen hockten, alles andere lag schon wieder im Dunkeln.


  Ich verzichtete auf jede wahnsinnige Tat und schlich dem Wärter nicht hinterher. Nachdem ich die Augen des Alten gesehen hatte, verspürte ich nicht mehr die geringste Lust, die stinkende Zelle zu verlassen. Lieber wartete ich ab und pirschte mich erst später langsam und leise zur Treppe, sei es auch in tiefster Finsternis.


  Deshalb rührte ich mich nicht von der Stelle und gab dem Alten Gelegenheit, sich möglichst weit von meinem Versteck zu entfernen.


  Ich fragte mich, ob ich nicht überhaupt besser die Treppe nahm, über die ich in diesen Gang heruntergekommen war, zu meinem Ausgangspunkt zurückkehrte und einen anderen Weg suchte. Mit einem Mal schreckte mich die Vorstellung, den langen Weg zurückzugehen, nämlich gar nicht mehr. Jetzt würde ich sogar das Zwergengebirge abtragen, sofern ich nur vor einer weiteren Begegnung mit diesem Alten verschont bliebe. Keine Ahnung, warum er mir einen solchen Schrecken eingejagt hatte, aber seine Aug…


  Ich ließ meinen Gedanken unvollendet und konzentrierte mich auf meine Lage. Das Schlurfen der Schritte verebbte, im Gang breitete sich eine alles verschlingende Stille aus. Und Licht! Da war noch Licht!


  Doch das plötzliche Fehlen des Schlurfens und das schwache Licht konnten nur eines bedeuten: Der Alte musste stehen geblieben sein. Aber weshalb – hol ihn doch das Dunkel!


  Den Blick fest auf die Türöffnung geheftet, tat ich vorsichtig einen Schritt nach links, dann noch einen und noch einen.


  Und hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen! Ehrenwort, noch nie hatte es jemand geschafft, mich zweimal hintereinander in derart kurzer Zeit zu erschrecken!


  Der Alte, dieses ausgekochte Monster, lag auf dem Fußboden und spähte in die Zelle. Hätte ich noch an der Stelle gestanden, an der ich mich gerade eben befunden hatte, so hätte ich den verfluchten Alten niemals bemerkt. Und wäre ich womöglich sogar so dumm gewesen und hinausgegangen, dann wäre ich regelrecht über den Alten gestolpert. Sorgfältig musterte der Kerl die Stelle, an der bisher gelauert hatte.


  Was für ein durchtriebener Halunke! Was für ein gefährlicher und durchtriebener Mensch! Wohin waren die Langsamkeit und das Schlurfen verschwunden?! Wie geschickt und lautlos er zurückgekehrt war! Das Dunkel soll mein Blut trinken – aber sein Abgang war mit Sicherheit nur gut gespieltes Theater!


  Nachdem der Alte gesehen hatte, was er sehen wollte, stand er lautlos auf. Die Hand des Alten verschwand in seinem Ausschnitt. Er zog die beinerne Waffe heraus. Mein Rücken wurde schweißnass.


  Mit einer kaum merklichen Bewegung schleuderte er den Knochen dorthin, wo er mich vermutete. Das Oberschenkelbein pfiff durch die Luft, schlug dumpf gegen die gegenüberliegende Wand und fiel zu Boden.


  Der Alte schnaubte erstaunt und kratzte sich nachdenklich den Nacken. »Wirklich nur Ratten«, sagte er leicht enttäuscht. »Schade um den Knochen! Aber bei dem Gestank geh ich da nicht rein!«


  Fluchend schlurfte der Alte zur Laterne zurück. Kurz verstummte das Geräusch (offenbar nahm er die Laterne vom Boden auf), dann setzte es wieder ein. Je mehr die Schritte verebbten, desto dunkler wurde es im Gang, und schon bald gab es nur noch eine undurchdringliche Finsternis.


  Ich versuchte mein rasendes Herz zu beruhigen, das kurz davor war, aus dem Brustkorb zu springen. Glück gehabt! Unverschämtes Glück! Wenn ich nicht die paar Schritte zur Seite gegangen wäre, hätte mich die Waffe des Alten voll erwischt! Der Alte hatte sie derart überraschend geschleudert, da hätte ich mich nie im Leben wegducken können. Ich hatte ja nicht einmal mitbekommen, wie er zum Wurf ansetzte!


  Mich hatte mein Glück gerettet, die Hilfe Sagoths und das kapriziöse Schicksal. Ihnen allen also Dank für mein mir neuerlich geschenktes Leben.


  Die Schritte des Alten waren bereits vor langer Zeit verhallt. Inzwischen hatten sich meine Augen so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie nicht mehr undurchdringlich für mich war und ich die Umrisse der Tür erkennen konnte. Obwohl es um mich herum sehr, sehr still war, wich meine Angst nicht. Ich fürchtete mich sogar davor, mich zu rühren. Vielleicht hielt ja der durchtriebene Alte noch eine Überraschung bereit? Schließlich hatte ich schon erlebt, wie lautlos er sich zu bewegen vermochte. Was, wenn er nur vorgegeben hatte abzuziehen, die Laterne weggebracht hatte – und jetzt im Dunkel des Ganges auf mich lauerte?


  Lauern. Im Dunkel. Des Ganges. Eine Gänsehaut rieselte mir zwischen den Schulterblättern den Rücken hinab. Die Haare sträubten sich. Der verfluchte Alte mit den verfluchten schwarzen Augen war so flink wie zehn Orks und konnte mich durchaus auf meinen letzten Spaziergang ins Licht schicken.


  »Halt, Garrett, halt! Hör auf damit, sonst frisst sich dir die Angst bis auf die Knochen durch! Noch ein paar solcher Gedanken, und du fällst in Panik! Du bist ein Dieb, Garrett, ein ruhiger und berechnender Meisterdieb, genannt Garrett der Schatten. Du bist der Schrecken aller reichen Leute und ihrer Truhen. Du bist Garrett, den kleine grüne Kobolde mit sehr spitzer Zunge den Schattentänzer nennen. Du gerätst nie in Panik, wenn du bei der Arbeit bist, also fang jetzt nicht damit an! Ruhig! Ruhig! Atme tief durch, atme durch die Nase! Ja, genau so! Ein! Aus! Braver Junge! Und jetzt sieh zu, dass du hier wegkommst, bevor es noch schlimmer wird!«


  Keine Ahnung, ob ich selbst diese Worte flüsterte oder sie jemand anders hauchte, aber die Angst zog sich tatsächlich nach einem letzten Aufbäumen an den Rand meines Bewusstseins zurück.


  Da es der blanke Wahnsinn gewesen wäre, ohne Waffe durch das Dunkel zu stolpern, hielt ich den Atem an und ging bis zu der Stelle, wo die Waffe lag, die der Alte nach mir geworfen hatte. Ich musste wie ein Blinder mit den Füßen über den Boden fahren, um den Knochen zu ertasten. Der Gestank trieb mir Tränen in die Augen, als ob mir Garraker Pfeffer in die Nase stieg. Endlich erwischte ich den Knochen, bückte mich und hob die seltsame Waffe auf.


  Sie war schwer! Ich wog den Knochen in der Hand und fühlte mich sofort sicherer. Falls etwas passieren sollte – doch das mochte Sagoth verhindern!–, hätte ich jetzt immerhin eine Waffe, um mich zu verteidigen. Ich schob den Knochen hinter den Gürtel und spähte vorsichtig aus der Zelle in den Gang.


  Nichts und niemand. Nur Dunkel und Finsternis.


  Das Licht der Laterne war nirgendwo zu sehen, der Alte musste die Treppe hochgegangen sein. Oder er hatte die Laterne gelöscht und wartete jetzt, bis ich mein Nest verließ.


  Abermals vertrieb ich diese hässlichen Gedanken aus meinem Kopf und trat, verzweifelt auf jedes Geräusch lauschend, aus meinem Versteck heraus. Nach dem betäubenden Gestank in der Zelle schien mir die stickige und abgestandene Luft im Gang geradezu frischer Gottesnektar zu sein.


  Doch ich wurde die Erinnerung an diese verdammten schwarzen Augen einfach nicht los. Die würden mich bis in alle Ewigkeiten in meinen Albträumen heimsuchen! Wenn doch bloß Aal bei mir wäre!


  Aal!


  Unversehens lüftete sich der Schleier des Vergessens, und mir fiel alles wieder ein. Alles, was sich an diesem Morgen abgespielt hatte. Zuerst der Ausflug zu dem Anwesen des uns unbekannten Dieners des Herrn, dann der Überfall der Büttel des Unaussprechlichen, unsere wahnwitzige Flucht in dem Karren, der Zusammenstoß mit der Hauswand, die Gefangennahme und schließlich meine Ohnmacht. Aufgewacht war ich bereits in den Gängen des unterirdischen Gefängnisses. Aber wenn ich hier war – wo hatten diese Kerle dann Aal hingebracht? Und warum hatten sie mich nicht wie alle anderen Gefangenen in eine Zelle gesperrt? Und noch eine Sache konnte ich mir nicht erklären: Ich fühlte mich überhaupt nicht, als wäre ich in voller Fahrt gegen die Wand dieses vermaledeiten Hauses geknallt. Arme und Beine waren unverletzt, mein Kopf dröhnte nicht, meine Seite schmerzte nicht. Wenn ich wollte, könnte ich ohne Weiteres zu einem Wettrennen über hundert Yard gegen die Wache antreten.


  Ich musste an einem seltsamen, einem höchst seltsamen Ort gelandet sein. Ob der Unaussprechliche – oder genauer gesagt seine Handlanger – tatsächlich ein riesiges Gefängnis unterhielten? Mitten im Herzen Vagliostriens? Oder befand ich mich an einem ganz anderen Ort? Immerhin hatte ich das Branden des Meeres gehört, doch Ranneng lag nicht am Meer. Das schwor ich bei Kli-Klis Kopf. Das nächstgelegene Meer war eben das Meer der Stürme – und bis dorthin brauchte man zu Pferd eine Woche. Wenn ich jedoch nicht mehr in der Stadt Ranneng, sondern in der Nähe des Meeres der Stürme war, dann musste ich wahrlich sehr – sehr! – lange ohnmächtig gewesen sein!


  Verdammt! Was zerbrach ich mir darüber den Kopf? Besser wäre, ich versuchte, so schnell wie möglich aus diesem Gemäuer herauszukommen und Aal zu befreien. Bestimmt saß er in einer der Zellen in diesem Gang!


  Dann brauchte ich ihn ja bloß noch zu finden! Würde ich jedoch auf gut Glück an jede Tür klopfen, könnte mich das gut und gern ein ganzes Jahr kosten – und mir obendrein die schönsten Schwierigkeiten einbrocken. Denn wenn ich die falsche Tür öffnete, dann: gute Nacht. Wer weiß, was für Verrückte hinter all diesen Türen hockten! Also musste ich mich erst in den Wachraum schleichen und im Buch nachsehen, wo Aal saß. So etwas gab es doch sicher auch in einem Gefängnis, in dem nur Alte mit schwarzen Höhlen anstelle von Augen Dienst taten.


  Ich ging den Gang in Richtung Treppe hinunter, blieb jedoch nach noch nicht einmal zehn Schritt stehen. Die Gefangenen! Wieso hatte ich nicht gleich an diese Frauen gedacht?! Sie mussten doch wissen, was das hier für ein Gefängnis war. Außerdem wäre es kein feiner Zug, sie der Herzensgüte dieses Alten zu überlassen. Immerhin trug ich meine Nachschlüssel bei mir, vielleicht würde es mir ja gelingen, sie zu befreien.


  Sofort brach ein Streit in meinem Kopf los.


  Garrett, du bist kein Ritter auf einem Schimmel aus einem albernen Kindermärchen, flüsterte es in meinem Kopf mit zynischem Unterton. Nimm die Beine in die Hand und sieh zu, dass du von hier verschwindest! Du wirst diese Frauen ohnehin nicht retten.


  Und ob ich sie retten werde, widersprach eine andere Stimme. Wärest du tatsächlich imstande, einen Menschen in dieser Finsternis verfaulen zu lassen, wenn auch nur die geringste Aussicht auf seine Rettung bestünde?


  Selbstverständlich, antwortete die erste Stimme. Mit ein paar halb verhungerten Weibsbildern durch dieses Dunkel zu stolpern wäre der pure Wahnsinn! Das würde uns alle umbringen!


  Ich will das nicht mal hören! Was würdest du denn sagen, wenn du hinter Gittern verfaulen müsstest? In den Grauen Steinen zum Beispiel?


  Erstens würde ich nicht verfaulen. Ich lasse mich nämlich nicht so leicht schnappen. Und zweitens, wenn – ich wiederhole: wenn – ich in den Grauen Steinen verfaulen müsste, dann würde sich mit Sicherheit kein so großer Hohlschädel finden, der sein Leben riskierte, nur um mich zu retten.


  Wie immer: selbstgefällig und zynisch.


  Und du: wie immer viel zu gutmütig. Offenbar hättest du nicht Dieb, sondern Diener der Silna werden sollen.


  Mach du, was du willst, aber ich werde versuchen, die Frauen zu retten.


  Gut, antwortete die zweite Stimme nach kurzem Schweigen. Aber jammer mir später nicht die Ohren voll, ich hätte dich nicht gewarnt. Obwohl … immerhin könnten wir dann die zehntausend Goldmünzen einsacken, die das Weibsbild dem Alten versprochen hat. Diese zehn plus die fünfzig vom König für den Kontrakt – das wäre nicht übel!


  Ich lief zu der Zelle zurück, in der die Frauen gefangen gehalten wurden.


  Garrett! Garrett, was tust du da? Wir müssen hier raus, nicht sonst wen retten!


  Ich holte meine Nachschlüssel heraus und schob einen von ihnen (mit dreieckigem Bart) vorsichtig, um ja nicht das geringste Geräusch zu machen, ins Schloss. Ich drehte ihn herum, doch nichts geschah. Dann würde ich also mal den mit dem viereckigen Einschnitt und einer Kehle von Null Achtzehn versuchen.


  Ha! Der passte!


  Das war jedoch kein simples Schloss. Es hatte mindestens neun Federn, dazu noch zwei Spezialfedern. Eine falsche Bewegung, und ich konnte von vorn anfangen. Bestimmt hatten die Zwerge das verdammte Ding angefertigt! In der Regel brauchte ich zwei bis fünfzehn Minuten, um ein Schloss dieses Typs zu knacken.


  Überstürze nichts! Denk lieber erst nach! Diese Frauen haben den Alten nicht gefürchtet, erklang es da in meinem Kopf.


  Ich erschauderte. Das waren nicht die bisherigen Stimmen, das war nicht der dumme Streit mit mir selbst. Das war Walder, jener Erzmagier, der vor ein paar Jahrhunderten gestorben war und sich in meinem gastfreundlichen Schädel eingenistet hatte.


  Bist du sicher?, fragte ich ängstlich zurück.


  Ja! Dich hat dieser Alte doch erschreckt, oder?


  Das fragst du noch?!


  Mich auch. Die Stimmen der Frauen während des Gesprächs waren jedoch … die haben nicht mal gezittert! Sollten wir sie da wirklich…? Walders Flüstern brach jäh ab, um dann neu anzusetzen. Willst du da wirklich rein?


  Wo bin … wo sind wir gelandet, Walder?


  Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich an nichts mehr. Wenn ich mich nicht irrte, war es das erste Mal, dass Walder etwas nicht wusste. Wir sind hier wieder zu uns gekommen … als hätte uns hier jemand abgeworfen.


  Wir sind einfach wieder zu uns gekommen? Als ob ein guter Geist mit den Fingern geschnippt hätte – und schon saßen wir im Gefängnis?!


  Innerlich wünschte ich diesem eifrigen Schnipser, er möge nicht nur die Finger, sondern die ganze Hand verlieren. Damit er weiß, was es heißt, anständige Menschen sonst wohin zu schicken!


  Aber was soll ich dann machen?, fragte ich Walder.


  Das ist dein Kopf, antwortete er. Das musst du selbst entscheiden!


  Wag es ja nicht, mir nicht zu antworten! Schließlich ist es deinetwegen eben nicht mehr mein Kopf!, warf ich dem Erzmagier vor. Du bist in ihn hineingekrochen, ohne mich vorher um Erlaubnis zu fragen. Wenn du ihn schon nicht wieder verlassen willst, dann sag mir wenigstens, was ich jetzt tun soll!


  Die Antwort bestand in Stille. Dieser verfluchte Erzmagier war verschwunden, genau wie früher schon. Als hätte es ihn nie gegeben. Dabei wusste ich genau: Walder stellte sich nur so lange stumm, wie meiner Haut keine Gefahr drohte. Vor allem keine magische Gefahr. Ein paarmal hatte er mich bereits aus höchst unangenehmen Schwierigkeiten befreit, und ich zweifelte nicht daran, dass er dies auch in Zukunft tun würde.


  Im Grunde schlugen der Erzmagier und ich beide Vorteil aus der Situation. Walder rettete mich aus Gefahren, im Gegenzug gewährte ich seiner Seele Schlaf und ein vorübergehendes Zuhause in einem Winkel meines Bewusstseins. So einfach war das. Wer jedoch glaubt, das sei eine feine Sache, möge doch bitte den Mund halten! Der weiß nämlich nicht, was es bedeutet, den eigenen Kopf mit einem anderen Menschen zu teilen, mochte dieser auch seit langer Zeit tot sein und sich nicht in meine Angelegenheiten einmischen. (Solange der See still ruht, jedenfalls nicht.) Es macht einem nämlich verdammt zu schaffen, sich an Dinge zu erinnern, die einem nie im Leben passiert sind. Obwohl ich ohne den Erzmagier wirklich schon längst den Würmern zum Opfer gefallen wäre, das stimmt.


  »Das Dunkel sei mit dir!«, zischte ich. »Von mir aus kannst du schweigen, bis du schwarz wirst!«


  Doch die Entscheidung, was ich tun sollte, traf am Ende wirklich jemand anders für mich – und zwar in nicht gerade angenehmer Weise.


  Von der Treppe her näherten sich Geräusche. Jemand kam sicheren Schrittes auf mich zu. Offenbar verspürten heute alle Gefängniswärter den sehnlichen Wunsch, durch die Gänge zu spazieren. For hatte mir immer gepredigt, mich vor denjenigen zu hüten, die an Orten herumstampfen, an denen man nur auf Zehenspitzen schleichen sollte. Wer lärmt, fürchtet nichts. Wer nichts fürchtet, ist gefährlich. Wer gefährlich ist, sollte unter allen Umständen gemieden werden.


  Diese Weisheit meines alten Lehrers hatte ich stets befolgt, weshalb ich mich bis auf den heutigen Tag bester Gesundheit erfreute. Und auch jetzt wollte ich mich an den Rat halten.


  Ich zog den Nachschlüssel aus dem Schloss und huschte in die dunkle Zelle mit der ausgeschlagenen Tür, die mir inzwischen bereits vertraut war. Der Gestank stieg mir erneut in die Nase, doch gewöhnte ich mich diesmal weit schneller daran. Ich stellte mich so hin, dass ich den Gang und die Tür zur Zelle der Frauen, die die schwarzen Augen des Alten nicht fürchteten, im Auge hatte und lauschte auf die näher kommenden Schritte.


  Bisher konnte ich im Gang kein Licht erkennen. Entweder musste der ungebetene Gast also eine besondere Lampe haben, deren Licht nur in größter Nähe zu erkennen war, oder – und diese Variante beunruhigte mich weit mehr – er brauchte gar kein Licht. Wenn Letzteres der Fall war, hatte der Kerl allerdings nichts mit einem Menschen gemein. Dann könnte er mich durchaus entdeckt haben, als ich noch am Schloss herumhantierte.


  Die Schritte waren nur noch fünf Yard von mir entfernt. Noch drei … zwei…


  Der Unbekannte besaß wirklich eine besondere Lampe, in der Dunkelheit war eine schmale orangefarbene Lichtsichel zu erkennen, die keinen Rundblick ermöglichte. Zumindest für mich nicht. Ich nahm lediglich eine schwarze Kontur wahr, einen dunklen Schatten vor dem Hintergrund der kaum zurückweichenden Dunkelheit.


  Der Mann blieb vor der Tür stehen, das Schloss klickte, und die Tür ging auf. Hmm. Irgendwie hatte ich nicht gehört, wie er einen Schlüssel ins Schloss gesteckt hatte.


  Die Tür quietschte erbärmlich. War heute im Gefängnis eigentlich Tag der offenen Tür? Das war bereits der zweite Besucher in der letzten halben Stunde. Ich riss die Augen auf, vermochte jedoch nicht mehr zu erkennen als die Silhouette des ungebetenen Gastes. Also galt es, die Ohren zu spitzen.


  Der Unbekannte betrat die Zelle, ich hörte, wie abermals die Kette rasselte.


  »Sei gegrüßt.« Diesmal sprach die zweite Frau zuerst.


  »Immer auf Höflichkeit bedacht, was, Lathressa?«, erwiderte der Mann amüsiert. Als ich seine Stimme hörte, wünschte ich mich auf der Stelle tausend Leagues weit weg.


  Beim Dunkel! Bei H’san’kor und tausend Dämonen! Sollen mir doch die Füße in der Pfanne geröstet werden! Soll mir doch für den Rest meines Lebens jeder kleine Diebstahl missglücken! Ich saß in der Tinte! Bis über beide Ohren!


  Diese Stimme kannte ich. Bisher hatte ich sie erst zweimal gehört, und jedes Mal hatte ich mich weit weg von ihrem Besitzer gewünscht. Das war er, der treue Hund des Herrn, der Sendbote. Ich hatte sehr, geradezu inständig hatte ich gehofft, diese Stimme nie wieder hören zu müssen, ihrem Besitzer niemals wieder begegnen zu müssen. Und jetzt das! Ausgerechnet hier musste er mir über den Weg laufen!


  »Was bleibt mir denn, wenn nicht die Höflichkeit?« In der Stimme der Frau schwang Bitternis mit. »Oder glaubst du etwa, ich würde dich anflehen, mein Leben zu schonen?«


  »Dein Leben kann ohnehin nur der Herr schonen«, erwiderte der Kerl kalt. »Ich bin lediglich sein Sendbote, das Werkzeug seines Willens. Aber wenn du glaubst, du würdest mich nicht anflehen … da irrst du dich! Wenn ich will, wirst du mich anflehen. Und wie, Lathressa!«


  Die Frau sagte kein Wort.


  »Gut«, bemerkte der Sendbote schließlich und stieß ein fast menschliches Schnauben aus. »Blag hält euch offenbar bei Wasser.«


  »Ich reiß ihm das Herz raus!«, fauchte Letha wütend.


  »Ich vermute, das würde ihm nicht sonderlich viel ausmachen«, höhnte der Sendbote. »Du solltest doch wissen, was es mit einem Gedungenen auf sich hat. Du müsstest Blag den Kopf absäbeln. Aber das Herz herauszureißen – das ändert nicht das Geringste. Dennoch möchte ich dir Hoffnung machen: Du wirst deine Drohung bald in die Tat umsetzen können, liebe Letha. In letzter Zeit habe ich nämlich des Öfteren darüber nachgedacht, aus dir ebenfalls eine Gedungene zu machen. Der gute, alte Blag verlangt nach einer Gefährtin … für allerlei … Tröstungen.«


  Der Sendbote lachte. Was für Veränderungen mit ihm vorgegangen waren! Als ich seine Stimme zum ersten Mal gehört hatte, war sie bar aller Gefühle gewesen. Schon ein paar Tage später – im Gespräch mit Markuns Dieben – hatte sie jedoch durchaus an die Stimme eines Menschen erinnert. Und jetzt … jetzt war seine Stimme voll von Gefühlen, von Ober- und Untertönen.


  »Deine Scherze waren schon immer miserabel, Sklave!«, spie Letha verächtlich aus.


  Jetzt freute ich mich natürlich, den Gefangenen nicht das Leben gerettet zu haben. Mit einer Frau, die auf Augenhöhe mit dem Sendboten sprach, wollte ich nun wirklich nichts zu schaffen haben.


  »Dafür konntest du in deinem ganzen kurzen Leben deine Selbstüberschätzung nicht ablegen«, parierte der Sendbote. »Du hast dir zu viel angemaßt, liebe Letha, genau wie die schöne Lathressa. Dafür bezahlt ihr nun.«


  »Ich war dem Herrn immer treu ergeben und habe all seine Befehle ausgeführt!«, brüllte Letha.


  »Letha! Einem alten Freund wie mir brauchst du doch nichts vorzumachen! Hier sind nur du, ich und Lathressa. Du kannst ganz offen darüber sprechen, wie ihr eine vollkommen simple Aufgabe derart habt verpatzen können.«


  »Wir haben alles getan, was der Herr befohlen hat. Dabei haben wir zum Wohl…«


  »Zum Wohl! Überlass dieses Geschwätz den Priestern und aufgetakelten Pfauen, die sich Höflinge nennen! Also, warum hat die purpurrote Wolke versagt?«, schrie der Sendbote. »Warum hält der Herr den Schlüssel immer noch nicht in Händen?«


  Die purpurrote Wolke! Damit meinte dieser treue Hund des Herrn doch wohl nicht jenen Schamanenzauber über der Hargarner Heide? Jene Gemeinheit, die uns beinahe alle ausgelöscht hätte?


  »Ich habe keine Ahnung, woran das lag«, erklärte die Frau müde. »Du weißt genau, dass ich mich strikt an die Vorgaben des Herrn gehalten habe. Alle Schamanen des Unaussprechlichen wurden erschlagen, wir haben die Gruppe gejagt, den Sud dieser unfähigen Zauberkünstler genutzt, unseren Schamanenzauber mit einem Unwetter getarnt, damit der Orden ja nichts wittere, und einen Windzauber heraufbeschworen. Niemand hätte überleben dürfen. Weder die beiden Elfen noch die Elfin verfügen über das nötige Wissen, um mich aufzuhalten. Niemand von denen hätte die Wolke zerstören können!«


  »Genau das ist jedoch geschehen!« In der Stimme des Sendboten schwang unverhohlene Wut mit.


  »Aber da muss jemand anders dahinterstecken«, entgegnete Letha. »Den Schamanismus der dunklen Elfen und der Ersten wittere ich aus einer League Entfernung. Aber da war rein gar nichts!«


  »Rechtfertige dich doch nicht vor dem, Letha!«, fuhr Lathressa scharf dazwischen. »Der ist doch nur ein Diener!«


  »Da muss jemand anders dahinterstecken!«, beharrte die Frau, indem sie über Lathressas Worte hinwegging.


  »Aber wer?«, zischte der Sendbote. »Verrat mir das mal!«


  »Ich weiß es nicht. Jemand, der sehr stark ist. Vermutlich ein Magier, denn wir haben wie gesagt nichts gespürt. Jemand, an den ihr nicht gedacht habt.«


  Und dessen Namen Walder ist. Niemand anders als er hatte die purpurrote Wolke zu Millionen kleiner Teilchen zerfetzt und uns damit das Leben gerettet.


  »Werd nicht unverschämt, Letha! Wir haben an alles gedacht! An alles und jeden! Oder willst du mir etwa weismachen, diese Ameisen hätten einen Zauberer dabei? Der Spieler aus Awendum hat nichts von irgendeinem Magier gesagt! Niemand aus dem Orden ist mit der Gruppe aufgebrochen, dafür hat er gesorgt.«


  »Ich traue dem Spieler nicht, Sendbote«, knurrte Letha. »Er ist ein listiger Fuchs, der jederzeit all unsere Pläne durchkreuzen kann.«


  »Da irrst du dich! Der Spieler ist dem Herrn treu ergeben. Dafür sorgen schon Unsterblichkeit und Wissen, die ihm in Aussicht gestellt wurden.«


  »Wenn er dem Herrn so treu ist, warum hat er dann diesen Dieb ins Spiel gebracht?«


  »Weil der Herr genau das wollte.«


  »Erst bringt der Herr den Dieb ins Spiel, und am nächsten Tag will er, dass er getötet wird?! Wo bleibt da die Logik?«


  Diese Letha sollte sich einmal ein Beispiel an der schweigsamen Lathressa nehmen. Dann würde sie bestimmt länger leben.


  »Schweig, Letha, sonst bist du deine Zunge los! Es steht dir nicht zu, über den Willen des Herrn zu urteilen!«


  »Spar dir deine Drohungen, Sendbote! So kannst du mit den Hammeln reden, die der Herr seine Diener nennt! Denen jagst du damit vielleicht sogar einen Schrecken ein!«


  »Oh, sie sind weit unterwürfiger als du! Trotzdem unterscheidest du dich im Grunde nicht von ihnen! Du bist letztlich ebenso sterblich wie sie, selbst wenn du dich an all deine früheren Leben erinnerst. Aber wir reden jetzt nicht von den Dienern, sondern von dir, liebste Letha. Von dir und deiner Zellengefährtin. Ihr habt einen Fehler gemacht. Einen verhängnisvollen Fehler. Ihr habt das Vertrauen, das der Herr in euch gesetzt hat, enttäuscht. Deshalb seid ihr jetzt hier. Und deshalb werdet ihr für euern Fehler bezahlen!«


  »Bist du deswegen gekommen? Dann bist du wahrlich tief gesunken, Sendbote! Also, was zögerst du noch? Ich bin bereit zu sterben«, erklärte Lathressa stolz.


  »Und du?«, wandte sich der Sendbote an Letha.


  »Nein.« Letha lachte heiser und hysterisch. »Ich kann nämlich jederzeit ins Haus der Liebe zurückkehren. Ganz im Unterschied zu dir, mein guter J…«


  Die Frau krächzte jäh auf. Nun, es war klar, was ihr geschah. Wenn der Sendbote erbost ist, packt er sich bekanntlich nur zu gern die Leute, die ihm gerade unter die Pfoten kommen, und erwürgt sie.


  »Niemals!«, zischte er leise. »Hörst du, Letha? Niemals darfst du es wagen, meinen wahren Namen auszusprechen! Ja, dank dir wurde ich im Haus der Liebe geboren, habe im Haus des Schmerzes und auch im Haus der Furcht gelebt. Aber jetzt gehöre ich zum Haus der Kraft, und da lasse ich es nicht zu, dass eine kleine Laus wie du meinen Namen ausspricht!«


  Das Krächzen ging gleichmäßig in ein Gurgeln über. Er ist doch wahrlich ein charmanter Kerl, dieser Sendbote. Dann breitete sich in der Zelle eine ungewöhnliche Stille aus.


  »Wenn es nach mir ginge, würdest du diese Zelle nie wieder verlassen, Lathressa. Du würdest genauso enden wie Letha! Deshalb solltest du dem Herrn danken, wenn du ihm begegnest, dass er dein Leben geschont hat! Du kannst von Glück sagen, Frau, dass er dich noch braucht. Er hat Arbeit für dich.«


  »Was kann ich für meinen Herrn tun?« Lathressas Stimme zitterte nicht einmal. Dass der Sendbote gerade eben Letha ermordet hatte, schien sie nicht zu erschüttern.


  »Du bist eine der wenigen, denen der Herr den Schlüssel anvertrauen kann. Du musst ihn holen und hierher bringen.«


  »Den Schlüssel?«


  »Wirst du langsam schwerhörig, Lathressa? Der Schlüssel befindet sich bei einem der Diener. Du musst zu ihm und das Artefakt übernehmen. Das dürftest ja wohl selbst du schaffen, oder?«


  »Ja … sicher. Aber warum ausgerechnet ich?«


  »Eine gute Frage, liebwerte Lathressa. Letha hätte es ebenso gut erledigen können. Jedes andere Menschlein könnte dies, es bräuchte noch nicht einmal über deine Fähigkeiten zu verfügen. Wenn es da nicht ein kleines Hindernis gäbe … Der Schlüssel ist bereits angepasst worden. Die verdammte Elfin hat einen Schamanenzauber gewirkt, und jetzt kann der Schlüssel nicht hergebracht werden, ehe nicht jemand die Bande zerreißt. Und dazu wären außer dir nur fünf andere Menschen in der Lage. Um deiner Frage zuvorzukommen, warum du ausgesucht worden bist und nicht einer der fünf anderen: Der Spieler in Awendum ist zu beschäftigt, die anderen sind zu weit entfernt. Und sie alle bräuchten zu lange, um auch nur die Anfangsmagie vorzubereiten. Da ich deine natürliche Anlage für den Kronk-a-mor kenne, wage ich zu behaupten, dass du überhaupt keine Vorbereitung nötig hast. Oder fast gar keine.«


  »Wann braucht der Herr den Schlüssel?«


  »Spätestens in zwei Wochen.«


  »Von hier bis Ranneng sind es vier Monate.«


  »Du wirst in einer Woche dort sein. Zerstöre die Bande des Schlüssels und bring ihn dem Herrn, dann wird unser Gebieter möglicherweise vergessen, wie schändlich du versagt hast. Noch Fragen?«


  »Nein.«


  »Gut.«


  »Ich muss allerdings auf eine günstige Stellung der Sterne warten, sonst werde ich die Bande nicht zerreißen.«


  »So viel Zeit hast du nicht.«


  »Nimm mir die Ketten ab!«


  Ein leises Klirren war zu hören.


  »Nimm dir die Lampe und verschwinde von hier!«


  »Mit Vergnügen«, erwiderte die Frau.


  »Lathressa! Diesmal sollte dir kein Fehler unterlaufen. Sonst wirst du nicht so schnell ins Haus der Liebe zurückkehren.«


  »Ich werde deine Worte im Hinterkopf behalten, Sendbote.«


  Die Frau musste barfuß sein, anders ließ sich nicht erklären, warum ich ihre Schritte nicht hörte, als sie die Zelle verließ. Ganz kurz vermochte ich im Licht der Laterne die dunkle Silhouette der Frau zu erkennen. Das Einzige, was ich dabei feststellen konnte, war, dass sie nicht sonderlich groß war. Hmm, das war zu wenig, um sie später wiederzuerkennen. Wenn diese Lathressa ins Anwesen der Nachtigallen eindringen wollte, um den Schlüssel zu holen, musste ich ihr um jeden Preis zuvorkommen. Ein zweiter Schatten verließ die Zelle. Der Sendbote. Er folgte Lathressa.


  Dreimal war ich ihm jetzt schon begegnet, doch noch nie hatte ich sein Gesicht gesehen. Auch diesmal blieb er lediglich eine schwarze Silhouette mit Flügeln und Augen für mich, die wie brennendes Gold loderten.


  H’san’kor sei mit ihm! Ich würde meinen Kopf nicht riskieren, nur um einen Blick auf die Fratze des Sendboten zu erhaschen. Vor allem da ich mir sicher war, dass sie genauso widerwärtig war wie er selbst. Besser, ich wartete in meinem Versteck, bis das gefährliche Pärchen abgezogen war, und machte mich dann auf den Weg.


  Wo hast du bloß deinen Kopf gelassen, Garrett?, meldete sich Walder überraschend zu Wort.


  Was bist du heute geschwätzig!, parierte ich. Was ist denn nur los?


  Hast du nicht gehört, was er gesagt hat? Bis Ranneng sind es vier Monate, aber Lathressa wird in einer Woche dort eintreffen, rief mir der Erzmagier in Erinnerung, um sogleich wieder zu verstummen.


  Beim Dunkel aber auch! Wenn ich in der Stadt ankäme, wäre der Schlüssel längst nicht mehr da! Und ich konnte nicht einmal Miralissa oder Markhouse warnen! Der einzige Ausweg – auch wenn er mir überhaupt nicht behagte – war der, diesen beiden zu folgen und…


  Ja, und was dann? Wollte ich ihnen in die Quere kommen? Oder mich ihnen anschließen?


  Sagoth, sag mir, was ich tun soll!


  Ich trat aus der Zelle, tastete mich mit der Hand an der Wand entlang und bewegte mich in Richtung der Treppe, zu der vor zwei Minuten der Sendbote und die Frau gegangen waren. Ich versuchte, schnelle und leise Schritte zu machen. Und das Ganze auch noch im tiefsten Dunkel! Wenn ich mir doch bloß in Awendum noch ein magisches Elixier besorgt hätte, das mir Nachtblick verschaffte. Bei meinen Vorbereitungen und Einkäufen hatte ich das aber nicht für nötig gehalten. Wozu sollte ich Geld ausgeben, wenn ich diesen Trank doch erst vor weniger als sechs Monaten getrunken hatte? Was ich damals jedoch nicht wusste, war, dass im Geschlossenen Viertel mein Nachtblick einfach verschwinden würde und ich wie ein Blinder durch diesen Teil der Stadt tapsen musste. Und später … später überschlugen sich die Ereignisse: das Pferd der Schatten, die Dämonen, die Zusammenkunft beim König, der Überfall der Handlanger des Unaussprechlichen auf den Palast. Darüber hatte ich den Nachtblick schlichtweg vergessen. Ich war ohne Elixier zu dieser Reise aufgebrochen. Natürlich hatte ich gehofft, in Ranneng einen magischen Laden zu finden. Doch auch daraus war ja nichts geworden.


  Die beiden Gestalten befanden sich fünfzehn Yard vor mir. Dichter wagte ich mich nicht an sie heran, da ich befürchtete, sie könnten mich sonst entdecken. Ich orientierte mich einzig an ihren Geräuschen. Sobald die Schritte leiser klangen, lief ich schneller und schloss etwas auf. Wenn die Schritte zu laut wurden, blieb ich kurz stehen.


  So gelangten wir zur Treppe. Hier musste ich warten, bis Lathressa und der Sendbote hinaufgegangen waren.


  Als die Geräusche ihrer Schritte fast verstummt waren, begab auch ich mich nach oben.


  Das dauerte lang. Sehr lang. Denn da es immer noch stockdunkel war und die Stufen unterschiedliche Höhen aufwiesen, musste ich mich mehr oder weniger tastend vorwärtsbewegen, sodass ich nur mit der Schnelligkeit einer Schnecke vorankam. Obendrein schien die Treppe wirklich endlos. Und wenn sie zunächst gerade nach oben führte, so beschrieb sie schon bald einen spiralförmigen Bogen. So zog sie sich dahin. Immer weiter in die Höhe.


  Ich fürchtete schon, meine Seele noch auf diesen perfiden Stufen Sagoth zu überantworten. Selbstverständlich verlor ich die beiden vor mir aus den Augen. Was für ein entsetzlich mieser Tag! Da fand ich mich im Unterschlupf – genauer: im Gefängnis – des Herrn wieder und schaffte es zu allem Überfluss auch noch, dass mir die Schamanin entwischte. Damit durfte ich mir die Rückkehr nach Ranneng in vier Tagen ja wohl aus dem Kopf schlagen!


  Als ich die Treppe endlich erklommen hatte, spähte ich vorsichtig in den Gang, den vereinzelte blakende Fackeln beleuchteten. Niemand. Weder der Sendbote noch die Frau mit dem merkwürdigen Namen Lathressa. Ich musste mich sputen. Zum Glück führte nur ein Gang von dieser Treppe weg, sodass ich sie eigentlich nicht verfehlen dürfte.


  Die Wände aus massiven Steinblöcken waren großenteils verrußt. Die Gewölbedecke zeichnete sich ebenfalls nicht gerade durch ihren gepflegten Zustand aus. Hier und da waren Spuren von Tünche zu erkennen, aber in meinen unerfahrenen Augen musste sie bereits Jahrzehnte alt sein. Wenn nicht Jahrhunderte.


  In den Wänden gab es keine Türen, nur Aufschriften in einer unverständlichen Sprache. Ogerisch war das vielleicht oder auch die Sprache der Ersten, doch von den Schriftzeichen beider Rassen verstehe ich rein gar nichts.


  Nach nur hundert, hundertfünfzig Schritt mündete der Gang in eine weitere Treppe, die allerdings höchstens zwanzig Stufen zählte. An ihrem Ende empfing mich neuerlich finsterstes Dunkel. Kaum dass ich den ersten Schritt in diese Finsternis hinein machte, stieg mir ein schwacher Geruch von Fäulnis, Moder und Staub in die Nase.


  »Immerhin«, murmelte ich und nahm mir eine Fackel von der Wand. Länger würde ich nicht durchs Dunkel stolpern – und mir am Ende das Genick brechen!


  Ein Luftzug ließ die Flamme knistern. Funken sprühten. Ich warf sie in die Richtung, aus welcher der Hauch kam. Das Dunkel gab sich kurz zu erkennen. Ich erschauderte. Die Flamme hatte einen Raum erhellt, und das, was ich in den wenigen Sekunden gesehen hatte, gefiel mir überhaupt nicht. Ein grob gezimmerter, über die Jahre nachgedunkelter Tisch, auf dem ein Skelett lag. Mit einem Blick war mir klar, dass es sich nicht um das Skelett eines Menschen handelte, dazu waren die Zähne zu groß. Es musste ein Ork oder ein Elf sein. Im Schädel steckte ein kleines, verrostetes Beil.


  Ich fürchte die Toten nicht, vor allem die nicht, die ruhig daliegen und niemandem etwas tun. Selbst jene Kreaturen, die der Orden Zombies und das einfache Volk Wiedergänger oder lebende Tote nennt, fürchte ich kaum. Es sind ja im Grunde recht behäbige und harmlose Wesen. Wenn man sich von ihren Händen und Zähnen fernhält, tun sie einem nichts zuleide.


  Lebende Tote kannte ich also. Aber von einem lebenden Skelett hatte ich bis auf den heutigen Tag noch nie gehört. Dergleichen konnte die Natur doch nicht hervorbringen! Wie sollten sich Knochen noch bewegen, wenn Muskeln, Knorpel und Adern fehlten? Zwei Antworten drängten sich auf: Entweder zog irgendein Hohlkopf die Strippen (was wenig wahrscheinlich war), oder es musste der Ogerschamanismus im Spiel sein (was nun wieder höchst wahrscheinlich schien).


  Natürlich hatte ich nicht die Muße, mich damit zu beschäftigen, warum das Skelett, das mit dem Beil im Schädel auf dem Tisch lag, jäh mit den Beinen zuckte und aufstehen wollte. Mich interessierte einzig die Frage, ob das Skelett in der Lage wäre aufzustehen – und wenn ja, wie gefährlich es dann sein mochte. Sollte das Skelett auch noch Augen haben…


  Andererseits: Wenn es mich bereits gesehen hatte und nicht auf mich zugestürmt war, so hieß das ja wohl, dass es ungefährlich war. Gut, zumindest nicht sehr gefährlich, versuchte ich mich zu beruhigen. Ich zog die beinerne Waffe unter dem Gürtel hervor, trat in den Raum und hob die Fackel vom Boden auf.


  Das Skelett zappelte noch immer mit den Beinen und versuchte, sich zu erheben. Das wollte ihm aber einfach nicht glücken. Irgendeine gute Seele hatte seine Wirbelsäule mit Eisenbügeln am Tisch festgenagelt und ihm die Arme an den Schultern abgehackt.


  Meine Neugier würde mich noch umbringen. Ich trat näher an den Tisch heran, um es mir genauer zu betrachten. Das Skelett drehte den Kopf in meine Richtung und fauchte. Ich schwöre bei Sagoth, dass es fauchte, obwohl es doch keine Lungen, keine Zunge und auch sonst nichts hatte, was man brauchte, um ein Geräusch hervorzubringen.


  »Kch-ch-sch-schschsch-a-a-a…«


  Das Skelett hob langsam den Kopf. Die schwarzen Löcher der Augenhöhlen, in denen Myriaden purpurroter Funken glommen, richteten sich auf mich. O ja, mit Sicherheit war hier Magie im Spiel!


  »Beee-ffrrrei mmmich, Mmmenschsch!«


  Für kurze Zeit war ich wie vom Donner gerührt. Wenn Skelette nun schon zu sprechen vermochten, sollte ich mich allmählich um einen Platz auf dem Friedhof kümmern, denn dann war das Ende der Welt nahe.


  »Nicht in diesem Leben«, antwortete ich und wich vom Tisch zurück.


  Das Skelett ließ den Kopf sacken und zischte wie Öl, das in eine rot glühende Pfanne tropft, wand sich und bäumte sich auf. Es ging die Sache beherzt an (falls es denn ein Herz hatte), und so erbebte der Tisch.


  »Ichch kommme dochch ffrrrei!«


  Ein heftiges Beben und Wackeln des Tisches begleitete jedes Wort. Der Bügel auf Taillenhöhe gab bereits ein wenig nach. Ich hielt es nun für geboten, mich zu trollen und das Schicksal nicht herauszufordern. Die Wirbelsäule war zwar bis auf den Hals über die gesamte Länge festgenagelt, sodass dieses Wesen bestimmt noch eine Woche damit beschäftigt sein würde freizukommen. Der Anfang war jedoch gemacht! Der erste Bügel lockerte sich bereits, ihm würden weitere folgen. Wie heißt es doch: Steter Tropfen höhlt den Stein. Es sei denn natürlich, jener Kerl, der das Skelett so schlecht festgenagelt hatte, käme nun her und brächte die Sache ins Lot. Ich jedoch hatte keinesfalls die Absicht, abzuwarten und zu beobachten, was weiter geschah.


  Die nächsten Minuten hielten weder Merkwürdigkeiten noch – zum Glück nicht! – Unangenehmes bereit, gepriesen sei Sagoth bis in alle Ewigkeiten!


  Der Boden stieg unmerklich an. Die Fackel warf ihr Licht auf die tristen, grauen Steine, die von unterirdischer Feuchtigkeit schimmerten, und dann auf die Schriftzeichen an den Wänden, die jemand mit achtloser Hand ausgeführt hatte. Die Decke lag sehr weit oben, das Licht erreichte diesen Bereich schon nicht mehr. Ein leises Echo verdoppelte meine Schritte, sodass ich mehr oder weniger auf Zehenspitzen gehen musste.


  Den Sendboten und die Frau hatte ich in der Dunkelheit verloren und würde sie auch bestimmt nicht mehr einholen.


  »Nimm dir das untere Stockwerk im Norden vor!«, erklang da die Stimme des Sendboten. Sofort ließ ich die Fackel fallen und trat sie mit den Füßen aus. »Auf die kann der Herr verzichten.«


  »Ich darf sie…?« Blags Stimme zitterte vor Aufregung.


  »Mir ist einerlei, was du mit den beiden anstellst, Gedungener!« In jedem Wort des Sendboten schwang Verachtung mit. »Wenn du sie fressen willst, so friss sie! Wenn du aus ihren Knochen irgendein Kinkerlitz schnitzen willst, so schnitze doch! Aber vorher tu das, was ich dir gesagt habe!«


  »Es wird alles erledigt, Gebieter! Der alte Blag wird sich um die Knochen kümmern. Jawoll! Ganz bestimmt!«


  Die Stimmen von Blag und dem Sendboten wogten aus allen Richtungen heran und hüllten mich so ein, dass ich nicht zu sagen wusste, wo sich die Sprecher befanden. Ich war mir sicher, dass die beiden den Gang verlassen hatten, sonst wäre ihnen meine Fackel bestimmt aufgefallen. Es kam mir vor, als sprächen sie hinter einer Wand miteinander, aber als die Fackel noch brannte, hatte ich keine Tür entdecken können.


  »Erlaubt mir, Gebieter, zu sagen … Ich bitte mir untertänigst zu verzeihen, wenn ich mich um Sachen kümmere, die mich nichts angehen … aber Ihr hättet dieses Weibsbild nicht freilassen dürfen!«


  Jetzt erschallte Blags Stimme unmittelbar über meinem Kopf. Liefen die etwa über die Decke?


  »Tu, was ich dir gesagt habe!«, herrschte der Sendbote Blag an. »Sonst landest du wieder da, wo dich der Herr hergeholt hat. Du musstest die Würmer wohl schon lange nicht mehr füttern?«


  Blag murmelte verängstigt irgendetwas, dann war ein Schlurfen zu hören. Mit einem Mal kroch die Wand vor mir zur Seite, um den Blick in einen Raum freizugeben, den eine Öllampe erhellte. Die Geheimtür öffnete sich so schnell, dass ich es nicht einmal schaffte, zur Seite zu springen. Ich fand mich mitten in einem Lichtkegel wieder. Blag, der gerade in den Gang herauskam, starrte mir direkt ins Gesicht.


  Für einen kurzen Augenblick – das schwöre ich bei Kli-Klis Kopf – flammte in den schwarzen Seen seiner Augen Verwunderung auf. Der Alte bleckte die Zähne. Ohne zu zögern, schleuderte ich die beinerne Waffe auf ihn.


  Zugegeben, ich bin kein meisterlicher Werfer, weder mit beinernen Waffen noch mit gewöhnlichen Wurfmessern. Aber offenbar hatte dieses Mal jemand meine Hand geführt.


  Ich traf. Allerdings nicht den Alten, sondern die Lampe. Sie zersprang, und die Flamme schlug Blag entgegen. Der Alte heulte auf, warf sich zu Boden und wälzte sich, um das Feuer zu ersticken. Dieses fraß ihm bereits den Bart und die Kleidung an. Wie gebannt sah ich dem schrecklichen Schauspiel zu, und erst in der allerletzten Sekunde bemerkte ich das wütende Funkeln jener bernsteinfarbenen Augen.


  Ein schwarzer Schatten stürzte sich auf mich. Da ich unwillkürlich zurücksprang, griffen die krallenbewehrten Hände, die mir nur zu gern das Herz herausreißen wollten, ins Leere. Fast.


  Denn die Krallen zerrissen mir schon das Hemd. Und irgendwo in meinem Bauch explodierte der Schmerz. Ich glaube, ich stieß noch einen Schrei aus, bevor die Welt in tausend Splitter der Marter zerbarst.


  Kapitel 7


  [image: dolch]


  Freunde und Feinde


  Das Dunkel des Universums und das eisige Feuer der Magie. Eine Welt in der Welt, ein Traum im Traum, ein Tropfen im Tropfen, ein Spiegel im Spiegel…


  Ich war schon einmal hier gewesen. Aber wann? Vor einer Ewigkeit? Ach ja! Das war an jenem Tag, da Miralissa den Schlüssel für das Flügeltor in Hrad Spine meinem Bewusstsein angepasst hatte. An jenem Abend war ich in das Dunkel des Nichts gefallen, in den Traum des Traums, in dem unzählige feurige Schneeflocken, geboren aus der purpurroten Flamme des Kronk-a-Mor, durch die Luft stoben.


  Im Unterschied zum letzten Mal fror ich jedoch. Es war sehr kalt. Kälte und Schmerzen, das war vielleicht alles, was ich wahrzunehmen vermochte.


  Mein Körper zuckte krampfhaft, eben wegen der Kälte oder der Schmerzen. Was wohl das schlimmere Leid verursacht? Die Antwort konnte mir allerdings gestohlen bleiben. Wenn ich nur von hier wegkäme! Wenn ich nur an einen freundlicheren und weniger geheimnisvollen Ort käme! Doch all meine Versuche, dem Nichts zu entkommen, scheiterten. Ich war hilflos und fror immer stärker.


  Kalt, kalt, kalt, kalt, kalt…


  Irgendwann meinte ich, in meinem Bauch hätten sich unersättliche Blutegel eingenistet, die mir schreckliche, mit nichts zu vergleichende Schmerzen zufügten. Ohne diesen eisigen Wirbelsturm aus stechenden Schneeflocken, der mich in einem fort von den glühenden Kohlen in meinen Eingeweiden ablenkte, hätten mich die Schmerzen um den Verstand gebracht. Natürlich konnte keine Rede davon sein, mir zu besehen, was die Krallen des Sendboten in meinem Bauch angerichtet hatten. Ich glaube, wenn ich diese Verletzungen auch nur für den Bruchteil einer Sekunde zu Gesicht bekommen hätte, so hätte ich gewiss das Bewusstsein verloren.


  Der Schmerz pulsierte, wuchs, verdoppelte sich, vervielfältigte sich in meinem Innern wie in einem endlosen Spiegelkabinett. Er leckte sich mit scharfen Zungen durch meinen Körper und trieb mich in den Wahnsinn. Nun kannte ich die schlimmste aller Torturen.


  In dem lautlosen Reigen aus feurigen Schneeflocken erklang ein gleichmäßiges Hämmern. Ich begriff nicht gleich, dass es meine Zähne waren, die mit ihrem Zittern dem Herrn dieser Welt – diesem Feuerschnee, der die Kälte brachte – Tribut zollten.


  Das Dunkel hatte den Wind geweckt, jenen Wind, der mir schon einmal aus der Vergangenheit Träume gebracht hatte, Träume von Menschen, Elfen, Gnomen, Orks und vielen anderen Wesen, die alle längst tot waren. Nun fegte mir dieser Wind die spitzen Kristalle eisigen Feuers ins Gesicht. Ich wollte mein Gesicht abwenden oder es zumindest mit den Händen bedecken, doch stachelte dieser klägliche Versuch nur die Egel des Schmerzes in meinem Bauch an. Sie spürten sofort, dass ich aufgehört hatte, gegen sie anzukämpfen. Sofort bohrten sie sich mir tiefer in die Eingeweide. Ich heulte vor Schmerz und Entsetzen auf.


  Schmerz und Kälte. Kälte und Schmerz. Das kalte Feuer des Schnees und der lodernde Schnee des Feuers. Was brächte mich als Erstes um? Ich würde eine Goldmünze auf die Kälte setzen. Über den Schmerz konnte man sich hinwegsetzen, gegen ihn konnte man ankämpfen, ihn konnte man zeitweilig einfach vergessen. Der Schmerz ist lebendig, er pulsiert und atmet. Sobald du begreifst, dass der Schmerz nicht allmächtig ist, kannst du dich mit ihm einigen, ihn vielleicht sogar besiegen.


  Nicht aber die Kälte. Sie ist seelenlos und allem Lebenden gegenüber gleichgültig. Sie ist gefährlich. Anfangs quält sie dich und verbrennt dir die Finger, doch dann trachtet sie, dich einzuschläfern, gaukelt dir Wärme und Ruhe vor und trägt dein Bewusstsein in den endlosen Fluss des Vergessens und der Träume davon, in jenen Fluss, der ins Meer des Todes mündet.


  Wie kalt es ist! Bei Sagoth! Eine solche Kälte darf es doch gar nicht geben! Wie?! Wie kann der Feuerschnee denn nur solche Kälte bringen?!


  Die Schneeflocken hatten sich im Dunkel zu einer gigantischen Feuersäule geformt. Nach allen Gesetzen der Natur müsste doch unerträgliche Hitze von ihr ausgehen! Meine Hände jedoch zitterten, und nur wie durch ein Wunder schaffte ich es, der Säule ein paar Flocken zu entreißen. Die Kälte des Eises, die Kälte des Feuerschnees verbrannte mir die Handteller, die Flocken schmolzen und verwandelten sich in purpurroten Rauch.


  Wie hatte ich nur vergessen können, dass hier, im schwarzen Nichts der Magie, in der Welt der Träume und Gespenster der Vergangenheit, gänzlich andere Gesetze herrschten?!


  »Sei gegrüßt, Schattentänzer!«


  Genau wie beim letzten Mal entging mir jener flüchtige Augenblick, da sie vor mir erschienen. Es bewegten sich einfach lebende Schatten durch die Finsternis auf mich zu. Die Herrinnen und die Gäste des Nichts. Meine alten Freundinnen.


  Ich nannte sie die Erste, die Zweite und die Dritte. Drei Schatten, drei Freundinnen, drei Schwestern, drei Geliebte … Sie hatten sich seit unserer letzten Begegnung, seit jenem Tanz, mit dem ich damals dem Nichts entkommen war, überhaupt nicht verändert. Ob sie mir auch diesmal helfen mochten?


  »S…seid ge… gegrüßt, Ladys.« Da meine Zähne klapperten, brachte ich die Worte nur mit Mühe heraus.


  »Hast du etwa vergessen, dass einige Träume genauso gefährlich sind wie die Wirklichkeit, Tänzer?« Die Stimme der Zweiten klang betrübt.


  »Tr… träume sollen gefährlich sein?« Ich erinnerte mich an all die Albträume, die ich im letzten Monat gehabt hatte. »Ja, vielleicht stimmt das…«


  »Warum rufst du sie dann herbei, Tänzer? Die Prophezeiung und das Schicksal werden dich nicht immer beschützen!« Wieder richtete die Zweite das Wort an mich. Die Erste und die Dritte standen schweigend neben ihrer Schwester und beobachteten uns.


  »Ich ha… hatte nicht die Absicht, in Eure Welt des Traums einzudringen«, rechtfertigte ich mich. »Ich weiß ja nicht einmal, wie ich überhaupt in diesen purpurroten Schnee hineingelange!«


  »Du hältst unsere Welt für einen Traum?«, ergriff nun die Erste das Wort. »Da irrst du dich, Tänzer. Unsere Welt ist genauso wirklich wie deine. Wenn nicht sogar wirklicher, denn sie war die erste aller Welten. Die Welt des Chaos, die als Grundlage für tausend andere Welten diente, die entstanden, als solche wie du anfingen, etwas zu erbauen und damit die Schatten zu zerstören. Unsere Welt ist kein Traum. Wir sind kein Traum. Und du bist in diesem Augenblick auch nicht der Teil eines Traums.«


  »Und du stirbst, Tänzer!«, schrie die Dritte dazwischen. »Tatsächlich! Denn du wagst dich allzu häufig in Träume vor, die gefährlich sind.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, was Ihr meint.« Die Kälte schläferte mein Bewusstsein ein.


  »Träume können töten«, flüsterte die Erste. »Sobald du glaubst, ein Traum sei kein Traum, sobald du beginnst, in einem Traum zu leben, hört der Traum auf, ein Traum zu sein. Dann wird er für alle, die an ihn glauben, gefährlich! Derjenige, der dir diese Schmerzen zugefügt hat, lebte in deinem Traum…«


  »Oder du in seinem…«, unterbrach die Zweite sie.


  »Das spielt keine Rolle. Du hast an den Traum geglaubt, und deshalb hast du diese Wunde davongetragen.«


  Das Gefängnis des Herrn soll ein Traum gewesen sein?


  Die Erinnerung an die Wunde und das offene Mitleid, das in den Stimmen der Schatten lag, zwangen mich, mir meinen Bauch anzusehen. Das hätte ich aber besser nicht tun sollen! Besten Dank, Sendbote! Wie ich diesen Angriff überlebt hatte, war mir ein Rätsel. Solche Wunden befördern einen für gewöhnlich geradewegs ins Licht!


  Die Blutegel des Schmerzes setzten mir sogleich mit doppelter Kraft zu. Ein Schrei entrang sich mir.


  »Begreifst du nun, wie gefährlich Träume sein können, Tänzer?«


  »Wie…? Wie bin ich hierhergekommen?«, hauchte ich.


  »Das würden wir gern von dir wissen. Du bist ja aus freien Stücken in unserem Haus erschienen.«


  »Nein, ich wollte nicht hierher! Ich wollte nach Hause!«


  »Jetzt ist unsere Welt dein Zuhause. Für alle Zeiten. In Siala hättest du längst deinen letzten Atemzug getan. Nur hier überlebst du!«


  »Aber ich muss in meine Welt!«


  »Ach ja?!« Die Dritte zerriss den funkelnden Vorhang aus purpurnen Schneeflocken und umkreiste mich. »Ist deine Welt denn besser? Kannst du dort, in der Welt, in der du geboren wurdest, auch so was machen?« Sie näherte sich mir, bis sie mich beinahe berührte. Kurz schimmerte ein weibliches Gesicht vor mir auf. Sodann verschmolz der Schatten mit mir. Eine kitzlige Welle lief durch meinen Körper, und die Egel des Schmerzes lösten enttäuscht ihre Saugnäpfe und trieben im Dunkel davon, um sich ein schwächeres und gefügigeres Opfer zu suchen.


  All das dauerte nur wenige Sekunden, dann befand sich die Dritte wieder neben ihren Schwestern. Mit wachsender Verwunderung starrte ich auf die Stelle, an der eben noch eine schreckliche Wunde geklafft hatte.


  Nichts. Keine Wunde. Vollkommen glatte Haut. Einzig das zerrissene Hemd zeugte noch vom Angriff des Sendboten.


  »Und, Tänzer?« In der Stimme der Dritten schwang der Triumph der Siegerin mit. »Ist so etwas auch in deiner Welt möglich?«


  Benommen schüttelte ich den Kopf. Niemand, nicht einmal der Orden brachte dergleichen zustande; niemand stopfte faustgroße Löcher, aus denen Blut sprudelte und die Eingeweide quollen, niemand heilte so, dass nur glatte Haut zurückblieb. In Siala beherrschten solche Tricks nur die Götter.


  »Warum willst du dann unbedingt in deine Welt zurück?«


  »Weil ich dort noch etwas zu erledigen habe«, brummte ich. »Außerdem ist es mir hier zu kalt.«


  Die Erste lachte. Geradezu als Antwort auf ihr Lachen barsten die Schneeflocken und verwandelten sich in kleine Feuer. Der kalte Wind legte sich, um rasch wachsenden kleinen Feuern Platz zu machen. Sie verschmolzen zu einem einzigen hungrigen Raubtier, dessen Name Flamme war. Die Flamme fraß im Nu das Dunkel dieser Welt und hüllte die Schatten und mich wie ein fester Kokon ein.


  Einmal mehr staunte ich darüber, dass die Schatten die purpurrote Flamme nicht fürchteten und genauso schwarz und undurchdringlich blieben wie zuvor, als die Welt allein aus Nichts bestand.


  Eine besonders flinke Flammenzunge (vielleicht hatte sie aber auch nur Glück gehabt) blitzte vor meiner Nase auf. Eine Hitzewelle wogte über mein Gesicht.


  »Ist dir jetzt wärmer, Tänzer?«, erkundigte sich die Erste amüsiert.


  »Ja.« Längst fehlte mir die Kraft, mich noch über irgendetwas zu wundern. Wie stark waren diese drei Schatten denn bloß? Und warum lag ihnen so viel an meiner Person?


  »Dann dürfen wir aus deiner Antwort schließen, dass du hier bleibst?«


  »Wozu braucht ihr mich?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen.


  »Wozu wir dich brauchen?«, fragte die Zweite zurück. »Du bist der Schattentänzer. Der erste Schattentänzer, der seit über zehntausend Jahren zu uns gekommen ist! Du kannst vollbringen, was andere Menschen zu vollbringen außerstande sind! Noch weißt du selbst nicht, wozu du fähig bist! Doch wir brauchen dich, diese Welt braucht dich, du kannst ihr Leben einhauchen, Schattentänzer! Denn das Leben driftet wegen solchen wie dir in andere Welten ab! Daher wird unsere Welt ohne dich endgültig sterben!«


  »Ohne mich stirbt meine Welt!«, überbrüllte ich das Fauchen dieses bösen Feuers. »Deshalb ist es meine Pflicht…«


  »Deine Pflicht?!«, fiel mir die Zweite voller Sarkasmus ins Wort. »Ein Dieb spricht von Pflicht. Seit wann scherst du dich um die Pflicht?«


  »Ich muss in meine Welt zurückkehren und meine Sache zu Ende bringen«, beharrte ich auf meinem Wunsch. »Ich bin einen Kontrakt eingegangen, und solange ich durch ihn gebunden bin, kann ich nicht frei entscheiden.«


  Die Schatten steckten die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander. Ob ich sie überzeugt hatte? In dieser Welt, in dieser Leere voller Feuerschnee und heißen Flammen, in dieser Welt, in der ich keinen festen Boden unter mir spürte, gab es für mich auch keinen Platz. Sollten die Schatten das tatsächlich nicht begriffen haben?


  »Gut, du kannst gehen«, verkündete die Zweite. »Wir haben schon viele Jahre gewartet, da werden wir eben noch ein bisschen länger warten. Irgendwann kommst du nämlich doch zu uns zurück. Diejenigen, die den Weg in die Urwelt kennen, kehren nämlich stets in sie zurück. Du wirst uns helfen, Tänzer. Und jetzt geh!«


  »Wohin?«


  »Vorwärts.«


  Ich warf einen ängstlichen Blick auf die Feuerwand. »Ihr wisst doch genau, dass ich ohne Euch nicht durchs Feuer gehen kann!« Ich versuchte, meinen aufkeimenden Ärger zu unterdrücken.


  »Das wissen wir schon. Trotzdem musst du diesmal allein durchs Feuer gehen. Wir werden nicht immer in deiner Nähe sein. Nicht immer wird dich der Janga mit den Schatten an den Fallen im Hause der Kraft vorbeileiten. Irgendwann musst du dich ihnen allein stellen.«


  »Das Haus der Kraft?!«, schrie ich. »Habt Ihr gesagt das Haus der Kraft?! Kennt Ihr denn auch das Haus der Liebe, des Schmerzes und der Furcht?«


  »Ja.«


  »Und den Herrn? Wer oder was ist er? Wisst Ihr etwas über den Herrn?«


  »Ja«, antwortete die Dritte.


  »Dann erzählt es mir! Das ist wichtig!«


  »Eben noch konntest du gar nicht schnell genug von hier wegkommen, Tänzer, und jetzt dürstest du nach Wissen«, entgegnete die Erste kalt. »Für das Wissen muss man jedoch bezahlen. Bist du dazu bereit?«


  »Das kommt auf den Preis an!« Meine alten Diebesgewohnheiten geboten mir Vorsicht. Willige nie in etwas ein, bevor du nicht weißt, wie hoch der Preis ist.


  »Wenn du etwas über die vier Häuser und den Herrn erfahren willst, musst du bei uns bleiben.«


  »Dann ist dieses Wissen für mich nichts wert, denn ich brauche es für meine Welt.«


  »Tut mir leid, aber deine Welt ist für dieses Wissen noch nicht bereit«, erwiderte mir die Zweite voller Bedauern. »Vorwärts, Tänzer, das Feuer wartet auf dich!«


  »Lebt wohl, Schatten!«


  »Leb wohl! Wir sehen uns bald wieder, Tänzer! Denk daran, dass dir der Janga mit den Schatten nicht immer den richtigen Weg weist.«


  »Vergiss unsere Worte nicht!«


  »Gib auf dich acht!«


  Sie schrien mir noch etwas hinterher, aber das verstand ich schon nicht mehr. Das Feuer griff mit zischenden Zungen nach mir.


  »Du bist mein!«, fauchte die purpurrote Flamme.


  »Du bist unser!«, verkündeten die hungrigen Feuerzungen.


  Ich neige nicht zu wahnsinnigen und unüberlegten Handlungen, aber offenbar war nun die Zeit für sie gekommen. Was hatten die Frauen gesagt? Der Schattentanz bringt einen nicht immer durchs Feuer? Nein, es war noch etwas anderes gewesen…


  Das Feuer versengte mir das Gesicht, meine Haare knisterten bedrohlich. Von meinen Händen, mit denen ich mir das Gesicht bedeckte, schälte sich die Haut.


  Beim letzten Mal hatte ich es allein dem Janga, diesem wahnsinnigen Tanz, in den mich die drei Schatten gezogen hatten, zu verdanken gehabt, dass ich die Flammen dieser unwirtlichen Welt durchbrechen und nach Siala zurückkehren konnte.


  Diesmal gab es keinen Tanz und keine Schatten. Ich stand dem gierigen Feuer ganz allein gegenüber.


  »Du bist mein!«, heulte die Flammenwand.


  »Du bist mein!«, krächzte ich.


  Kurz tat sich ein fadendünner Weg im Feuer auf. Ohne weiter nachzudenken, sprang ich in die Röhre aus Flammen. Siegesgewiss heulte die Wand auf, als sie mich aufnahm. Obwohl der Schmerz der Verbrennung wie eine glutrote Blüte aufging, fingen meine Haare und meine Kleidung kein Feuer. Die Flamme winselte enttäuscht. Bevor die Stille über mir zusammenschlug, begriff ich, dass ich es trotz allem geschafft hatte, durch die Wand zwischen den Welten zu brechen. Ohne einen Janga mit den Schatten getanzt zu haben.


  In meinem Kopf dröhnte es, in meinem Mund schien ein Igel zu hausen, mein Nacken brachte sich mit einem deutlichen Pulsieren in Erinnerung. Als ich die Augen öffnete, heulte ich. Da ich nichts klar zu erkennen vermochte, verstand ich nicht gleich, wo ich diesmal gelandet war.


  »Guten Morgen!« Die Stimme ließ mich den Kopf in Richtung des Sprechers drehen.


  »Bezeichnest du das als einen guten Morgen?«, fragte ich.


  »Immerhin leben wir noch«, erwiderte Aal.


  »Sind wir schon lange hier?«


  »Seit gestern Morgen. Was macht dein Kopf?«


  »Erinner mich nicht an den!«, bat ich. »Er dröhnt wie ein Bienenstock in Aufruhr! Ich wurde nämlich ziemlich rüde in diese Kutsche verfrachtet!«


  »Ja, ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht, du wolltest einfach nicht wieder zu dir kommen und hast in einem fort gestöhnt.«


  »Ich habe schlecht geträumt«, murmelte ich, als mir die Wanderung durch die dunklen Gänge im Gefängnis des Herrn und die mysteriöse Welt aus Feuer und Schnee einfielen, diese Welt des Chaos, die nach den Worten der Schatten zum Tode verdammt war.


  Ein Traum! Es war wieder einmal nur ein Albtraum! Ich schielte auf meinen Bauch. Eben! Mein Hemd war nicht von den Krallen des Sendboten zerrissen oder von der purpurroten Flamme versengt worden. Außerdem war ich heil und unversehrt, von den Kopfschmerzen, die mir die Bekanntschaft mit einem Knüppel eingebracht hatte, und den schmerzenden Rippen, die ich durch den Zusammenstoß von Karren und Haus davongetragen hatte, einmal abgesehen.


  »Und was ist mit dir?«, fragte ich Aal. »Dich hat es schlimmer erwischt als mich.«


  »Ich werd’s schon überstehen«, antwortete er.


  Und wenn ein Garraker sagt, er werde es überstehen, dann überstand er das auch.


  Ich wollte meine Arme bewegen, aber das gelang nicht. Irgendein Schweinehund hatte sie mir auf dem Rücken fest zusammengebunden.


  »Die Mühe kannst du dir sparen«, bemerkte Aal grinsend, als er sah, dass ich die Stricke um meine Handgelenke zu zerreißen versuchte. »Die Fesseln sind aus Artfaser, die zerreißt du nicht. Ich habe eine ganze Stunde daran herumgezerrt, ohne dass sie auch nur etwas lockerer geworden wären.«


  Art war ein unscheinbarer, verwachsener Baum, aus dessen Fasern sich jedoch hervorragende Stricke herstellen ließen. Man konnte sie zerschneiden oder zernagen, aber nicht zerreißen. Auch befreite sich aus solchen Stricken nur ein sehr starker Mensch. Oder ein sehr geschickter. Obwohl diese Stricke aus Artfaser meine Handgelenke fest umspannten, schnitten sie mir nicht ins Fleisch. Solange ich also nicht an ihnen zerrte, litt ich auch keine Schmerzen.


  »Sind wir im Gefängnis?«, fragte ich etwas dümmlich.


  »Natürlich! Oder hast du erwartet, dass uns die Handlanger des Unaussprechlichen zu einem Festmahl einladen wollten?«


  Daraufhin sah ich mich um und versuchte, mich mit meiner Umgebung vertraut zu machen. Gefängnis ließ sich das Ganze kaum nennen. Sicher, es gab unverputzte Wände, ein kleines Gitterfenster hoch oben, dreckiges Stroh auf dem Fußboden und eine einzige Fackel an der Wand. Auf den ersten Blick also eine ganz gewöhnliche Zelle – nur dass ich noch nie im Leben von einer Zelle mit zwei Türen gehört hatte!


  »Ist die zweite Tür eine Ersatztür? Für den Fall, dass die Wärter den Schlüssel der ersten verloren haben?« Ich konnte mir einen Scherz nicht verkneifen.


  Aal sparte sich jede Antwort darauf.


  Die erste Tür war aus Holz und mit schmalen Stahlblättern beschlagen. Sie befand sich uns genau gegenüber. Die zweite Tür war vollständig aus Eisen und lag in der linken Zellenwand. Im Unterschied zur ersten Tür hatte man den Riegel hier auf unserer Seite angebracht, nicht außen wie bei jeder anständigen Gefängnistür sonst.


  »Hmm.« Endlich kam mir eine Erklärung. »Die Eisentür führt nicht in die Freiheit, sondern an einen anderen Ort. Sonst wäre der Riegel doch außen, oder? Wir sollen sie ja wohl nicht nach eigenem Gutdünken öffnen und hinausspazieren.«


  »Ich glaube, du hast wirklich ordentlich was abgekriegt, Garrett.« Der Meinung war ich auch. »Bete lieber zu deinem Sagoth, dass wir hier rauskommen.«


  »Rauskommen werden wir auf alle Fälle. Nämlich mit den Beinen voran.« Ich befand mich in einer düsteren und geschwätzigen Stimmung. »Wie groß sind unsere Aussichten, dass uns die anderen finden, bevor die Handlanger des Unaussprechlichen kurzen Prozess mit uns gemacht haben?«


  »Wenn sie kurzen Prozess mit uns machen wollten, hätten sie uns gar nicht erst hierher gebracht, sondern gleich auf der Straße umgebracht.«


  »Stimmt. Also haben sie noch was mit uns vor! Wenn sie es sich nicht anders überlegen … Kli-Kli ist Sagoth sei Dank entkommen. Inzwischen müssen Alistan und Miralissa doch einen Plan haben!«


  Durch das kleine Fenster drang laut der Schrei eines Hahns herein.


  »So viel zu unseren Aussichten auf Befreiung«, sagte Aal. »Wir sind gar nicht mehr in Ranneng. Alistan wird kaum auf die Idee kommen, uns vor den Mauern der Stadt zu suchen.«


  »Warum glaubst du, dass wir nicht mehr in Ranneng sind? In einer Stadt gibt es schließlich auch Hähne!«


  »Das schon. Aber ich bin in der Kutsche zu mir gekommen, und bevor sie mich wieder bewusstlos geschlagen haben, konnte ich sehen, dass an den Fenstern eine Landschaft vorbeizog, die überhaupt nichts mit Ranneng zu tun hatte.«


  Na großartig! Das waren ja wunderbare Neuigkeiten! Damit durfte ich davon ausgehen, dass die Aussichten, uns in diesem Keller zu finden, gleich null waren.


  »Du verstehst es wirklich, einem Hoffnung zu machen«, erklärte ich und seufzte schwer.


  Uns blieb nichts anderes übrig, als zu warten und auf ein Wunder zu hoffen oder auf Sagoth oder auf wen auch immer. Hauptsache, er würde uns helfen. Doch Wunder gab es nicht, Sagoth stellte sich taub, und Hilfsbereite fanden sich im Umkreis einer League auch nicht. Wie sagen die Matrosen aus dem Hafenviertel? Wir sind auf eine Sandbank aufgelaufen. Und zwar kräftig.


  Der Hahn krähte noch einmal. Und dann kamen sie irgendwann.


  Der Riegel an der Tür mit den Metallbeschlägen quietschte, und zwei Männer betraten die Zelle. Der erste war stämmig, breitschultrig und vielleicht fünfzig Jahre alt, hatte eine violette Nase, eisblaue Augen und eine Glatze. Er trug speckige Kleidung. Sein gemeines Grinsen reichte über beide Backen. Der zweite Besucher war … Schandmaul. Wie er leibte und lebte.


  In der ersten Sekunde wollte ich einfach nicht glauben, Schandmaul vor mir zu haben – und dass es nicht irgendein Gespenst oder Trugbild sein sollte, das aus dem Grab auferstanden war.


  In Aals Gesicht rührte sich kein Muskel, als er sah, wer uns da besuchte. Nur seine Augen funkelten gefährlich auf. »Ich reiß dir das Herz raus, Schandmaul.«


  »In dem Fall werde ich darauf achten, dir nicht in die Hände zu fallen«, antwortete dieser ernst. »Ich möchte mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, die ihr hinnehmen musstet.«


  Daraufhin erwiderte Aal nur, Schandmaul möge sich diese Unannehmlichkeiten sonst wo hinstecken.


  »Was geschehen ist, tut mir leid«, sagte Schandmaul, »aber seinem Schicksal entkommt man nun einmal nicht. Ihr habt eure Seite gewählt, ich die meine.«


  »Und? Ist es lange her, dass du sie gewählt hast?«, fragte ich finster, nachdem mir endlich aufgefallen war, was Aal sofort bemerkt hatte: Schandmaul trug am kleinen Finger einen Ring in Gestalt eines Efeublattes.


  Das beantwortete etliche Fragen. Warum die Anhänger des Unaussprechlichen gewusst hatten, wo wir Quartier nahmen und wo sich der Schlüssel befand! Außerdem hätten sie uns ohne Schandmauls Hilfe nie und nimmer vor dem Anwesen der Nachtigallen aufgespürt.


  Wie uns diese Missgeburt hereingelegt hatte! Ohne dass irgendwer auch nur Verdacht geschöpft hatte! Doch wer beargwöhnt schon seinen Gefährten, mit dem er so viel durchgemacht hat? Wer verdächtigt ein Wildes Herz, dem Unaussprechlichen zu dienen? Das wäre doch, als behaupte man, die Sonne sei grün und ein Oger ein bezauberndes Geschöpf!


  Schandmaul hatte alles genauestens geplant. Uns hatte er gesagt, er besuche einen Verwandten, obwohl er zur gleichen Zeit seinen Spießgesellen alles hinterbracht hatte. Der Rest war dann ein Kinderspiel. Die Jungs des Unaussprechlichen stürmten die Schenke und erschossen Pito und seine Gehilfen. Als sich Markhouse und die Wilden Herzen in die Küche zurückzogen, täuschte Schandmaul seinen Tod vor und verschwand mit den Schuften und unserem Schlüssel. Wer? Wer hätte je ein Wildes Herz mit dem Unaussprechlichen in Verbindung gebracht? Und wenn die Diener des Herrn den Schakalen des Unaussprechlichen nicht den Schlüssel abgeluchst hätten, hätten wir nie wieder etwas von Schandmaul gehört.


  »Ja, Garrett, ich habe meine Seite schon vor sehr langer Zeit gewählt«, antwortete der Verräter grinsend. »Du ahnst ja nicht einmal, seit wie vielen Generationen meine Familie dem Unaussprechlichen bereits hilft, nach Vagliostrien zurückzukehren.«


  »Aber du bist ein Wildes Herz!«


  »Garrett, ich hab dich wirklich gern, aber komm mir nicht mit den Wilden Herzen! Ich habe ihnen vierzehn Jahre meines Lebens geopfert, aber nur weil der Unaussprechliche es mir befohlen hat.«


  »Gibt es viele wie dich unter uns?« In Aals Stimme war nichts als eine allumfassende Gelassenheit zu hören.


  »Gut, ich will dir antworten, mein Freund«, sagte der Verräter. »Du darfst es ruhig wissen. Und weißt du auch, warum?«


  »Weil ihr diese Zelle nie wieder verlassen werdet«, mischte sich nun der andere Kerl ein und stieß ein widerliches Lachen aus. Ich kannte diese Stimme doch! Dieser Verbrecher hatte mich abmurksen wollen, nachdem wir gegen die Hauswand gerast waren.


  »Schnauze!«, fuhr ihn Schandmaul an. »Wir waren sechs. Sechs Ohren und Augen des Unaussprechlichen in den Reihen der Wilden Herzen, Aal. Wundert dich das? Du würdest dich noch mehr wundern, wenn du ihre Namen erführest. Einen werde ich dir nennen. Aus alter Freundschaft. Erinnerst du dich noch an Stumpf, den Adjutanten von Hauptmann Kauz? Er war der Anführer unserer Gruppe. Ich bedaure sehr, dass dieser Getreue in den Öden Landen geblieben ist.«


  »Und ich bedaure, dass du ihm nicht Gesellschaft leistest«, erwiderte Aal tonlos.


  Diesmal konnte der Garraker seine Gefühle nicht verbergen. Mich wunderte das nicht – nachdem er von Verrätern in den Reihen der Wilden Herzen erfahren hatte!


  »Ich wäre dort geblieben, hättest du mich nicht gerettet«, erwiderte Schandmaul. »Aber gut, das ist Schnee von gestern. Wir werden noch Zeit haben, in Erinnerungen zu schwelgen. Jetzt bin ich nur gekommen, um zu hören, ob ihr etwas braucht. Gib ihnen zu trinken!« Die letzten Worte galten Lilanase. Danach wandte er sich zur Tür.


  »Schandmaul!«, rief ich.


  »Ja, Garrett?«


  »Warum?«


  »Was? Warum ich dem Unaussprechlichen diene?«


  »Ja.«


  »Das verstehst du nicht, Garrett. Und du wirst es auch nie verstehen. Weder du noch die Wilden Herzen, deren Tätowierung meinen Körper verschandelt hat. Für euch ist der Unaussprechliche das Böse. Das reine, unverfälschte Böse, mehr nicht.«


  »Du bist ja mit einem Mal ganz gesprächig geworden«, brummte Aal.


  »Da staunst du, nicht wahr, denn du kennst Schandmaul nur als ewig nörgelnden, verschlafenen und mürrischen Kerl«, sagte der Verräter lächelnd. »Schandmaul! Wenn du wüsstest, wie mir dieser verdammte Name zum Hals raushängt! Vierzehn Jahre lang musste ich auf ihn hören, vierzehn Jahre lang musste ich den Hanswurst für euern König spielen! Ich habe einen Namen, möglicherweise bin ich sogar von höherem Adel als du, Garraker, der du deinen Titel verschweigst.«


  »Dein Adel wird dich nicht retten, denn ich werde dich umbringen, ohne dich auch nur zum Duell zu fordern.«


  »Das glaube ich kaum«, erwiderte Schandmaul. »Aber zurück zu deiner Frage, Garrett. Von Anfang an ging es um das Horn des Regenbogens. Ohne dieses Ding hätte der Unaussprechliche das Geschlecht der Stalkonen längst ausgelöscht.«


  »Wie kann man über Jahrhunderte hinweg eine ganze Dynastie hassen! Dein Unaussprechlicher ist doch wahnsinnig!«


  »Das ist das Werk der Stalkonen! Sie haben den Namen des besten Magiers im Orden in den Dreck gezogen! Alle haben sich von ihm abgewandt, alle, die er geliebt hat, bis hin zu seinem Zwillingsbruder, seiner Frau und seinen Kindern. Ihr habt ihm keine andere Wahl gelassen als den Kronk-a-Mor und die Unsterblichkeit! Und jetzt will er sich rächen!«


  »Aber da ist niemand mehr, an dem er sich rächen könnte! Alle sind längst tot, und sein Bruder Grok liegt seit langer Zeit schon im Grab in Hrad Spine.«


  »Dieses Gespräch führt zu nichts.« Schandmaul schüttelte den Kopf und verließ die Zelle.


  »Schandmaul!«, brüllte Aal. Erschrocken fuhr ich zusammen.


  »Ja?« Er drehte sich tatsächlich noch einmal um.


  »Vergiss nicht: Ich reiß dir das Herz raus!«


  Schandmaul sagte kein Wort, er sah den gefesselten Garraker bloß an, grinste schief und ging.


  »Hier habt ihr Wasser.« Lilanase stellte zwei Schüsseln vor uns hin.


  »Und wie sollen wir das deiner Meinung nach trinken, wenn uns die Hände auf dem Rücken gefesselt sind?«, fragte ich ihn.


  »Das ist euer Problem, tut mir leid. Ich bin kein Selbstmörder, dass ich euch die Fesseln abnehme. Da müsst ihr euch einen andern Dummkopf suchen. Und noch eins: Im Grunde braucht ihr das Wasser sowieso nicht zu trinken, denn lange werdet ihr nicht mehr leben.«


  »Warum habt ihr uns dann hierher gebracht? In diesem Fall hättet ihr uns doch gleich auf der Straße abschlachten können.«


  »Wär mir auch ein Vergnügen gewesen, vor allem bei so einem Schwatzschnabel wie dir. Aber wir durften es nicht. Warum man euch hergebracht hat – tja, danach müsst ihr Risus fragen, wenn er kommt, um eure Knochen zu zählen. Haha!«


  Lilanase ging zur Tür.


  »He, Dämlack!«, rief Aal den Gefängniswärter leise. Die Stimme des Garrakers troff vor Verachtung dem Mann gegenüber. »Wer ist dieser Risus?«


  »Wie nennst du mich?« Lilanase ballte die Fäuste. »Dämlack?« Er baute sich vor Aal auf und drohte ihm mit der Faust. Als Aal den Blick nicht senkte, zögerte Lilanase jedoch zuzuschlagen. »Wollt ihr wissen, wie ihr sterben werdet?« Lilanase setzte ein unschönes Grinsen auf. »Eure Zellennachbarn werden euch fressen. Ich werde euch mal vorstellen.«


  Lilanase ging zu der Eisentür und schob einen quietschenden Riegel zurück. Hinter der Tür gab es noch ein solides Eisengitter, das den Zugang in die Nachbarzelle versperrte. Der untere Teil des Gitters wies Abdrücke von Zähnen auf. Da hatte jemand hartnäckig versucht, sich den Weg in die Freiheit zu nagen, und dieser Jemand gefiel mir ganz und gar nicht. Um Wesen, in deren Mündern solche Zähne sitzen, machte man besser einen Bogen. Und zwar einen Riesenbogen!


  »Ich habe sie seit drei Wochen nicht gefüttert! Von euch wird kein noch so winziges Knöchelchen übrig bleiben! Ich lasse die Tür offen, damit ihr euch an ihrem Anblick erfreuen könnt. Nachdem Risus mit euch gesprochen hat, betätige ich einen Hebel im Gang, das Gitter wandert hoch, und dann wird sich jemand satt fressen. He, he!«


  Lilanase lachte noch einmal gemein und verließ die Zelle.


  »Was ist da, Aal?«, fragte ich nervös. »Kannst du was erkennen?«


  »Pst!«, zischte er mir zu, ohne den Blick von dem Gitter und dem Dunkel der Nachbarzelle zu wenden. »Das gefällt mir nicht.«


  »Wie auch, so wie es da stinkt!«, pflichtete ich ihm bei.


  Der Gestank hinter dem Gitter ließ mich in Panik geraten. Er schien zwar gar nicht allzu scharf, reichte jedoch aus, damit ich mich verkrampfte. So riecht faules Fleisch. So riecht Aas. So riechen Leichen.


  »Dieser Hundesohn hält da einen lebenden Leichnam!«, schrie ich.


  »Sieht ganz so aus.«


  Hinter dem Gitter war alles ruhig und dunkel. Da rührte sich nichts…


  Ich erschauderte. Von einem lebenden Leichnam gefressen zu werden, der mithilfe der chaotischen Magie der Oger wiedererweckt worden war – was für ein schrecklicher Tod!


  Aal fing an sich zu bewegen und kippte dabei seine Wasserschüssel um.


  »Was tust du da?«, fragte ich.


  »Ich habe versucht aufzustehen, was ich dir auch raten würde. Wir müssen hier raus.«


  Aufstehen – das war aber leichter gesagt als getan. Zum Glück hatten die uns nur die Hände gefesselt. Nach ein paar Minuten kamen Aal und ich tatsächlich hoch. Doch wie sollten wir unsere gefesselten Hände von hinten nach vorn bringen? Nachdem wir uns eine halbe Stunde abgemüht hatten (dabei behielten wir die ganze Zeit das Gitter im Auge), saßen wir wieder im Stroh, ohne etwas erreicht zu haben. Unsere Hände waren noch immer auf dem Rücken gefesselt – und das würden sie auch bleiben. Einmal mehr hatten die Schnüre aus Art ihre legendäre Festigkeit unter Beweis gestellt.


  »Wenn meine Verwandten wüssten, wie tief ich gefallen bin!«, lachte Aal plötzlich los. »Erst bin ich zu den Wilden Herzen gegangen, jetzt sitze ich hinter Gittern und soll das Frühstück für einen halb vergammelten Toten abgeben! Wenn mein Vater das erführe, würde ihn zum zweiten Mal der Schlag treffen!«


  »Das verstehe ich nicht ganz«, sagte ich.


  »Ich bin vor zehn Jahren ein Wildes Herz geworden, Garrett.« Aal sah mich an und lachte bitter. »Die Wilden Herzen sind meine neue Familie, der Einsame Riese ist mein neues Zuhause. Ich habe alle Bindungen zu meinem früheren Leben gekappt, ich bin zu jemandem geworden, den ich bis dahin aus tiefstem Herzen verachtet hatte. Bei uns in Garrak liebt man die Wilden Herzen nämlich nicht. Ich brauch dir ja kaum zu sagen, warum.«


  Das brauchte er wirklich nicht. In grauer Vorzeit hatten die Wilden Herzen den Garraker König Wastar vernichtend geschlagen, obwohl dieser ein Bündnis mit einem Drachen geschlossen hatte.


  »Siebenundzwanzig Jahre lang habe ich in meinem früheren Leben einen anderen Namen getragen. Da hat Schandmaul nicht gelogen. Alle Wilden Herzen hatten früher andere Namen. Doch ich habe meinen Familiennamen abgelegt, den meine Vorfahren mit Stolz trugen, und den Namen Aal angenommen. Was kann es für einen Adligen Schrecklicheres geben? Hörst du mir zu, Garrett?«


  »Ja.«


  Ich hörte ihm nicht nur zu – ich atmete nicht einmal, nur damit Aal weiterredete. Marmotte hatte mir erzählt, dass bis heute keines der Wilden Herzen wusste, wer Aal war und was er getan hatte, bevor er zum Einsamen Riesen kam, auch wenn alle spürten, dass der Garraker nicht von einfachem Stand war. Er hielt sich immer abseits von den anderen, war stets ruhig und kalt, redete nicht viel und wusste hervorragend mit dem »Bruder« und der »Schwester«, dem Klingenpaar des Garraker Adels, umzugehen. Aal stellte für viele ein Rätsel dar, auch für mich. Fels, Eis und Kälte, der Undurchdringliche oder Schweiger, das waren einige der Namen, die Kli-Kli bereits für ihn gefunden hatte.


  Dass mir Aal jetzt sein Herz ausschüttete, kam einigermaßen überraschend, denn er neigte nicht zu Vertraulichkeiten. Einige der Wilden Herzen glaubten sogar, Aal würde das Geheimnis seiner Herkunft mit ins Grab nehmen.


  »Mein Vater war der Zahn des Drachen, Garrett«, fuhr Aal fort. »Du weißt, was das heißt?«


  Ich vermochte lediglich benommen zu nicken. Der Zahn des Drachen – das ist der höchste Rang in der Armee Garraks! Seit Jahrhunderten war der Titel nahen Verwandten des Königs vorbehalten. In Aals Adern musste Königsblut fließen! Er war kein einfacher Adliger, ja, er war nicht einmal nur ein Herzog! Er war ein Kronherzog, der den Thron erben würde, falls der König ohne Erben stürbe.


  »Mein Vater ist Marled van Arglad Dasz, ein Cousin des Königs von Garrak. Er ist bereits der sechste Zahn des Drachen in unserer Familie. Das ist eine hohe Ehre, Dieb! Die höchste Ehre, die einem Adligen in unserem Königreich zuteilwerden kann!«


  Das wusste ich. Darüber hinaus zählt für einen Garraker Adligen nichts weiter im Leben als Ehre, Königstreue, jahrhundertealte höfische Traditionen und was dergleichen noch mehr ist an solchen mir unverständlichen Begriffen.


  »Ich bin der älteste Sohn, sodass ich Zahn des Drachen hätte werden sollen. Hätte…« Aal knirschte mit den Zähnen.


  »Was hat dich daran gehindert?«, fragte ich.


  Er sah mich an, und ich entdeckte einen alten, tiefen Schmerz in seinen Augen.


  »Was mich daran gehindert hat?«, fragte er abwesend zurück. Jetzt befand er sich weit entfernt von hier, irgendwo in seiner Vergangenheit. »Meine Jugend, meine Vermessenheit und vermutlich mein Stolz … Ich habe geglaubt, man könne alles im Leben erreichen. Ich war der älteste Sohn vom Zahn des Drachen, der Neffe des Königs, auf mich wartete eine glänzende Karriere in der Armee. Ich war der beste Schwertkämpfer im Königreich, vom König und meinem Vater abgesehen. Ich hielt mich für den Besten in allen Dingen, und viele dachten ebenso wie ich. Und wer anderer Meinung war, fand sich nach einem Duell im Grab wieder. Ich war kalt und leichtsinnig, der Liebling des Adels und der Frauen. Ich! Ich! Ich! Das hat mir am Ende das Genick gebrochen…«


  »Wie das?«


  Ich hätte den Garraker nicht unterbrechen sollen. Aal schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen an die Vergangenheit zu vertreiben, und starrte auf das Gitter. »Das spielt keine Rolle, Garrett«, sagte er. »Das sind Geschichten längst vergangener Tage. Ich habe einen Fehler gemacht, ich habe mich, meinen Vater, unsere Familie und meinen König mit Schmach bedeckt. Die Scham darüber wird nur durch den Tod abgespült. Deshalb starb ich. Ulis van Arglad Dasz hörte auf zu existieren, Aal wurde geboren … Das war vermutlich das Beste für alle. Mit diesem Tod habe ich die Ehre meiner Familie gerettet. Niemand hat je erfahren, dass ich noch lebe. Ich … ich konnte mir zum gegebenen Augenblick den Dolch einfach nicht in die Kehle rammen. Weder mein Vater noch der König – der schon gar nicht – wissen davon, obwohl ich vermute, dass mein kleiner Bruder etwas ahnt. Ich habe mein Land verlassen. Habe auf meinen Namen verzichtet und auf die Möglichkeit, nach Garrak zurückzukehren. Mir ist nichts geblieben, außer meinen beiden Schwertern und der Fähigkeit, sie zu führen. Ich ging in einen anderen Teil der Nordlande und wurde zu einem Wilden Herzen. Ich wurde zu demjenigen, den ich früher, als ich noch im Drachen Garraks diente, nicht sonderlich geachtet hatte. Hier hat mich niemand nach meiner Vergangenheit gefragt … Ich rede heute zu viel«, bemerkte Aal. »Das ist vielleicht nicht erstaunlich. Zehn Jahre lang ein Geheimnis zu wahren, das ohnehin niemand braucht, ist schwer. Verzeih, dass ich dich damit belästigt habe.«


  »Vergiss es!«


  »Und du vergiss dieses Gespräch, Garrett, ich hätte nicht davon anfangen sollen.«


  »Warum hast du es dann getan?«


  »Wahrscheinlich, weil ich dich um eine Gefälligkeit bitten wollte«, murmelte Aal und sah an die Decke. »Wenn ich sterbe, du aber überlebst, bring meinem kleinen Bruder den »Bruder« und die »Schwester«. Er hat weit mehr Rechte darauf als ich, die Familienwaffen derer van Arglad Dasz zu tragen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich Gelegenheit dazu haben werde«, sagte ich nach einer Weile. »Wir sitzen beide im selben Boot, wir werden zusammen gefressen werden.«


  »Versprich es mir einfach«, bat Aal.


  »Gut, dann verspreche ich es.«


  »Danke, Garrett. Das werde ich dir nie vergessen.«


  Natürlich nicht, dachte ich. In dem kurzen Zeitraum, den uns die unbarmherzige Sagra noch zumaß, würde es recht schwer werden, überhaupt irgendetwas zu vergessen.


  Hinter dem Gitter, das uns von der Nachbarzelle trennte, fiepte jemand. Wir drehten beide gleichzeitig den Kopf in Richtung des seltsamen Geräuschs.


  »Hast du das gehört?«, fragte ich Aal.


  »Mhm«, brummte er. »Das ist schlimmer als ein hungriger Untoter.«


  Schlimmer als ein hungriger Untoter? Hmm. Die Handlanger des Unaussprechlichen werden da doch keinen H’san’kor halten?!


  »Ulis … äh … Aal, kannst du nicht einfach sagen, was da ist?«, bat ich. »Sonst werde ich nämlich noch unruhiger!«


  »Wenn du unbedingt willst. Pass auf!«


  Aal beförderte die umgekippte Schüssel mit der Schuhspitze in die Richtung des Gitters. Als das Tongefäß gegen den Stahl schlug, zerbarst es und rieselte in einem Scherbenregen zu Boden.


  Das Fiepen wich einem bedrohlichen Fauchen, und aus dem Dunkel stürmten vier Wesen ans Gitter. Sie legten den Furor und den Hass hungriger Dämonen an den Tag. Eine der Kreaturen versuchte, die Gitterstäbe durchzubeißen. Ein unerträgliches, Gänsehaut verursachendes Geräusch erfüllte die Zelle. Mir wurde eiskalt, und ich flehte Sagoth an, das Gitter möge standhalten.


  Das tat es, auch wenn die Stäbe nach einer Weile tiefe Rillen aufwiesen. Diese Zähne waren in ganz Siala berüchtigt. Sie verwandelten die alten Knochen der Toten auf dem Friedhof mühelos in Mehl.


  »Gholen! Sagoth steh uns bei!«, schrie ich. »Deshalb stinkt es hier nach vermodernden Leichen. Dieser Dreckskerl hält hier Gholen!«


  Aal erwiderte kein Wort, sondern beobachtete aufmerksam die Kreaturen, die gegen das Gitter drängten.


  So vergingen einige peinigende Minuten. Wir starrten sie an, sie starrten uns an. Die Gholen brachten uns ein rein gastronomisches Interesse entgegen, was wir umgekehrt wahrlich nicht behaupten konnten.


  Nur wer je auf freier Flur mit einem Gholen zusammengestoßen ist, kann wissen, wovon ich spreche. Nachdem sich der Orden der Sache einmal angenommen hatte, gab es ja nur noch wenige Gholen. Sie waren ausschließlich an den verlassensten Orten Sialas oder auf alten Friedhöfen anzutreffen – es sei denn, irgendwo fand eine große Schlacht statt. Für Kämpfe hatten Gholen nämlich eine geradezu magische Nase.


  Gholen sind Aasfresser und Leichenfledderer. Sie bevorzugen Menschen, die ein oder zwei Wochen tot an der frischen Luft abgelagert sind, verschmähen jedoch auch sonstiges Aas nicht. Es gibt für Gholen keine größere Freude, als sich über das verfaulte Knochenmark eines Toten herzumachen, weshalb die kleinen Kiefer dieser Kreaturen mit wenigen, aber außerordentlich scharfen Zähnen ausgestattet sind, die die Knochen der Toten ebenso spalten wie ein kleiner Hammer eine Haselnuss.


  Wenn Gholen einzeln auftreten, sind sie für einen ausgewachsenen Menschen nicht allzu gefährlich – es sei denn, er ist so dumm, neben einem alten Friedhof einzuschlafen. Doch noch ein zehnjähriges Kind wird sogar von einem einzelnen Gholen zerrissen.


  Die Sache ändert sich allerdings grundlegend, sobald die Gholen in einer Herde auftreten. Vor allem wenn sie lange Zeit nichts gefressen haben. Der Zustand, in den diese Kreaturen fallen, wenn sie wahnsinnigen Hunger leiden, lässt sich mit einfachen Worten beschreiben: Sie drehen völlig durch.


  Aus grauer Vorzeit sind Fälle bekannt, in denen sich Gholen zu großen Herden zusammenschlossen und ganze Dörfer vom Antlitz der Erde tilgten. Und das Märchen von den beiden Rittern, die in irgendeinen Krieg zogen, dabei aber auf sechs Gholen trafen, die schon seit einem Jahr nichts gefressen hatten, kennt jedes Kind. Von den Rittern blieben, wie nicht anders zu erwarten war, nur die Rüstungen übrig. Und selbst die hatten ordentlich gelitten.


  Worauf sollten da zwei gefesselte Gefangene hoffen? Gholen, die drei Wochen lang kein Häppchen zwischen die Kiefer bekommen hatten, würden von uns nicht das kleinste Knöchelchen zurücklassen.


  Einer der Gholen hielt sich mit den Händen am Gitter fest und stierte uns an, als seien wir der größte Schatz der Welt. Aus seinem Mund troff klebriger Schleim.


  Warum konnten die sich eigentlich nicht einfach gegenseitig fressen?


  Der Ghole warf mir einen begehrlichen Blick zu, legte den Kopf auf die Seite und tschilpte vergnügt. Jetzt erinnerte diese Kreatur stark an das Junge einer unbekannten Vogelart. Obwohl Gholen mit Vögeln nur eins gemein haben: dieses dämliche Tschilpen. Äußerlich sehen Gholen eher wie unglückliche und recht harmlose, wenn auch etwas merkwürdige Wesen aus. Sie sind nicht größer als ein neugeborenes Kind und haben eine aschgraue glatte Haut, riesige blutrote Augen, wenige, gelbe Zähne, einen unproportional großen Kopf, einen Spitzbauch, kurze, krumme Beine und lange, dürre Ärmchen. Gholen lösen bei denjenigen, die sie noch nie zuvor gesehen haben und nicht wissen, wen sie vor sich haben, Gelächter und Mitleid, aber keine Furcht aus. Das hat schon zahlreiche Spaßvögel das Leben gekostet, sobald sie einem äußerlich harmlosen, aber sehr hungrigen Gholen den Rücken zugekehrt haben.


  »Ich fresse euch!«, sagte da einer der vier Gholen. »Ich fresse euch, fresse euch, fresse euch! Ja! Fresse!«


  Die Gholen verfügen genau wie die Oger nur über rudimentäre Hirne. Die Oger waren einst die mächtigste Rasse Sialas, sie haben als Einzige aus der Dunklen Epoche bis heute überlebt und schufen die neue Magie, den Schamanismus mit dem schrecklichen Kronk-a-Mor. Doch sie verwandelten sich in dämliche und äußerst grimmige Monster. Für Gholen galt jedoch das Gegenteil: Mit jedem Jahrhundert wurden sie klüger, wenn auch nur in sehr kleinen Schritten. Jetzt konnten sie sich einzelne Wörter merken und wiederholen, etwa so wie ein Papagei; bestimmt waren sie aber wesentlich klüger als die Affen, die man manchmal auf dem Marktplatz sah.


  »Fressen!«, teilte uns der Ghole ein letztes Mal mit und verschwand dann im Dunkel.


  Zwei andere folgten dem Beispiel der kleinen Schwatznase, der vierte blieb, um am Gitter Wache zu stehen. Der Ghole hielt die Stäbe mit seinen Händen umklammert, zog ein paarmal daran und zischte danach enttäuscht.


  »Sieh doch nur, was für Krallen dieses Kerlchen hat«, sagte Aal. »Die braucht es, um die Grabplatten anzuheben. Lass dich von ihrer Größe nicht täuschen, Garrett. Die Gholen sind stark. Um an die Toten heranzukommen, vollbringen sie manchmal Dinge, die ich dir lieber nicht erzählen will.«


  »Was denn für Dinge?« Ich wollte etwas trinken, doch vorzugsweise Wein, nicht Wasser.


  »Ich habe doch gesagt, ich will lieber nicht darüber sprechen. Schlaf jetzt, Garrett.«


  Ich sah Aal an, als sei er toll.


  »Das ist mein völliger Ernst. Schlafe, denn es gibt nichts, was wir tun könnten.«


  »Wie soll ich bei dieser Nachbarschaft einschlafen?«


  »Wie du meinst.«


  Aal schloss die Augen. Dieser van Arglad soundso hatte Nerven wie Draht. Es hätte mich nicht gewundert, wenn Aal eingeschlafen wäre, selbst wenn der Unaussprechliche hinter ihm gestanden hätte.


  Bei Sagoth! Konnte uns Miralissa mit ihrem Schamanismus denn nicht irgendwie entdecken? Sollten diese kleinen Mistviecher mich wirklich auffressen? Ich sah wieder zu dem Gholen hinüber, der am Gitter Posten stand. Bei allen Dämonen des Dunkels! Wie viel von diesem stinkenden Speichel steckte eigentlich in dem drin? Wenn die Gholen es sich anders überlegten und uns doch nicht fressen wollten (was sehr unwahrscheinlich war), dann müssten wir bestimmt in ihrem Speichel ertrinken oder an dem Gestank zugrunde gehen.


  Als der Ghole merkte, dass ich ihn ansah, wurde er aus irgendeinem Grund unruhig und tschilpte. Sofort tauchte aus der Dunkelheit ein Kumpan auf, überzeugte sich, dass sich ihr Frühstück nicht anschickte zu entfleuchen, und zog sich wieder ins Dunkel zurück.


  Walder, rief ich in Gedanken den Erzmagier. Walder, bist du da?


  Keine Antwort.


  Soweit ich aus meinem Traum wusste, hasste Walder Gholen, weshalb ich sehr hoffte, er könne diese Kreaturen einfach vernichten.


  Walder!


  Keine Antwort. Der Erzmagier hatte diesmal nicht die Absicht, sich einzumischen. Schade. Zu gern hätte ich einen gegrillten Gholen gesehen. In diesem Zustand sind sie nämlich noch harmloser als roh und lebendig.


  Ich schnitt dem Wachposten eine Grimasse. Wie ein Spiegel ahmte er mich nach. Und die Grimasse des Leichenfressers sah wesentlich besser und schrecklicher aus als meine, das musste ich zugeben.


  Es waren etwas mehr als vier Stunden vergangen, seit ich die bezaubernde Bekanntschaft der hungrigen Gholen gemacht hatte. Aal war immer noch nicht aufgewacht. Die Gholen hatten inzwischen wiederholt den Posten ausgetauscht. Die Posten hatten allerlei Albernheiten auf Lager: Sie rissen die roten Augen auf, zischten drohend, sabberten, prüften das Gitter auf seine Essbarkeit und machten mir mehr zu schaffen als eine Einheit der Stadtwache, die mich mit der Hand in der Schatztruhe eines Grafen erwischt. Kurz und gut, die Gholen amüsierten sich prächtig. Sobald es ihnen langweilig wurde, kam der nächste. Der vierte (und anscheinend der klügste) Posten begriff dann recht schnell, dass ich nirgendwohin verschwinden würde, und tauchte wieder ins Dunkel ein. Mir kam es jedoch so vor, als beobachteten mich aus der Dunkelheit heraus höchst aufmerksame und ausgesprochen böse Augen.


  Die Sonne stand schon weit oben am Himmel, und die Strahlen waren wie Lanzen des Lichts, die sich durch das schmale Gitterfenster unter der Decke bohrten. Sie fielen in die Mitte des Zimmers und bildeten einen ebenmäßigen Kreis auf dem Boden. Die Zeit rann uns zwischen den Fingern davon wie Goldstaub, und nichts würde ihren Lauf verlangsamen. Die Zeit arbeitete nicht für uns.


  Irgendwann ertönte über meinem Kopf ein Quieken, das ich anfangs gar nicht beachtete. Den Gholen und Aal entging es jedoch nicht. Die Gholen eilten alarmiert ans Gitter, Aal riss die Augen so abrupt auf, als habe er überhaupt nicht geschlafen.


  »Gepriesen seien alle Götter!«, seufzte er, und ich sah die Freude, die sich durch die Maske seiner sonstigen Gelassenheit und Unerschütterlichkeit brach.


  Ich drehte den Kopf zum Fenster, von dem das feine Quieken kam.


  »Der Ling!«, rief ich.


  »Genau! Das heißt, die anderen haben uns gefunden!«


  »He! Ist da jemand?«, erklang plötzlich Marmottes Stimme am Fenster.


  »Wir sind hier! Warum hat das so lange gedauert?«


  »Beschwert euch bloß nicht! Ihr hättet auch zehn Leagues weit weg sein können! Dann hätten wir eine ganze Woche gebraucht, um euch zu finden! Seid ihr in Ordnung?«


  »Ja!«


  »Könnt ihr euch bewegen?«


  »Unsere Hände sind gefesselt!«


  »Kein Problem, ich lass Triumphator zu euch!«


  »Komm zur Tür, Marmotte!«, sagte Aal.


  »Wir sind schon auf dem Weg! Aber hier haben sich die Handlanger des Unaussprechlichen zusammengerottet. Und zwar fast aus dem ganzen Königreich! Die anderen schlagen gerade ihre Patrouillen zusammen, ich wollte euch nur Bescheid geben. Achtung!«


  In den Sonnenstrahlen funkelte kurz etwas, dann landete ein Stiefelmesser mit der Spitze im Stroh. Knapp hinter mir, ich brauchte mich nur danach auszustrecken.


  Mit einem Quieken sprang der Ling dem Messer hinterher und kam auf uns zu.


  »Und jetzt?«, fragte ich nervös, als ich die zerzauste Ratte sah.


  »Erst mal schnappen wir uns das Messer.«


  »Ich weiß nicht, wie es mit dir ist, aber ich kann meine Hände nicht richtig bewegen. Ein Messer zu schnappen – das kann ich mir aus dem Kopf schlagen. Verfluchte Stricke!«


  »Immer mit der Ruhe, Garrett!«


  Inzwischen war das zerzauste Rattentier mit dem stolzen Namen Triumphator zu Aal gehuscht und nagte die Fessel an seinen Handgelenken durch.


  »Da staunst du, was?«, fragte Aal grinsend. »Marmotte hat seine Zeit nicht vergeudet und dem Kleinen hier allerlei Tricks beigebracht!«


  »Offenbar!« Ich atmete tief durch, als mir klar wurde, dass die Rettung nah war. Bald würde eines der Wilden Herzen zu uns kommen und die Tür öffnen, dann wären wir frei. Die Minuten zogen sich dahin, mein Herz hämmerte wild. Warum dauerte das alles so lange? Hatte man sie entdeckt? Waren sie abgezogen? Aber nein! Die Wilden Herzen lassen ihre Gefährten nie im Stich. Gleich würde der Riegel klappern und…


  Aber der Riegel klapperte nicht. Es war überhaupt nichts zu hören, bis auf das gemeine Fauchen der Gholen natürlich, die zu ahnen schienen, dass ihr Frühstück kurz davor war zu verschwinden. Irgendwann quiekte Triumphator zufrieden und kam zu mir gerannt, während sich Aal die befreiten Handgelenke rieb.


  »Dann wollen wir es denen mal zeigen.« Der Garraker stand auf, machte ein paar Kniebeugen, um das vom langen Sitzen erstarrte Blut in Bewegung zu bringen, und ging zum Messer. Genau da tat sich was im Türschloss.


  »Na endlich!«, flüsterte ich – und dann, als ich sah, wie Aal auf seinen alten Platz zurückstürzte und die Hände auf den Rücken legte: »He? Was hast du?«


  »Und wenn sie das nicht sind?«


  O ja, Garrett, allmählich solltest du deinen Kopf gegen einen Kürbis eintauschen, denn in deinem Oberstübchen hausen nur noch Luft und Walder. Daran, dass uns auch gänzlich ungebetene Gäste besuchen könnten, hatte ich gar nicht gedacht. Ob ich allmählich alt wurde?


  Und Aal hatte recht. Es waren nicht unsere Retter, die hereinkamen.


  Schandmaul trat ein, gelassen und völlig unvertraut. Er hatte die Person, die er in den letzten vierzehn Jahren gewesen war, völlig abgeschüttelt und lehnte sich gegen die uns gegenüberliegende Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und stierte auf einen nur ihm sichtbaren Punkt, der sich über Aal befand.


  Lilanase baute sich in meiner Nähe auf, wies mit dem Finger auf mich und erklärte dem dritten Mann in ihrem Gefolge: »Der da, Herr Risus, ist der Dieb, der andere war bei ihm.«


  Herr Risus war nicht sehr groß, hatte schwarzes, glänzendes Haar und tief liegende graue Augen. Der schmallippige Mund und die gerade Nase von idealer Form wiesen ihn als einen Mann aus, der nicht geneigt war, etwas auf das Urteil Dritter zu geben. Die ungesunde gelbe Gesichtsfarbe ließ an die Pest denken. Er verströmte einen strengen Geruch nach Pferdeschweiß, seine prachtvolle Kleidung war zerknittert und verdreckt. Risus musste die Nacht durchgeritten sein, um meine Person in Augenschein zu nehmen.


  »Ich habe zwei Fragen an euch.« Die Stimme klang überraschend tief und voll. »Von euern Antworten hängt euer Leben ab. Genauer, euer Tod. Antwortet, und ihr werdet einen schnellen Tod sterben. Wenn ihr euch widersetzt, nagen die Gholen euch die Knochen ab.«


  Aal warf Herrn Risus einen beredten Blick zu, sagte jedoch kein Wort.


  »Lasst mich ihnen die Sache erklären, Herr Risus«, mischte sich Schandmaul ein. »Das spart uns viel Zeit.«


  Der Mann sah Schandmaul aufmerksam an, nickte dann widerwillig und brachte hervor: »Aber rasch! Du hast zehn Minuten, während ich mein Reisegewand wechsle.«


  Risus öffnete die Schnalle an seinem Umhang, legte diesen penibel auf den Boden, warf einige Wurzeln, offenbar magische Ingredienzien, darauf und verließ die Zelle. Während ich den sich entfernenden Schritten nachlauschte, flehte ich innerlich, weder Lilanase noch Schandmaul möchten das Geräusch hören, das der Ling verursachte, der immer noch meine Fesseln durchnagte.


  Bei Sagoth! Wo blieben bloß unsere Retter?


  »Freunde…«, fing Schandmaul an.


  »Dein Freund ist der Unaussprechliche«, fuhr ich ihn an.


  »Sicher«, erwiderte der Verräter. »Falls ihr es noch nicht begriffen habt, Herr Risus ist Schamane, und zwar ein sehr guter, das kann ich reinen Gewissens sagen. Er ist eigens nach Ranneng gekommen, um den Schlüssel für den Unaussprechlichen an sich zu nehmen. Ihr werdet euch sicher vorstellen können, wie enttäuscht er war, als er erfuhr, dass wir den Schlüssel nicht haben.«


  »Wahrscheinlich hat er vor lauter Kummer Hämorrhoiden bekommen«, bemerkte Aal.


  Lilanase lachte, doch als er Schandmauls Blick auffing, verstummte er.


  »Von euch braucht Herr Risus nur zwei einfache Antworten auf zwei sehr einfache Fragen«, fuhr Schandmaul ungerührt fort. »Gebt ihr sie ihm, dann bringe ich euch eigenhändig um, das schwöre ich. Schnell und schmerzlos. Und ich werde dafür sorgen, dass ihr eine angemessene Bestattung erhaltet.«


  »Was sind das für Fragen?«


  Ich wollte möglichst viel Zeit herausschinden, damit der Ling meine Fesseln vollständig durchnagen konnte.


  »Mit Dieben kann man reden, das wusste ich immer«, brachte Schandmaul zufrieden heraus. »Die erste Frage: Wer hat die Schamanen umgebracht, die den Angriff auf unsere Einheit vorbereiteten?«


  »Du warst doch dabei!«, rief ich. »Du weißt doch genau, dass Egrassa und Kater den Hinterhalt aufgedeckt haben!«


  »Das werde ich nie vergessen«, sagte Schandmaul. »Elfenpfeile! Elfenpfeile töteten meine Brüder! Aber die meine ich nicht. Ich meine die Schamanen, die den Hauptschlag auf uns ausführen sollten! Wer hat sie ermordet?!«


  »Woher sollen wir das wissen?« Ich zuckte die Achseln. »Offenbar haben sich da ein paar nette Menschen gefunden.«


  »Nette Menschen sind nicht imstande, sechs der besten Schamanen des Unaussprechlichen zu töten!«, blaffte Schandmaul. »Jetzt ist Herr Risus der einzige Hohe Schamane in Vagliostrien.«


  »Schandmaul, dein Risus ist verrückt! Wir haben auf der Harganer Heide gekämpft. Woher sollen wir wissen, wer seine ach so kostbaren Zauberkünstler zehn Leagues entfernt überwältigt hat? Nachdem sie uns die purpurrote Wolke auf den Hals gehetzt hatten…«


  »Das waren nicht sie, Garrett.«


  »Nicht?«, fragte ich ziemlich begriffsstutzig zurück.


  »Eben. Zu der Zeit waren sie schon lange tot.«


  »Wer hat dann diesen Zauber gewirkt?«


  »Damit kommen wir zur ersten Frage zurück: Wer hat unsere Schamanen ermordet?«


  Mir fiel wieder ein, was Kli-Kli erzählt hatte: Nachdem Kater und Egrassa die Schamanen ausgeschaltet hatten, die gerade einen Zauber wirken wollten, hatte Kater gespürt, dass in der Nähe ein weiterer, noch mächtigerer Zauber gewirkt wurde. Kater, möge er im Licht weilen, hatte sich bestimmt nicht geirrt, und ich war mir sicher, dass er eben diese sechs Schamanen gespürt hatte. Doch weder Egrassa noch er konnten die neue Gefahr ausmachen, da sie angegriffen wurden und sich schnellstens aus dem Staub machen mussten.


  Bei der Flucht der beiden hatten die Schamanen des Unaussprechlichen also noch gelebt und ihren Zauber vorbereitet, der uns treffen sollte. Doch der Schlag unterblieb. Genauer gesagt, er kam von jemandem, der noch stärker war. Jemandem, der ohne Mühe sechs mächtige Schamanen auszuschalten und diese perfide purpurrote Wolke zusammenzuzaubern vermochte. Aber wer konnte das gewesen sein?


  Alle Schamanen des Unaussprechlichen wurden erschlagen, wir haben die Gruppe gejagt, den Sud dieser unfähigen Zauberkünstler genutzt, unseren Schamanenzauber mit einem Unwetter getarnt, damit der Orden ja nichts witterte, und einen Windzauber heraufbeschworen. Niemand hätte überleben dürfen. Weder die beiden Elfen noch die Elfin verfügen über das nötige Wissen, um mich aufzuhalten. Niemand von denen hätte die Wolke zerstören können! Die Stimme von Letha – aus meinem Traum – erklang in meinem Kopf.


  Aber war das wirklich ein Traum gewesen? Und was, wenn nicht? Oder nicht ganz?


  »Woran denkst du, Garrett?«, fragte Schandmaul.


  »Daran, wer deine Schamanen abgemurkst hat.«


  »Und?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Schandmaul schnalzte enttäuscht. »Habe ich mir eigentlich schon gedacht«, gab er dann zu. »Das wart weder ihr noch Miralissa oder Kater. Völlig ausgeschlossen! Keiner von euch wäre imstande, einen mächtigen Schamanen auszuschalten.«


  »Warum fragst du dann überhaupt?«, mischte sich Aal ein.


  »Weil Herr Risus es wissen will«, sagte Schandmaul. »Dann die zweite Frage: Wo ist der Schlüssel?«


  »Den habt ihr doch gestohlen!« Ich beschloss, den Dummkopf zu mimen.


  Der Ling stupste mir mit der Nase gegen die Hand und kletterte meinen Rücken hoch. Anfangs fürchtete ich, Triumphator wolle sich auf meine Schulter setzen, sodass Schandmaul bemerken würde, was los war. Doch der Ling krallte sich irgendwo zwischen den Schulterblättern in meinem Hemd fest. Ich versuchte, meine Hände zu bewegen. Sie waren frei, Sagoth sei gepriesen! Der zerzauste Nager verstand sein Handwerk wirklich!


  »Spiel nicht den Dummkopf, Garrett! Ich weiß genau, dass ihr wisst, wo der Schlüssel ist.«


  »Das tun wir nicht!«, fuhr Aal ihn an. »Damit kannst du das Gitter öffnen!«


  »Das werde ich auch«, erwiderte Schandmaul. »Und zumindest Garrett wird auch so lange leben. Bei dir bin ich mir da allerdings nicht sicher.«


  »Lass mich das machen«, schlug Lilanase vor.


  Schandmaul verzog das Gesicht, widersprach jedoch nicht.


  Aal murmelte etwas höchst Despektierliches über Lilanases Mutter. Der Plan des Garrakers ging auf: Lilanase verlor die Beherrschung, packte Aal am Hemd und zog ihn hoch.


  »Ich zerreiß dich in Stücke! Ich…«


  Ich konnte gar nicht so schnell gucken, wie sich Aals Hände an Lilanases Kinn und Nacken wiederfanden. Er warf ihn herum, verdrehte ihn – etwas knackte, und der Handlanger des Unaussprechlichen sackte leblos zu Boden.


  »Beim Dunkel!«, fluchte Schandmaul und stürzte sich … zur Tür.


  »Garrett!«, schrie Aal. »Träum nicht!«


  Ich durchwühlte das Stroh, zog Marmottes Messer hervor und warf es Aal zu. Der fing es am Griff auf und stürzte Schandmaul nach. Der Ling, der inzwischen auf meiner Schulter thronte, blieb mit mir allein in der Zelle zurück.


  Ich stand mit Mühe auf, denn meine Beine waren taub, es kam mir vor, als habe jemand Tausende von Nadeln in sie hineingebohrt. Doch ich bezwang den Schmerz, schleppte mich zur Tür und spähte in den Gang hinaus.


  »Ob du mir vielleicht helfen könntest, statt hier nur rumzustehen und zu glotzen?«, zischte mir Aal ins Ohr.


  Gemeinsam schleiften wir Schandmauls Körper in die Zelle.


  »Lebt er noch?«


  »Ja. Und er könnte verdammt schnell rennen! Der, dem ich das Genick gebrochen habe, hat einen Strick. Gib mir den mal!«


  Der Garraker fesselte unseren bewusstlosen Gefangenen nach allen Regeln der Kunst die Hände, hob Risus’ Umhang vom Boden auf und warf ihn über Schandmaul.


  »Was soll das?«


  »Das macht die Sache interessanter, Garrett. Hast du den Ling? Dann nichts wie weg!«


  In der Tür tauchten drei bekannte klein gewachsene Figuren auf.


  »Na, was hab ich dir gesagt, Hallas?«, fiepte der Kleinste von ihnen fröhlich. »Ich hab dir doch gesagt, ich würde sie als Erster finden!«


  »Kli-Kli? Du?«


  »Das ist wirklich eine merkwürdige Angewohnheit von euch Menschen, immer die offensichtlichsten Tatsachen festzustellen. Natürlich ich, Garrett!«


  »Wenn du wüsstest, wie sehr ich ausgerechnet dich die ganze Zeit über vermisst habe!«


  »Ganz meinerseits. Im Übrigen bin ich froh, dich gesund und munter zu sehen!«, sagte der Hofnarr. »Oh! Gholen!«


  Der Kobold vergaß mich völlig, ging ans Gitter heran, hinter dem die wahnsinnigen Leichenfresser fuhrwerkten und steckte den Finger durch die Stäbe, anscheinend um mit den Gholen nähere Bekanntschaft zu schließen. Zu Kli-Klis Glück sind Kobolde jedoch weitaus flinker als Gholen, sodass er den Finger noch rechtzeitig wieder herausziehen konnte und die Kiefer der Gholen nur in die Luft bissen.


  »Hier, deine Klingen, Aal.« Deler stellte die Streitaxt gegen die Wand und nahm den »Bruder« und die »Schwester« von seinem Rücken.


  »Meine Armbrust hast du nicht zufällig auch dabei?«, fragte ich den Zwerg.


  »Wir haben sie mitgenommen, aber Marmotte hat sie. Also halte dich vorerst hinter uns. Willst du hierbleiben, Kli-Kli?«


  »Nein, ich komme mit, diese Viecher sind mir zu böse. Ah! Ein Toter! Hast du ihm das Genick gebrochen, Aal? Gute Arbeit! Und der da unter dem Umhang? Der bewegt sich ja noch!«, plapperte der Kobold aufgeregt. »Warum hast du den nicht fertiggemacht? Soll ich ihn noch mal treten? Nein? Ah … Verstehe! Das ist ein Handlanger des Unaussprechlichen, er wird unsere Geisel. Richtig? Komm schon, Aal, hab ich recht?«


  Aal warf mir einen Blick zu, in dem ich las: Kein Wort davon, wer das ist! Schandmauls Gesicht war unter dem Umhang verborgen, und weder der Kobold noch der Gnom oder der Zwerg konnten das ehemalige Wilde Herz erkennen.


  »Hör mit dem Geschwätz auf«, fuhr ich Kli-Kli an. »Du wirst dein Vergnügen schon noch kriegen.«


  »Mit euch hab ich mir was eingefangen, ihr Stumpfhirne«, bemerkte Kli-Kli seufzend. »Was ist, gehn wir jetzt?«


  »Nur zu«, befahl Aal. »Ich folge euch.«


  Ich fing noch einmal den Blick des Garrakers auf und las in seinen Stahlaugen Schandmauls Urteil.


  »Wir sollten längst weg sein! Die anderen halten die Tür bereits seit zwei Minuten frei!«, zischte der Gnom unter seinem Helm hervor.


  Hallas sprang in den Gang, Kli-Kli folgte ihm, dann Deler. Ich blieb kurz auf der Schwelle stehen und warf einen Blick auf Schandmaul. Der wollte aufstehen, verfing sich aber im Umhang.


  »Folge ihnen, Garrett!«, befahl Aal.


  »Ich warte auf dich«, entgegnete ich.


  »Wie du meinst!« Aal zuckte flüchtig mit den Schultern.


  Er beugte sich über Schandmaul. Der hatte es geschafft, sich aufzusetzen, jetzt versuchte er mit ruckartigen Kopfbewegungen, den Umhang loszuwerden.


  »Ich habe versprochen, dir das Herz herauszureißen, weißt du noch?«, sagte Aal.


  Schandmaul erwiderte kein Wort.


  »Das war eine Lüge«, flüsterte Aal.


  Bevor die Tür zufiel und der Riegel vorgeschoben wurde, erhaschte ich noch einen Blick auf Schandmaul, der gerade den Umhang vom Kopf zog und verblüfft in unsere Richtung starrte.


  »Was trödelt ihr da rum?«, rief uns Deler vom anderen Ende des Ganges zu.


  »Sag den anderen nichts von Schandmaul, Garrett«, bat mich Aal. »Sollen sie ruhig glauben, er sei in der Schenke gestorben. Sie brauchen nicht zu wissen, dass Schandmaul ein Verräter war.«


  »Mhm.« Ich wollte kaum glauben, dass Aal den Kerl so einfach davonkommen ließ.


  »Und über meine Geschichte verlier auch kein Wort!«


  »Mhm«, wiederholte ich.


  »Und noch was. Dass sich in den Reihen der Wilden Herzen noch weitere Verräter finden, brauchst du auch niemandem zu erzählen. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt dafür, Alarm zu schlagen. Wenn wir wieder im Einsamen Riesen sind, werde ich mit Kauz über alles reden.«


  »Hmm.«


  »Sehr schön, dann wäre das geklärt!« Daraufhin griff Aal in eine Nische und zog an einem Hebel, den ich bisher nicht bemerkt hatte.


  Ein Mechanismus polterte, das Gitter hob sich. Die Gholen waren jetzt frei. Mich schüttelte es. Dann schon lieber erstochen – als ein solcher Tod. Schandmaul würde nicht lange gegen vier hungrige Leichenfresser standhalten. Das wäre auch nicht anders, wenn wir ihn nicht gefesselt hätten.


  Falls Schandmaul schrie, hörte ich es nicht. Die Zellentür schluckte sämtliche Geräusche.


  »Gehen wir!«, verlangte Aal – und ohne sich noch einmal umzusehen eilte er zu Hallas, der bereits ungeduldig von einem Bein aufs andere stapfte.


  »Was habt ihr da gemacht?«, fragte der Gnom.


  »Alte Schulden beglichen«, sagte Aal kalt, zog die Klingen und eilte an dem Gnom vorbei.


  Auf Hallas’ fragenden Blick hin setzte ich eine bekümmerte Miene auf, hielt es aber nicht für nötig, ihm etwas zu erklären.


  Kli-Kli und Deler waren bereits die Treppe hochgerannt und erwarteten uns an der Tür, die in die Freiheit führte.


  Vor der Tür lag Herr Risus. Tot. In seinem Rücken steckten als stummes Mahnmal zwei schwarze Pfeile. Ell hatte sich das Gesicht mit schwarzer und grüner Farbe bemalt und wartete nun mit gespanntem Bogen auf uns. Die Elfen sind nicht gerade für Großherzigkeit gegenüber ihren Feinden bekannt und zögern nicht, den Rücken eines Gegners mit Pfeilen zu spicken, wenn dieser die gelbäugigen Wesen förmlich dazu einlädt.


  »Wie hast du ihn ausgeschaltet?«, fragte ich den dunklen Elf und schielte zur Leiche des Schamanen hinüber.


  Risus stellte nicht länger eine Gefahr dar. Ein kleiner und schmächtiger Mann, der den Elfenpfeilen zum Opfer gefallen war. Der Tod tilgt jede Bedrohung.


  »Bist du blind, Garrett? Wie wie er gestorben ist?«, fragte mich Kli-Kli höhnisch. »Siehst du vielleicht diese Pfeile da?«


  »Das meine ich nicht!« Über die Begriffsstutzigkeit des Kobolds konnte ich mich nur wundern. »Ich will wissen, wie er es geschafft hat, einen Schamanen zu ermorden?«


  »Einen Schamanen?«, brummte Arnch, der uns gerade erreichte und von Kopf bis Fuß in Eisen gepackt war. Neugierig betrachtete er Risus’ Körper.


  »Er kann hundertmal ein Schamane sein, Garrett, aber wenn dich von hinten überraschend ein Pfeil zwischen die Schulterblätter trifft, dann hilft dir dein ganzes Schamanentum nichts mehr«, erklärte Ell. »Oder hast du geglaubt, wir hätten die Schamanen der Orks in Sagraba mit Schwertern bekämpft?«


  Nein. Das hatte ich nicht geglaubt. Ein Pfeil aus einem Gebüsch, und die Sache war geritzt.


  »Hierher!«, erschallte von irgendwoher Marmottes Stimme. Es folgten Schreie und Waffengeklirr. Schließlich erklang noch Geläute und Gekreisch. Mylord Alistan musste sich mit seinem Schwert aus singendem Stahl in den Kampf eingemischt haben.


  Als wir herausstürmten, war bereits alles vorüber. Der Eichenschild Alistans hatte zwar eine Delle davongetragen, Marmotte fehlte der rechte Jackenärmel, aber niemand war verletzt – was man von unseren Gegnern allerdings nicht gerade behaupten konnte. Drei Handlanger des Unaussprechlichen lagen tot im Gras, einer krümmte sich noch, stöhnte und hielt sich den Bauch.


  Eben, das ist kein Märchen. Denn nur im Märchen sterben die Menschen ehrenvoll und schweigend. Im Leben dagegen quälen sie sich lange, jammern und leiden. Zwischen den bleichen Fingern des Verletzten quoll Blut hervor. Der Kerl war wie ein Schwein geschlachtet worden.


  Da hob Arnch sein Schwert und ließ es niedersausen. Der Mann verstummte für immer.


  »Gehen wir!«, befahl Markhouse, sobald er uns sah. »Bei dem Lärm wird gleich die ganze Brut hier sein!«


  Also rannten wir los. Das heißt, Kli-Kli und ich rannten los, die anderen zogen sich geordnet zurück, zu Stellen, die bereits im Vorfeld ausgemacht worden waren und die von Met und Lämpler sowie von Egrassa und Miralissa mit ihren Pfeilen gesichert wurden; keiner der vier hatte am Kampf teilgenommen. Ohm war nirgendwo zu sehen. Vermutlich war er aufgrund seiner Verletzungen in der Schenke geblieben.


  Hinter mir schrie jemand, ein Armbrustbolzen pfiff durch die Luft, ich warf mich zu Boden und hätte dabei beinahe den Ling zerquetscht. Egrassa, Miralissa und Ell, der die beiden inzwischen erreicht hatte, eröffneten nun ihrerseits das Feuer. Sie zielten auf Fenster und Tür. Die drei eifrigsten Verfolger, die ihr Glück in einem ehrlichen Duell versuchen wollten, fingen sich Pfeile in die Brust ein, gingen zu Boden und verhinderten damit, dass die übrigen Schufte ihren Fuß vor die Tür setzten.


  »Ist mit euch alles in Ordnung?«, fragte Miralissa, die mit gespannter Sehne und eingelegtem Pfeil dastand.


  »Wenn man von meinen Nerven absieht, dann ja!«, lamentierte Kli-Kli. »Ich bin einfach nicht daran gewöhnt, die Zielscheibe für Armbrustbolzen zu spielen.«


  »Keine Sorge, das kommt schon noch!«, murmelte ich und stand auf.


  »Zu den Pferden! Solange die Schufte noch mit sich beschäftigt sind!«


  Doch wir kamen nicht dazu, Alistans Befehl auszuführen. Aus der oberen Etage jenes soliden einstöckigen Hauses, in dessen Keller wir festgehalten worden waren, flog etwas Weißes.


  »Runter!«, schrie Miralissa.


  Wir alle, also auch die Elfen, warfen uns zu Boden. Die blendend weiße Scheibe zischte durch die Luft, schlug in einen Apfelbaum und zerlegte den unglücklichen Baum in tausend kleine Teile.


  Ein Schamane, das Dunkel soll mich holen! Im Haus des Unaussprechlichen gab es noch einen Schamanen. Aber hatte Schandmaul nicht gesagt…? Gut, der hatte uns ja allerlei … gesagt! Tatsache bleibt jedenfalls Tatsache: Der Schamane hatte ordentlich losgeknüppelt, und wir hatten es allein einem glücklichen Zusammentreffen von Umständen und der Gunst der Götter zu verdanken, dass er sich um gut zehn Yard verzielt hatte. Miralissa stand schon wieder auf den Beinen und fiel flüsternd in den hypnotisierend kreiselnden Tanz der dunklen Elfen. Wenn die Elfin doch bloß etwas von den Zaubern der Menschen und lichten Elfen verstünde! Die bedürfen nicht einer so langen Vorbereitung! Dann hätten wir vielleicht eine Chance. Aber so … Das war ja das reinste Katz-und-Maus-Spiel! Oder, genauer gesagt, Blinde Kuh im absoluten Dunkel.


  Ell und Egrassa schickten ihre Pfeile ausschließlich zu jenem Fenster hoch, aus dem die Scheibe herausgeschossen gekommen war.


  »Mylord Alistan!«, schrie Miralissas Cousin vor dem nächsten Schuss. »Kümmert Euch um die Leute!«


  Alle Aufmerksamkeit der Elfen war auf das Fenster gerichtet, die Tür ließen sie völlig außer Acht. Das hatten sich die Handlanger des Unaussprechlichen zunutze gemacht. Zwei Armbrustschützen schlüpften durch die Tür und wollten uns fraglos in Siebe verwandeln.


  »Wir sind mit dem hier beschäftigt!« Egrassa zog den nächsten Pfeil aus dem Köcher, der sich rasch leerte.


  »Marmotte, meine Armbrust!«, schrie ich und sprang zu meiner eigenen Überraschung vom Boden auf.


  Das Wilde Herz warf mir sofort mein kleines Spielzeug zu, das, Sagoth sei gepriesen, bereits geladen war.


  Einer der Armbrustschützen schoss noch vor mir. Er ließ sich aufs Knie nieder und zielte auf mich. Und zwar genau! Erzähl mir noch mal einer, dem Unaussprechlichen würden nicht auch Berufssoldaten dienen! Nur in der Armee gibt es solche Könner!


  Ich hätte einen Bolzen in der Lunge, wenn nicht Alistan gewesen wäre, der förmlich aus dem Nichts auftauchte und mich mit seinem soliden dreieckigen Eichenschild schützte. Der Bolzen schlug haargenau in das unvermutet aufgetauchte Hindernis ein. Ich zielte derweil auf den anderen Armbrustschützen, der noch nicht geschossen hatte, und zog den Abschusshebel.


  Es krachte nicht schlechter als bei einem vermaledeiten Schamanenzauber! Der arme Kerl wurde regelrecht auseinandergerissen. Dem zweiten, der seine Armbrust rasch nachlud, riss es den rechten Arm ab und versengte es das Gesicht. Ich glaube, nur die Elfen achteten nicht auf die Verheerung, die mein Schuss angerichtet hatte: Miralissa flüsterte weiter ihren Zauberspruch, Ell und Egrassa beschossen den Schamanen.


  Erst jetzt warf ich einen Blick auf den Bolzen, der noch in der Armbrust steckte. Ein Feuerbolzen!


  »Hol dich das Dunkel, Marmotte! Hast du die Armbrust geladen?!«


  »Ich habe genommen, was ich gefunden habe! Die Dinger sehen doch alle gleich aus!«


  Gleich?! Hatte er etwa die drei schmalen roten Streifen nicht gesehen?! Ich wollte den Bolzen schon herausholen, um ihn gegen einen gewöhnlichen auszutauschen, als Kli-Kli auf mich zukroch. »Zeig dich spendabel, Garrett! Nimm dir die Tür vor!«


  Ein Feuerbolzen kostet fünf Goldmünzen, aber jetzt war natürlich nicht der Zeitpunkt, darüber zu jammern und zu geizen. Nachdem in der Tür eine Feuerblume explodiert war, ließen sich schon wieder die Schreie der Getroffenen und ihre Bitten, der Himmel möge seine Schleuse öffnen, vernehmen. Endlich hörte auch Miralissa auf, ihr Lied zu singen und sich wie ein Kreisel für Kinder zu drehen.


  Die Elfen stellten den Beschuss ein, und genau in diesem Augenblick, als hätte sie nur auf ihn gewartet, flog eine weitere weiße Scheibe aus dem Fenster. Geradewegs auf uns zu. Ich dachte schon, unser Ende sei nahe. Ehrenwort! Doch da tat der Zauber der Elfin Wirkung: Eine grüne Wand loderte vor uns auf. Doch sie loderte nur kurz, dann fiel sie in sich zusammen. Die Scheibe allerdings flog zurück, als sei sie an ihr abgeprallt oder gespiegelt worden. Leider traf sie nicht das Fenster, hinter dem sich der Schamane versteckt hielt, sondern eine Ecke des Hauses.


  Kleine Steinkiesel verspritzten nach allen Seiten – und ebenso die ersten Handlanger des Unaussprechlichen. Uns schützte jedoch ein magischer Schild gegen Verwundungen und Verstümmelungen.


  Es folgten die nächste Scheibe, der nächste Abprall und der Flug zum Haus zurück. Diesmal stieß die Scheibe allerdings vor dem Haus auf eine ebenso grüne Wand. Weiße Funken stoben hoch und landeten in der Scheune, die dreißig Yard vom Haus entfernt stand. Die Pferde darin wieherten verängstigt.


  Noch eine Scheibe. Und noch eine. Der Schamane des Unaussprechlichen verstand weit mehr von seinem Handwerk als die Elfenprinzessin, die die Grenzen ihres Wissens der alten Magie bereits ausgeschöpft hatte. Unser Schild bog sich bei jedem Schlag mehr und zitterte deutlich. Die nächste magische Scheibe flog schon nicht mehr zum Haus zurück, sondern weit hinauf in den Himmel und explodierte.


  »Verschwindet, ihr Dummköpfe!«, schrie Miralissa, die vor Anstrengung ganz bleich war. »Ich kann die Verteidigung nicht mehr lange aufrechterhalten!«


  »Dann werde ich Euch helfen!« Kli-Kli kramte verzweifelt in seinen Taschen.


  »Komm weg hier, Kli-Kli!« Mylord Alistan streckte die Hand aus, um Kli-Kli zu packen, der jedoch holte gerade die verknoteten Schnüre aus der Tasche und zog an einer unscheinbaren Strippe.


  Wie durch einen Zauber löste sich das Knäuel, an dem der Kobold so lange und hingebungsvoll geknüpft hatte, um allen den »schrecklichen Schamanenzauber der Kobolde« vorzuführen, in Luft auf.


  »Oh!« Kli-Kli starrte auf seine leeren Hände. Offenbar hatte er selbst nicht mit dieser Wendung gerechnet. »Was bedeutet das?«


  »Runter!«, schrie Miralissa entsetzt. »Sofort!«


  Die Elfin landete mit dem Gesicht im Dreck – und diente damit als hervorragendes Beispiel zur Nachahmung. Wenn sich Miralissa derart unelfisch verhielt (und ein Dreckbad gehörte nicht zu den elfischen Vergnügungen), sollten wir anderen nicht lange fackeln.


  Zum dritten Mal innerhalb weniger Minuten warf ich mich auf die Erde. Im letzten Augenblick sah ich noch, wie das Dach des Hauses gute fünf Yard in die Höhe flog und dann zurück in die brüllenden Flammen stürzte, die aus den Fenstern und der Tür schlugen.


  Über uns wogte eine Welle von unglaublicher Hitze hinweg. Sobald wir die glühende Luft einatmeten, verbrannte sie uns Kehle und Lungen. Auch die Kleidung schützte uns nicht, die Hitze beleckte die Haut selbst durch sie hindurch.


  Ich ließ noch zwanzig Sekunden verstreichen, bevor ich den Kopf hob. Das massive einstöckige Steinhaus mit dem roten Ziegeldach gab es nicht mehr. Nur eine einzelne Mauer hatte das Ganze wie durch ein Wunder überlebt. Das Feuer heulte und fraß die Steine. Schwarzer Ruß stieg mit riesigen Flügeln gen Himmel auf.


  Dergleichen konnte es doch gar nicht geben! Eine dumme Schnur verschwand – und mit ihr ein ganzes Haus samt der Menschen, die sich darin befanden.


  Wir alle starrten auf das Feuer. Met drehte den Kopf hin und her, denn die Welle drückte ihn leicht nach unten, da er näher als wir anderen am Brandherd lag. Ich erhob mich und sah den Kobold ängstlich an.


  »Das … das … das wollte ich nicht!«, stotterte Kli-Kli panisch und wich vor unseren nicht allzu freundlichen Blicken zurück. »Wirklich nicht! Es hätte nur einen kleinen Regen geben sollen!«


  »Einen kleinen Regen?!«, brüllte Deler, der Sand ausspuckte und mit dem Finger auf die heulende Flamme wies. »Nennst du das kleiner Regen?«


  »Damit habe ich wirklich nicht gerechnet!«, schniefte der Narr schuldbewusst. »Mein Großpapa, der Schamane, hat mir noch in meiner Kindheit gezeigt, wie … Wahrscheinlich habe ich die fünfundvierzig Knoten nicht an den richtigen Stellen geknüpft.«


  Das Gesicht des kleinen Narren war mit Ruß und Dreck beschmiert und drückte ein Höchstmaß an Schuldgefühlen aus.


  »Kli-Kli«, seufzte Miralissa, die sich das schmutzige Gesicht mit dem Handrücken abwischte. »Wenn du das nächste Mal einen solchen Zauber ausheckst, warn mich vorher!«


  Der Kobold nickte mit einem solchen Eifer, dass ihm beinahe der Kopf von den Schultern geflogen wäre.


  Inzwischen waren bereits die ersten Schreie von Menschen zu hören, die zum Ort des Geschehens geeilt kamen. Auf überflüssige Augen konnten wir allerdings verzichten. Es wurde höchste Zeit von hier zu verschwinden.


  Ich drückte Marmotte den Ling in die Hand und versuchte, in der Nähe des Hauptmanns der königlichen Garde zu bleiben.


  »Was für ein Zauber!«, keuchte Kli-Kli, der neben mir herrannte. »Mein Großvater war nicht umsonst ein Schamane! Denen habe ich es aber gegeben!« Auf dem Gesicht des Kobolds lag bereits keine Spur von Reue mehr.


  »Nur dass du uns beinahe auch noch abgefackelt hättest, du Genie!«


  »Du bist doch nur so wütend, weil du mich um meine Fähigkeiten beneidest!«, gab der Narr zurück.


  Ich schnaubte verächtlich. Kli-Kli gab sich gern als Dummkopf, Einfaltspinsel und Narr. Dabei war der Kobold ehrlich gesagt fähiger als der Magister Arziwus, auch wenn er auf eine eigenwillige Weise vorging. In Minuten wie diesen war ich jedoch bereit zu glauben, bei ihm im Oberstübchen stimme tatsächlich etwas nicht.


  Wir liefen an den rauchenden Ruinen der Scheune vorbei. Hinter den Apfelbäumen sah ich unsere Pferde. Die Tiere wieherten verängstigt. Auch sie schien der Zerstörungszauber, der da unmittelbar vor ihrer Nase gewirkt worden war, nicht sonderlich entzückt zu haben.


  Ich begrüßte Bienchen mit einem leichten Schlag gegen die Flanke und saß auf.


  Hätte mir jemand vor einem Monat gesagt, dass ich heute so leichthin in den Sattel springen würde, ich hätte dem Märchenerzähler ins Gesicht gelacht.


  Alistan trieb die Pferde sofort zu vollem Galopp an, sodass ich aufpassen musste, nicht gegen einen plötzlich auftauchenden Baum zu knallen. Und erst als wir die Stadt sahen und uns den Mauern Rannengs näherten, brach mit aller Gewalt die Müdigkeit über mich herein.


  Kapitel 8
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  Koboldideen


  Als wir auf schweißnassen Pferden in den Hof der Schenke einritten, wartete Ohm bereits auf uns. Er tigerte nervös von einer Ecke in die andere und fing sofort an, uns zu zählen. Zufrieden mit dem Ergebnis lächelte er. Alle waren gesund und munter, Verluste gab es keine, jetzt konnte er tief durchatmen.


  Met sprang vom Pferd und erzählte Ohm mit gedämpfter Stimme, was geschehen war. Der Anführer der Wilden Herzen rülpste und schnalzte enttäuscht mit der Zunge, dass er wegen seiner Wunde nicht mit in die Schlacht hatte ziehen können.


  Ich übergab einem heraneilenden Dienstboten Bienchens Zügel und ließ mich erschöpft zu Boden fallen. Die Ereignisse hatten mich meine letzten Kräfte gekostet!


  »He, Amigo!«, hörte ich da jemanden sagen. »Alles in Ordnung?«


  Ich hob den Blick und sah Bass vor mir. »Was machst du denn hier?«


  »Er absolviert gerade seine Probezeit«, sagte der Narr und ließ sich neben mir im Gras nieder. »Oder etwas in der Art.«


  »Oder etwas in der Art?«, echote ich.


  Bass sagte keinen Ton, und Kli-Kli zog nur seine geliebte Mohrrübe unter seinem Umhang hervor, biss hinein und erklärte mit vollem Mund: »Du follteft wiffen…«


  »Was?«, fiel ich ihm ins Wort.


  »Ich sage, du solltest wissen, dass, wenn dein Freund nicht gewesen wäre, ihr beide, Aal und du, im Magen der Gholen gelandet wäret!«, erklärte der Kobold, nachdem er runtergeschluckt hatte. »Er hat uns gesagt, wo ihr euch versteckt.«


  Ich sah meinen einstigen Freund mit einer stummen Frage im Blick an. Er setzte sich neben uns und fing an zu erzählen. Kli-Kli unterbrach zuweilen das Mümmeln seiner Mohrrübe, um selbst ein gewichtiges Wort in Bass’ Bericht einzuflechten.


  Wie sich herausstellte, war Bass in der Gasse gewesen, die wir mit dem Karren runtergeschossen waren, und hatte gesehen, wie Aal und ich in die Kutsche verfrachtet wurden. Bass hatte sich zwar nicht eingemischt (was völlig richtig war, denn er hätte ja allein gegen ein Dutzend Soldaten gestanden), hatte der Kutsche aber bis zu unserem Gefängnis außerhalb der Stadt folgen können. Wie ihm das gelungen war, fragte ich nicht, aber eingedenk jenes Namens aus seiner Kindheit (Schleicher) wunderte mich sein Geschick auch wieder nicht. Sobald er herausgefunden hatte, wo man uns gefangen hielt, kehrte er nach Ranneng zurück. Da waren die Tore allerdings schon geschlossen, und er musste die Nacht vor den Mauern der Stadt abwarten. Heute Morgen war Bass dann sofort in die Schenke Zur gelehrten Eule geeilt.


  »Woher wusstest du, dass wir hier sind?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


  Natürlich war uns Bass der Schleicher vom Großen Markt aus gefolgt. Erst zur Universität, dann in den Sonnigen Tropfen und schließlich zur Gelehrten Eule. Deshalb wusste er auch, wo er uns fand. Er hatte jedoch nicht damit gerechnet, auf einen Elfen zu treffen, der seit dem Morgen missgelaunt war.


  Ell hatte Bass kurzerhand abmurksen wollen, denn wie hieß es doch so treffend: Traue dem Erstbesten – und du bist ein toter Mann. Aber Hallas, Deler und – in die Schenke zurückgekehrt – Kli-Kli bestätigten, dass sie diesen Kerl im Gespräch mit dem abhandengekommenen Garrett gesehen hatten. Daraufhin hatte Ell das Messer wieder weggesteckt, während Miralissa und Alistan Bass einem Verhör unterzogen.


  Die Elfin misstraute Schleicher bis zuletzt und argwöhnte, vor ihr stünde ein Verräter, nur ein weiterer Handlanger des Unaussprechlichen oder ein Diener des Herrn. Sie drohte Bass, ihm die Augen auszustechen und alle hervorstehenden Körperteile auf besonders grausame Weise abzuschneiden, sollte er gelogen haben.


  Daraufhin hatten sie, Ell, Egrassa und Met, die von Bass genannte Adresse überprüft. Sie konnten sich davon überzeugen, dass es in dem Haus von zwielichtigen Gestalten nur so wimmelte. Irgendwann stieß die Kavallerie in Form der restlichen Einheit hinzu (Ohm passte auf Bass auf und musste sich schonen, da sich seine Wunden trotz Miralissas Zauber nicht schließen wollten). Den Rest der Geschichte kannte ich.


  »Danke, Bass.« Es kostete mich Mühe, diese Worte über die Lippen zu bringen. »Wenn du uns nicht geholfen hättest…«


  Ich musste den Satz nicht zu Ende führen.


  »Schließen wir Frieden?« Er hielt mir seine schmale Hand hin und lächelte zaghaft.


  »Ja.« Ich drückte ihm die Hand. »Aber ich muss ein ernstes Wort mit dir reden.« Ich nahm ihm noch immer übel, dass er For und mir nicht gesagt hatte, dass er noch am Leben war.


  »Gut. Aber später. Ruh dich erst mal aus.« Bass stand auf und ging zum Tor der Schenke. Wie ein Gespenst tauchte da Ell vor ihm auf. »Wohin willst du, Mensch?«


  »Ihr müsst hierbleiben, Meister Bass.« Miralissa baute sich neben Ell auf.


  »Warum denn das, bei tausend verreckten Kobolden?!«


  Kli-Kli verschluckte sich angesichts dieser Beleidigung an der Mohrrübe und warf Bass einen tadelnden Blick zu.


  »Unsere Angelegenheiten in Ranneng verlangen nach strengster Geheimhaltung, und wir dürfen Euch nicht vertrauen, so leid es mir tut. Selbst jetzt nicht, da Ihr uns geholfen habt.«


  »Wollt Ihr mich hier einsperren, oder was?« Bass zog die Augenbrauen erstaunt in die Höhe.


  »Was heißt einsperren?«, mischte sich Alistan Markhouse ein. »Bis unsere Einheit die Stadt verlässt, wird es dir an nichts mangeln, das versprechen wir. Essen ist vorhanden, ein Bett wird sich bestimmt auch finden.«


  »Und wenn ich nicht damit einverstanden bin?« Bass war schon immer ein Sturkopf gewesen.


  Ells Gesicht verzog sich zu einem schiefen Lächeln, das nichts Gutes versprach. »Das würde ich Euch nicht raten, Meister Bass.«


  Bass grinste und breitete kapitulierend die Arme aus. »Aber ich darf wohl darauf hoffen, dass ich gehen kann, sobald Ihr Eure Angelegenheiten erledigt habt?«


  »Selbstverständlich«, sagte Ell, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Doch da hatte ich meine Zweifel. Die Elfen sind ein praktisch veranlagtes Volk, es wäre leichter für sie, Bass aus purer Sorge um das Schicksal unserer Mission die Kehle durchzuschneiden, als einen Zeugen ziehen zu lassen. Ich würde mit Miralissa reden müssen, wenn es so weit war, andernfalls würde ihr K’lissang Bass noch auf eine Reise ins Licht schicken.


  »Garrett, mein Freund, ich bin froh, dass du am Leben bist!« Hallas umarmte mich (was der kleine Gnom nur schaffte, weil ich noch am Boden saß). »Komm, ich lade dich zu einem Bierchen ein.«


  »Gern, mein Freund«, antwortete ich und stand auf.


  Während wir zum Eingang der Schenke gingen, dachte ich bekümmert (oder etwa nicht?) darüber nach, wie sehr ich mich, ohne es selbst zu wollen, verändert hatte. Garrett der Schatten, der Meisterdieb, der beste Truhenausräumer in ganz Awendum, der einsame und finstere Kerl, der nie echte Freunde gehabt und seiner Umwelt seine wahren Gefühle nie gezeigt hatte – dieser Garrett war nicht mehr der Alte. Aber ob das Gutes oder Schlechtes zu bedeuten hatte?


  Hätte ich vor zwei Monaten irgendjemanden meinen Freund genannt? Niemals! Bis auf meinen Lehrer und zweiten Vater For hatte ich nämlich keine Freunde. Ich hatte noch nicht mal jemanden, mit dem ich ein Bierchen hätte trinken können.


  Ein Dieb muss, wenn er ein guter Dieb sein will, allein bleiben. Er darf sich keine Familie zulegen, keine Freunde. Daran hatte ich mich stets gehalten.


  Umso erstaunter erkannte ich jetzt, dass ich Deler und Hallas, diese beiden Streithälse, dass ich Kli-Kli, Miralissa, Lämpler und all die anderen inzwischen durchaus als meine Freunde bezeichnen würde.


  Während Aal und ich unseren Hunger stillten, berichteten wir allen (mit Ausnahme von Bass, der nach oben geschickt worden war), was geschehen war. Im Grunde überließ Aal das Ganze mir. Einmal hätte ich mich beinahe verplappert und Schandmaul erwähnt, sprach dann aber doch nur von einem namenlosen und sehr bösen Kerl, der uns unbedingt hatte töten wollen. Aal warf mir einen lobenden Blick zu, ehe er seine ungeteilte Aufmerksamkeit wieder auf den gebratenen Aal richtete.


  »Immerhin«, sagte Arnch, »werden die Handlanger des Unaussprechlichen uns nun in Ruhe lassen.«


  »Das wird nicht viel ändern«, warf Met ein. »Schließlich bleibt da noch dieser Herr.«


  »Aber es ist ja wohl ein enormer Unterschied, ob du an zwei Fronten zugleich kämpfen musst oder dich auf eine beschränken kannst.«


  »Das ja.«


  »Diese neuen Rätsel gefallen mir nicht«, bemerkte Ell nachdenklich. »Kater, möge er ewige Ruhe gefunden haben, und ich, wir haben doch nur die Schamanen neben dem Kessel getötet. Wer also hat die zweite Gruppe umgebracht?«


  Ich seufzte und entschied, ihnen noch etwas zu erzählen. »Ich habe einen Traum gehabt«, sagte ich.


  Alistan schnaubte verächtlich, er hielt nicht sonderlich viel von diesen Geschichtchen. Kli-Kli stöhnte schmerzlich auf und fasste sich an den Kopf, Miralissa jedoch nickte mir aufmunternd zu.


  Ich erzählte von dem Gefängnis des Herrn und dem Gespräch zwischen dem Sendboten und der geheimnisvollen Frau.


  »Interessant!«, befand Miralissa nach kurzem Schweigen. »Das ist sehr interessant, Garrett! Ich werde den Chronisten im Hause der Schwarzen Rose von diesem Gefängnis berichten. Vielleicht wissen sie ja etwas. Und diese…«


  »Lathressa«, soufflierte ich.


  »Lathressa. Falls du wirklich einen prophetischen Traum gehabt haben solltest, bedeutet sie eine Gefahr für uns. Sollte sie den Schlüssel als Erste in die Finger bekommen, ist alles aus. Denn diese Frau könnte die Bande zwischen dir und dem Schlüssel zerreißen, dessen bin ich mir gewiss!«


  »Hmm«, stieß ich aus, während ich über die richtigen Worte nachdachte. »Aber warum können die Diener des Herrn ihm den Schlüssel nicht einfach jetzt schon geben? Warum müssen sie auf diese Frau warten?«


  »Das würde ich auch gern wissen«, sagte Alistan. »Was hindert sie, diesem Herrn den Schlüssel schon jetzt zu bringen?«


  »Ihr müsst wissen, Mylord Alistan, der Schlüssel ist an Garrett gebunden. Brächte man ihn kurzerhand an den Ort, an dem sich der Herr aufhält … nun, das wäre zu gefährlich für unseren Feind.«


  »Halt!« Aal riss sich von seinem Essen los und sah die Elfin an. »Soll das heißen, Ihr wisst, wo sich der Herr aufhält?!«


  »Ich vermute es wenigstens«, antwortete Miralissa widerwillig. »Wenn der Herr über Wesen wie den Sendboten gebietet und seinen Dienern eine derart starke Magie zur Verfügung stellen kann, dann muss er sich an einem Ort voll geballter Kraft aufhalten. Solange der Schlüssel jedoch an jemand anderen gebunden ist, würde er an einem solchen Ort den Fluss der magischen Kräfte nur stören und den Herrn damit auf lange Zeit seiner Kräfte und Möglichkeiten berauben. Deshalb müssen die Bande zunächst zerrissen werden. Und das kann nur ein sehr starker Schamane tun.«


  »Was du alles weißt, liebste Cousine!«


  »Ich schwinge eben nicht die ganze Zeit meinen S’kasch, Egrassa!« Miralissa ließ die Fänge blitzen.


  »Ein Ort voll von geballter Kraft, das Haus der Kraft«, murmelte ich in Erinnerung an das Gespräch zwischen dem Sendboten und Lathressa.


  »Was hast du da gesagt?«, fragte Miralissa scharf.


  Ich hob den Blick vom Teller mit der Suppe und sah die Elfin an. Sie umklammerte den Tisch so fest, dass die Knöchel ihrer Hand weiß hervortraten.


  »Ich habe gesagt, das Haus der Kraft … Habt Ihr je davon gehört?«


  Mir entging nicht, dass Miralissa einen raschen Blick mit Kli-Kli wechselte.


  »Die Frage ist eher, woher du vom Haus der Kraft gehört hast?«, wich sie einer Antwort aus.


  »In meinem Traum. Das Haus der Kraft, das Haus des Schmerzes, das Haus der Liebe…«


  Kli-Kli verschluckte sich an einem Quarkküchlein und hustete. Deler klopfte ihm freundlich und mit ganzer Zwergengüte auf den Rücken.


  Jedes Mal, wenn ich ein Haus genannt hatte, war die dunkle Haut der Elfin bleicher geworden.


  »Deine Träume gefallen mir gar nicht, Garrett! Was hast du noch erfahren?«


  »Sonst … nichts.« Die Hartnäckigkeit und der Eifer der gewöhnlich so gelassenen Elfin erstaunten mich.


  »Wirklich nicht?!« Die bernsteingelben Augen bohrten sich in mich und versuchten, meinem Ich alle Geheimnisse des Universums zu entreißen.


  »Wirklich nicht«, antwortete ich grundehrlich, ohne den Blick zu senken.


  Miralissa schien von einer Sekunde zur nächsten gealtert, in den Winkeln ihrer schräg geschnittenen Augen zeigten sich Fältchen der Müdigkeit, die Finger mit den schwarzen Nägeln lösten sich widerstrebend von der Tischplatte.


  »Was ist denn?«, fragte ich. »Was sind denn das für seltsame Häuser?«


  »Das ist eine sehr lange Geschichte, Garrett. Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, antwortete Kli-Kli rasch.


  Die Stimme des kleinen Kobolds klirrte. Vor Anspannung?


  Ich schnaufte, rührte abwesend mit dem Löffel in der Suppe herum und dachte daran, dass Kli-Kli und Miralissa weit mehr Geheimnisse miteinander teilten, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte.


  Geheimnisse. Nichts als Geheimnisse. Wie Schatten von Fackeln tanzten sie um mich herum, ohne dass ich sie je zu fassen bekam. Immer neue Geheimnisse. Schon bald würde ich in ihrem trüben Strom untergehen. Wer war dieser Herr? Wer war der Spieler? Wozu brauchte der Herr das Horn? Warum spielte der Herr mit uns wie die Katze mit einer verletzten Maus? Wer war der Sendbote? Was war das für eine Welt des Chaos, in die ich während meines Traums geraten war? Was waren das überhaupt für seltsame Träume? Was hatte es mit dem Haus der Kraft auf sich, was mit denen des Schmerzes, der Liebe und der Furcht?


  Ich stellte der Elfin und dem Kobold keine einzige dieser Fragen. Miralissa würde mich ja doch nur mit klugen Reden abspeisen, Kli-Kli den Dummkopf mimen und mir die Zunge herausstrecken.


  Obwohl mir der Appetit vergangen war, aß ich meine Suppe auf. Die ganze Zeit spürte ich Miralissas inquisitorischen Blick auf mir ruhen.


  »Wir müssen miteinander reden, Dieb«, teilte mir Alistan mit, nachdem ich mich vom Tisch erhoben hatte.


  »Ja, Mylord?«


  »Nicht hier«, erwiderte Alistan. »Folge mir!«


  Ohne sich zu vergewissern, ob ich das auch tat, begab sich Graf Ratte in den ersten Stock hinauf. Also musste ich ihm wohl hinterher. Alistan brachte mich in sein Zimmer, in dem Egrassa und Miralissa bereits auf uns warteten. Ell war nicht anwesend, er hatte Bass’ Bewachung übernommen, der gerade im Schankraum speiste und versuchte, Lämpler ein paar Falschspielertricks beizubringen.


  »Setz dich, Garrett!« Egrassa wies auf einen Sessel. »Willst du etwas Wein?«


  Ich nickte, bekam sogleich welchen und nippte an dem herben und außergewöhnlich starken Wein. Wie freundlich Miralissas Cousin doch sein konnte! Da behaupte noch einer, alle Elfen seien böse und gemein!


  Obwohl: Auch wir Menschen trugen Schuld an ihrem Verhalten. Wir haben nie in Frieden mit den dunklen Elfen Sagrabas oder mit den lichten Elfen aus den Wäldern I’aljalas gelebt. Immer gab es Reibereien, zum Glück ist es jedoch nie zum offenen Krieg gekommen. Zusammenstöße an den Grenzen ließen sich allerdings nicht vermeiden, vor allem in der ersten Zeit nicht, als die Menschen in Siala auftauchten. Und erst heute, nach Jahrtausenden, haben die dunklen Elfen mit unserem Königreich Frieden geschlossen und sich mit uns gegen den Unaussprechlichen verbündet. Doch auch das natürlich nicht aus purer Herzensgüte. Denn über Herzensgüte verfügen Elfen etwa im gleichen Maße wie ihre nächsten Verwandten, die Orks. Nämlich gar nicht.


  Abgesehen davon würden die Elfen ihren Kopf nie riskieren, bloß um ein Königreich der Menschen zu retten. Nein, auch für die dunklen Elfen selbst ging es in diesem Spiel um einiges, sonst hätten sie uns den Schlüssel für keinen Drachenschatz Sialas überlassen. Wenn uns die Elfen nicht halfen, den Unaussprechlichen hinter den Nadeln des Frosts zu halten, dann würde unser Königreich in allerkürzester Zeit untergehen. Damit würde jene Union aus Vagliostrien, dem Grenzkönigreich und den Häusern der dunklen Elfen zerschlagen werden, die die Ersten nun bereits seit über fünfhundert Jahren im Östlichen Sagraba bannte. Weder das Grenzkönigreich noch die dunklen Elfen würden dies lange überstehen. Die Orks würden beide vernichten, um anschließend mit Feuer und Yataganen durch Siala zu ziehen. Denn die Ersten glaubten fest daran, die Welt gehöre ihnen, den einzigen und liebsten Kindern der Götter, wohingegen alle anderen Rassen in Siala nur ein großes Missverständnis darstellten und nicht würdig seien, am Leben zu bleiben.


  »Was gibt’s?«, fragte ich, nachdem ich mich geräuspert hatte.


  Die Frage klang ein wenig unhöflich – aber was erwarteten sie denn von einem Dieb? Ordentliche Manieren? Die beherrschte ich nun einmal nicht. Genauer gesagt, ich beherrschte sie (dank For), aber ich verzichtete bewusst auf sie, denn sie wollten mich ja doch nur wieder mit ihren Fragen quälen: was mich auf der Harganer Heide gerettet hatte. Und woher ich vom Haus der Kraft wusste.


  »Geduld, Dieb«, verlangte Alistan Markhouse. »Kli-Kli kommt gleich, dann fangen wir an.«


  »Kli-Kli ist schon da. Ihr könnt anfangen, Euer Gnaden!«


  Der Narr huschte zur Tür herein, zwinkerte mir zu und setzte sich aufs Bett. Frohgemut wie immer erinnerte er überhaupt nicht mehr an den kleinen Kerl, der angespannt bei Tisch gesessen und fassungslos meine Bemerkung über das Haus der Kraft vernommen hatte.


  »Gut, dann also los«, sagte Markhouse. »Ich wollte nicht in Anwesenheit deines Freundes darüber sprechen, denn wir dürfen unsere Pläne auf keinen Fall diesem Unbekannten offenbaren, auch wenn er uns geholfen hat, euch zu retten.«


  »Meiner Ansicht nach sollten wir diesen Bass einfach in ein Zimmer einsperren.« Egrassa ließ die Fänge aufblitzen. »Das ist doch albern, dass wir uns hier zusammenquetschen müssen.«


  »Alle anderen kennen die Neuigkeiten bereits, nur ihr beide, du und Aal, wisst noch nicht Bescheid«, fuhr Alistan Markhouse fort, ohne auf Egrassa einzugehen, auch wenn klar war, dass er dessen Meinung vorbehaltlos teilte. »Ah, da ist er ja.«


  Aal betrat lautlos das Zimmer, nickte uns zu und lehnte sich an die Wand neben der Tür, das Abbild einer Kriegerstatue aus dem frühen Zeitalter der Träume.


  Mit seinem Erscheinen wurde es in dem kleinen Zimmer noch enger. Es war wirklich nicht geeignet, um darin einen Kriegsrat abzuhalten.


  »Wir wissen jetzt, wem das Anwesen gehört und wo der Schlüssel liegt, Dieb«, sagte Markhouse.


  »Falls er noch da ist, Mylord Markhouse.«


  »Das ist er, Garrett. Zumindest ist er noch in der Stadt«, bemerkte die Elfin, nachdem sie einen Schluck Wein genommen hatte. Die Schwierigkeiten, die über uns zusammenbrachen, schienen sie nicht im Geringsten zu beeindrucken.


  »Verzeiht, Trash Miralissa, aber wie könnt Ihr da so sicher sein?«


  »Auch ich bin an den Schlüssel gebunden. Deshalb weiß ich es. Ich spüre, dass er sich noch in der Stadt befindet. Genau wie du.«


  »Also ich spüre nichts, Trash Miralissa«, brummte ich.


  Nichts außer Müdigkeit und einem Dröhnen im Kopf, wenn ich ehrlich sein wollte.


  »Du hast ein Fell wie ein Mammut, Garrett!« Kli-Kli ließ sich niemals eine Möglichkeit entgehen, mich zu foppen.


  »Mag sein, dass du den Schlüssel jetzt nicht spürst, aber das wird sich ändern, sobald du in seine Nähe kommst. Es ist eine Art Kitzeln.«


  »Wenn ich jetzt fortfahren dürfte«, sagte Markhouse barsch.


  »Oh! Aber natürlich, Mylord Alistan, ich bitte um Vergebung.«


  »Das ist nicht nötig, Lady Miralissa. Pass auf, Garrett. Dieses Haus gehört dem Grafen Balistan Pargaide«, setzte mich Mylord Alistan in Kenntnis und sah mich an, als erwarte er von meiner bescheidenen Person unverzüglich Taten.


  »Ja … und?«, fragte ich begriffsstutzig.


  Kli-Kli rang verzweifelt die Hände über dem Kopf und stöhnte, als schmerzten ihn mit einem Mal sämtliche Zähne. »Garrett, hast du denn bisher nie über den Tellerrand deiner kleinen Welt hinausgeblickt?«, fragte er fassungslos. »Graf Balistan Pargaide ist der einflussreichste Mann im Süden unseres Königreichs. Sein Geschlecht ist mindestens so alt wie das der Stalkonen. Außerdem ist er das Oberhaupt aller Nachtigallen und ein gefährlicher Kerl. Ein ungeheuer gefährlicher sogar. Er ist nicht gerade in Liebe für unseren König entbrannt, auch wenn er sich vorerst noch ruhig verhält. Doch sobald er eine Gelegenheit sieht, wird er seine Rechte auf den Thron geltend machen. Und glaub mir, er hat durchaus Rechte darauf. Wenn sich dieser Pargaide mit dem Herrn eingelassen hat, besteht umso mehr Grund, um das Wohlergehen des Königs zu bangen.«


  »Pargaide und seine Leute verfügen über achttausend Schwerter, von kleineren Schlägern abgesehen. Das sollten wir stets im Hinterkopf behalten«, knurrte Alistan. »Seine Ländereien erstrecken sich von hier bis fast zu den Wäldern Sagrabas. Gold hat er auch mehr als genug. Und er ist, wie gesagt, ein gefährlicher Kerl.«


  »Gut, es wäre wesentlich einfacher, einem Unschuldslamm den Schlüssel zu stehlen. Das Glück haben wir jedoch nicht. Aber jetzt, da wir wissen, wem das Anwesen gehört – was wollen wir da tun?« Ich sah Alistan an.


  Der zauste seinen Walrossbart. »Ich glaube nicht, dass wir ohne Weiteres in das Haus eindringen und zu Pargaide vorstoßen können«, gab er widerwillig zu. »Wenn wir den Plan für die Patrouillen nicht kennen und auch nicht wissen, wo genau sich der Schlüssel befindet, käme das einem Selbstmord gleich. Die Wache der Nachtigallen schläft nicht. Das Haus ist groß, da wirst du nicht alle Zimmer durchsuchen können, Dieb. Das Risiko wäre viel zu groß.«


  »Völlig richtig, Mylord. In ein solches Haus kommt man nicht so einfach rein, und wenn man drin ist, braucht man ganz genaue Kenntnisse über den Aufbewahrungsort des Schlüssels.«


  »Kli-Kli hat einen Plan, wie wir in das Haus des Grafen kommen.«


  Kli-Kli? Hat? Einen? Plan? Ich setzte die giftigste aller nur möglichen Mienen auf und sah Kli-Kli an.


  »Hältst du mich etwa für außerstande, einen genialen Plan zu entwickeln?«, blaffte er.


  »Das nicht«, erwiderte ich, um jedem Streit aus dem Weg zu gehen. »Nur hege ich nicht den geringsten Zweifel daran, dass uns dein genialer Plan geradewegs ins Grab bringt.«


  »Spar dir deine klugen Bemerkungen für später, Dieb.« Mylord Alistan hatte heute wirklich eine Stinklaune.


  »Schön, Garrett. Meinetwegen brauchen wir nicht von einem genialen Plan zur reden, sondern … von ein paar kleinen Koboldideen. Es ist bekanntlich kein Geheimnis, dass Graf Balistan Pargaide in zwei Tagen seinen jährlichen Empfang zu Ehren irgendeines bedeutsamen Sieges der Nachtigallen über die Eber vor zweihundert Jahren gibt. Damit haben wir eine gute Möglichkeit, an diesem Feiertag ins Haus…«


  »Tut mir leid, Kli-Kli«, mischte sich Aal ins Gespräch. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass man uns ohne Weiteres ins Allerheiligste der Nachtigallen einlässt.«


  »Keine Sorge, das wird man schon tun. Mehr noch, man wird uns sogar persönlich einladen! Balistan Pargaide ist ein leidenschaftlicher Sammler antiker Stücke, das wird uns Tür und Tor öffnen.«


  »Hast du vielleicht zufällig eine Rarität deines geliebten Großvaters dabei, Kli-Kli?«, höhnte ich.


  »Garrett, du bist doch ein Stumpfhirn! Lady Miralissa, zeigt ihm…«


  Die Elfin hielt mir einen Armreif hin. Ich drehte ihn in meinen Händen und sah ihn mir aufmerksam an. Schwarzer Stahl, eine grobe Schmiedearbeit, Runen, offenbar Ogerschrift. »Ist es wirklich das, wovon ich annehme, dass es das ist?« Ich hob den Blick und sah Miralissa an.


  »Deine Gedanken kann ich nicht lesen, Garrett.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihre schwarzen Lippen. »Ja, es ist eine seltene Kostbarkeit. Ein Armreif, den die Oger geschmiedet haben, noch bevor sie in die Öden Lande abzogen.«


  Fraglos. Ein Armreif, ein gewöhnliches Metallerzeugnis, in dem nicht eine Unze Edelmetall verarbeitet worden war und das keine magischen Eigenschaften besaß. Ein altes Stück, eines der wenigen Objekte, die von den Ogern stammten – und das trieb den Wert dieses Armreifs auf zweihundert, wenn nicht gar auf dreihundert Goldmünzen. Viel Geld, vor allem für einen Burschen mit meinem Beruf.


  »Wir erkaufen uns also den Einlass mit diesem Dingelchen?«, fragte ich den Narren.


  »Das haben wir schon getan, Garrett! Während du den Appetit der Gholen angestachelt hast, haben wir nicht tatenlos dagesessen. Graf Balistan Pargaide weiß bereits, was sich für eine Seltenheit in der Stadt befindet, und er hat dem Herzog Ganet Schagor eine höfliche Einladung für seinen bescheidenen Empfang zukommen lassen. Dieser wird dann bei der Gelegenheit diese kleine Kostbarkeit mitbringen, die Pargaide so interessiert.«


  »Mhm«, knurrte ich. »Ich verstehe nicht, welche Beziehung zwischen uns und diesem Herzog bestehen soll.«


  »Eine ganz enge, Garrett!« Kli-Kli sah mich amüsiert an. »Der Herzog Ganet Schagor ist niemand anders als du!«


  In diesem Augenblick begriff ich, dass der kleine Nichtsnutz dem Tod durch Ersticken (und durch meine Hand) nicht entgehen würde.


  »Kli-Kli.« Ich achtete darauf, mich einer ruhigen und säuselnden Stimme zu befleißigen. »Kli-Kli, mein Freund, hast du mal wieder Fliegenpilze zum Frühstück gegessen? Was soll ich für ein Herzog sein?«


  »Einer, wie er im Buche steht. Willst du in Pargaides Haus kommen oder nicht? Also bist du ein Herzog!«, erklärte der Narr schlankweg.


  »Das bin ich nicht!«, widersprach ich. »Ich bin ein Dieb, Kli-Kli! Ein Dieb, kein Adliger, kein bunter Pfau! Habt ihr denn keinen passenderen Kandidaten gefunden?«


  »Wen schlägst du denn vor, Garrett?«, fragte Miralissa mit echter Neugier. »Die Wilden Herzen scheiden aus, es sind Soldaten, niemand von ihnen könnte auch nur vorübergehend den Herzog spielen. Jeder würde sofort den einfachen Mann in ihnen erkennen. Mylord Alistan kann die Sache ebenfalls nicht übernehmen, denn er ist bei Hofe bekannt. Da bleibst nur du übrig!«


  »Aber ich kenne all diese dämlichen Regeln bei Hofe doch gar nicht, die Etikette und den ganzen Quatsch, auf den die pikfeine Gesellschaft so viel Wert legt! Man wird mich binnen fünf Sekunden durchschaut haben!«


  »Komm, Garrett, lass die Scherze!« Kli-Kli saß auf dem Bett und baumelte sorglos mit den Beinen. »Wer sollte denn etwas bemerken? Du bist ein Herzog, nicht irgendein Marquis. Du setzt deine ewige Sauerbiermiene auf, dann kommt dir niemand zu nahe, um sich mit dir zu unterhalten. Sei wichtig, kalt und selbstsicher! Mehr wird nicht von dir verlangt!«


  »Du weißt ja gar nicht, wovon du sprichst«, sagte ich kopfschüttelnd. »Das ist ein Abenteuer, auf das…«


  »Unser ganzer Ausflug nach Hrad Spine ist ein Abenteuer, Garrett«, erwiderte Kli-Kli ernst. »Wir haben zwei Tage. In dieser Zeit werde ich versuchen, dir einiges beizubringen.«


  »Wimmelt es im Königreich eigentlich genauso von Herzögen wie von Fliegen auf faulem Fleisch? Kli-Kli, das nimmt uns keiner ab! So viele Herzöge gibt es nicht! Wo komme ich da plötzlich her? Aus einem Land jenseits des Meeres? Pah! Selbst einem Doralisser ist bei meiner Aussprache klar, dass ich mein ganzes Leben in Vagliostrien verbracht habe!«


  »Keine Sorge! Es gibt einen Herzog, einen Vetter zweiten Grades unseres Königs über die großmütterliche Linie. Ein verschrobener Mann, der das Leben eines Einsiedlers führt und sein Schloss seit zwanzig Jahren nicht verlassen hat. Für den geben wir dich aus.«


  »Aber…«


  »Wenn ich sage, es wird dich niemand erkennen, dann wird dich auch niemand erkennen. Ganz ruhig, ich werde dich begleiten und im Notfall…«


  »Nein!«, fiel ich ihm ins Wort.


  »Was, nein?«


  »Nein! Du wirst mich nicht begleiten!«


  »Warum nicht?«


  »Kli-Kli, du bist das auf zwei dürren Beinen wandelnde Unglück! Wenn du mitkommst, geht das Ganze mit Sicherheit schief!«


  »Ich begleite dich, Schattentänzer, diese Frage ist bereits entschieden. Du brauchst ein Gefolge und jemanden, der dir deine Worte vorsagt. Herzöge gehen nicht allein auf Empfänge, falls dir das nicht bekannt ist!«


  »Ein großartiges Gefolge! Ein kleiner grüner Dummkopf!«


  »Eben! Ein Dummkopf! Wer wird denn noch auf dich achten, wenn dich ein Narr begleitet?«


  Das ließ sich, wie ich zugeben musste, nicht von der Hand weisen. Alle würden nur Augen für den Kobold haben, auf diesen verschrobenen Herzog würde niemand achten.


  »Aber wird man dich denn nicht erkennen, Kli-Kli?«, gab ich zu bedenken. »Du bist schließlich der königliche Hofnarr!«


  »Du stellst vielleicht Fragen, Garrett!«, erwiderte der Kobold. »Es ist sehr unwahrscheinlich, bei den Nachtigallen bekannte Gesichter zu treffen. Außerdem sehen wir Kobolde in den Augen von euch Menschen sowieso alle gleich aus. Alles wird wie am Schnürchen laufen, niemand wird Verdacht schöpfen. Meister Quild hat uns bereits die nötige Kleidung besorgt. Egrassa und Miralissa werden dich begleiten, obendrein bleiben sechs Männer als Ehrenwache vor dem Haus.«


  »Selbst in der entsprechenden Kleidung sehe ich nicht wie ein Adliger aus. Und es braucht nur eine Frage zur Heraldik zu kommen, und schon fliegt alles auf! Wir werden mit Pauken und Trompeten untergehen, das schwöre ich bei Sagoth! Nein, da gehe ich doch lieber das Risiko ein, ohne Plan in das Haus einzudringen!«


  »O nein, du wirst den Herzog spielen, wir haben gar keine andere Wahl«, erklärte der Kobold seufzend. »Oder kannst du einen anderen Herzog aus dem Ärmel schütteln?«


  »Ja.« Ich sah Aal an, der an der Wand stand.


  Ihm würde die Rolle keine Schwierigkeiten bereiten. Warum hatte ihn Miralissa eigentlich nicht von vornherein ausgesucht?


  Aal verengte die Augen zu Schlitzen und starrte mich an.


  »Versteh doch, Aal, ich weiß nichts von Manieren und Etikette und all dem anderem Kram. Ich würde eher in einem Käfig zusammen mit einem H’san’kor überleben als in der Rolle eines Herzogs auf einem Empfang!«


  Der Garraker geriet ins Grübeln.


  Alistan zupfte sich mit vertrauter Geste den Bart. Alle in unserer Gruppe mutmaßten, dass Aal von Adel war, doch niemand ahnte auch nur, in welchen Kreisen er sich einst bewegt hatte.


  »Aal kann nicht Herzog werden!«, sagte Kli-Kli. »Selbst wenn er tausendmal ein Adliger gewesen ist, bevor er zu den Wilden Herzen kam. Er ist ein Garraker! Und Ganet Schagor ist kein Garraker!«


  »Da könnte ich Abhilfe schaffen«, mischte sich Miralissa ein. »Es ist zwar schwer, eine Maske zu schaffen, aber versuchen könnten wir es. Vor allem, da Aal wirklich wie ein Herzog aussieht. Was sagst du dazu, Soldat?«


  »Ich glaube, ich würde mit der Rolle eines Adligen zurechtkommen, Mylady«, antwortete er ruhig.


  Ich seufzte erleichtert und nickte ihm dankbar zu.


  »Freu dich nicht zu früh, Garrett«, warnte mich Kli-Kli. »Du musst nämlich trotzdem mit.«


  »Das stimmt«, bestätigte Miralissa. »Du musst da unbedingt hingehen. Nur du kannst spüren, wo der Schlüssel versteckt ist.«


  »Aber Ihr spürt ihn doch auch, Lady Miralissa.«


  »Ich spüre, dass sich der Schlüssel in Ranneng befindet, aber den genauen Ort kannst nur du erfühlen«, erklärte die Elfin.


  »Die Diener haben während des Empfangs vor dem Haus auf ihren Herrn zu warten«, gab ich zu bedenken.


  »Deshalb wirst du kein Diener sein.« In den blauen Augen des Kobolds blitzte Triumph auf.


  Ich wollte nicht einmal wissen, welche geniale Idee ihm diesmal in den grünen Kopf gekommen war. Als der Kobold begriff, dass ich ihn nicht fragen würde, in wen er mich nun zu verwandeln gedachte, sagte er: »Wir machen einen Dralan aus dir!«


  Ein Dralan, das war ein Mann aus dem einfachen Volk, dem der König oder ein Vertreter des Hochadels einen Adelstitel verliehen hatte. Das konnte gelingen.


  »Nur dass die ganze feine Gesellschaft außer sich sein wird, wenn in ihren Reihen ein Dralan auftaucht, Kli-Kli.«


  Es ist kein Geheimnis, dass diejenigen, die früher im Dreck gewühlt haben und jetzt einen Adelstitel tragen, nicht sonderlich gut bei denen angesehen sind, die diesen Titel von namhaften Vorfahren ererbten.


  »Dann werden wir nur umso mehr Spaß haben!«


  Ja, ja, Hauptsache, der Grünling amüsierte sich!


  »Was müssen wir auf diesem Empfang tun?«, fragte ich, mich ins Unvermeidliche schickend.


  »Perlwein trinken, Fasan essen und kluge Reden übers Wetter führen.«


  »Kli-Kli! Was müssen wir auf diesem Empfang tun?«


  »Du musst herauskriegen, wo Pargaide den Schlüssel versteckt hält. Keine Sorge, Miralissa sagt, dass du ihn sofort spürst, wenn du in seiner Nähe bist.«


  Na, wenn Miralissa das sagt … Aber warum, bitte schön, hatte ich den Schlüssel dann nicht gespürt, als wir ihn noch besaßen?!


  »Ich muss also nur herauskriegen, wo er ist?«


  »Ja. Ich glaube nicht, dass du ihn auch gleich stibitzen kannst«, sagte die Elfin. »Nicht bei den vielen Leuten.«


  Also in meiner Jugend, da hatte ich noch ganz andere Sachen bewerkstelligt…


  »Es gibt da ein kleines Problem, Trash Miralissa. Bleichling kann jederzeit zurückkommen. Er würde mich sofort erkennen. Wissen wir denn inzwischen, wohin Rolio verschwunden ist?«


  »Lämpler hat in Erfahrung gebracht, dass dein Bleichling die Stadt verlassen und die Straße nach Südwesten genommen hat. Wir können nur hoffen, dass er nicht zum Empfang zurückkommt.«


  »Das Risiko musst du eingehen, Dieb.«


  Klar doch! Ihr, Mylord Alistan, würdet natürlich keine Sekunde zögern! Was zum Dunkel verlangten die da bloß von mir?! Da wäre es ja leichter, das Anwesen im Sturm zu nehmen.


  In den nächsten beiden Tagen war ich einfach unerträglich. Sogar Kli-Kli bereute inzwischen seine geniale Idee, aus mir einen Dralan machen zu wollen. Ich versteifte mich zwar darauf, ein einfacher Mann, der erst kürzlich in den Adelsstand gehoben worden war, müsse all den Quatsch, den er mir eintrichterte, nicht wissen. Doch Kli-Kli und auch Miralissa sahen das ganz anders.


  So erfuhr ich denn, wie man den Pokal zu halten hat, wie man sich verbeugt, sich bei Tisch verhält, Komplimente verteilt, beredt schweigt, jemanden zum Duell fordert, über die Ewigkeit, Pferde, die Falkenjagd, Militärparaden, Turniere, Heraldik und anderen Unsinn denkt, der im alltäglichen Leben eines rechtschaffenen Meisterdiebs keinen Platz hat. Am Ende des zweiten Tages barst mir schier der Kopf von dem Übermaß an unnützem Wissen.


  Wie sich herausstellte, war das Wappen des Herzogs Schagor ein Igel auf violettem Grund, und ich gab mir alle Mühe, entsprechend stachelig zu sein, ganz wie eine Herde jener Wappentiere meines neuen Herrn, also Aals. Kli-Kli zischte und fauchte inzwischen wie ein erboster Kater, sobald er mich nur sah, bläute mir aber im Wettstreit mit Alistan nach wie vor Tatsachen ein. Als letzte Folter hatte er den Stammbaum des Herzogs für mich ausgewählt. Angeblich musste jeder Dralan die Ahnen desjenigen kennen, der ihm den Adelstitel verliehen hatte.


  Und dieser Stammbaum war keineswegs ohne! Sich zu merken, wer auf wen folgte, wer mit wem, wie, warum und wozu verheiratet worden war und wie viele Kinderchen die beiden am Ende in die Welt gesetzt hatten, bei denen es dann wieder zu wissen galt, wer auf wen, mit wem, wie und warum – und so weiter bis in alle Ewigkeit. Am Ende brachte ich alle neuen Verwandten Aals durcheinander und bezeichnete seine Großtante, die grundgute Herzogin de Larandon, als Cousine zweiten Grades des Großneffen in der Linie der sechsten Stiefschwester, die den Onkel der zwölften Schwester der Mutter geheiratet hatte. Kli-Kli spuckte verärgert aus und sagte, ich sei ein hoffnungsloser Fall, wenn ich mir nicht einmal die einfachsten Dinge merken könne. Anschließend verschwand er in der Küche der Schenke und ließ mich in der Gesellschaft von Arnch und Lämpler zurück, die sich bis eben noch die Bäuche vor Lachen gehalten hatten.


  »Bei der Verwandtschaft wäre ich längst von zu Hause weggerannt!«, presste Arnch zwischen zwei Lachanfällen heraus.


  »Bist du doch auch«, rief ihm Mumr in Erinnerung.


  Das löste bei Arnch weiteres Gelächter aus, und dann wischte er sich die Tränen weg, wobei er sich sein Bier beinahe übers Kettenhemd gegossen hätte.


  Am Abend befiel mich ein nervöses Zittern. Wie ein Garrinch im Käfig lief ich von einer Ecke der Schenke in die andere. Ich war mir sicher, all unsere Tändeleien und Spielchen mit dem Schicksal würden kein gutes Ende nehmen. Ich war bereit, bei Sagoth zu schwören, dass wir untergehen müssten. Und all das nur Kli-Klis wegen! Sollen ihn doch die Orks holen!


  »Marmotte«, wand ich mich an den Soldaten, der Triumphator gerade etwas Neues beibrachte, »hast du zufällig Kli-Kli gesehen?«


  »Guck mal in dein Zimmer, ich glaube, da treibt er sich rum.«


  Ach ja, der fürsorgliche Kobold wollte sich ja um meine Kleidung für den Empfang kümmern. Bisher war es mir übrigens nicht gelungen, einen Blick auf die Garderobe zu werfen. Kli-Kli weigerte sich hartnäckig, sie mir zu zeigen, offenbar weil er um meine Nerven fürchtete. Alle anderen Teilnehmer der Maskerade hatten ihr Kostüm bereits erhalten: grüne Paradeuniformen für die Wilden Herzen, auf deren Brust ein grauer Igel vor violettem Hintergrund gestickt war. Aal trug ein teures Adelsgewand von sattbrauner Farbe mit einem hohen gestärkten Kragen und breiten Ärmeln, Egrassa hatte bereits ein blau-gelbes Wams angezogen, auf das ein schwarzer Mond gestickt war, das Zeichen seines Hauses.


  Aus dem Zimmer, das ich mit Lämpler und Kli-Kli teilte, klang eine unbekannte Stimme: »Angeklagter! Bekennst du dich schuldig?«


  »Nein, ich bekenne mich nicht schuldig!«, fiepte Kli-Kli.


  »Du hast Gelegenheit zu einem letzten Wort, bevor das endgültige und gerechte Urteil gefällt wird.«


  »Geht doch alle zum Arsch ab!«, verkündete der Narr feierlich.


  »Dann vernimm das Urteil, du Unglücklicher!«


  In das Gespräch mischte sich eine dritte Stimme ein: »Wegen Entwendung persönlichen Eigentums wirst du zu Vierteilung verurteilt. Das Urteil wird unverzüglich vollstreckt.«


  Ich öffnete verwundert die Tür und spähte ins Zimmer, wobei ich insgeheim hoffte, dort das königliche Gericht samt Henker vorzufinden. Aber nein, das Zimmer war leer, von dem am Tisch sitzenden Kli-Kli einmal abgesehen. Vor ihm stand ein riesiger Teller mit großen Süßkirschen. Die geballte Aufmerksamkeit des Kobolds galt allerdings wichtigeren Dingen: Er musste einer Fliege, die er gefangen hatte, Beine und Flügel ausreißen.


  »Reicht es dir nicht allmählich, den Dummkopf zu spielen?«, fragte ich, während ich ins Zimmer trat und mir eine Handvoll Kirschen nahm.


  »Das ist nun einmal mein Beruf, Garrett«, erklärte der Kobold seufzend und warf alles, was noch von der Fliege übrig geblieben war, zum Fenster hinaus. »Aber wenn ich nie den Dummkopf gespielt hätte, könnte ich jetzt zu Hause in Sagraba sitzen und mich in Schamanismus üben!«


  »Bedauerst du etwa, wie es gekommen ist?«, fragte ich und spuckte einen Kern aus


  »Eigentlich nicht. Außerdem: Wer würde dich denn beschützen, wenn ich nicht da wäre?«


  »Mich beschützen? Willst du etwa behaupten, du beschützt mich?« Wir kehrten wohl zum hundertsten Mal zu diesem Punkt zurück.


  »Wer sonst? Allein mir hast du es doch zu verdanken, dass du überhaupt noch am Leben bist.« Der Narr platzte geradezu vor Selbstgefälligkeit.


  »Dir, mein kleiner grüner Quälgeist, habe ich einen Dorn im Hintern und kaltes Wasser im Bett zu verdanken. Außerdem hast du mich in diese dämliche Prophezeiung gesteckt und mir den Titel Dralan verpasst. Nicht zu vergessen diesen Pfauenaufzug, in dem ich mich neben dem Herzog zeigen soll. Wo ist er eigentlich?«


  »Was, wo? Er ist dort, wo er auch die letzten zwanzig Jahre gewesen ist, in seinem Stammschloss auf einer Klippe in der Nähe der Issilia.«


  »Ich meine nicht den Herzog Ganet Schagor, ich meine meinen Aufzug! Ich würde mir gern einmal ansehen, was unser verehrter Schankwirt auf deine Anweisung hin für mich besorgt hat! Also, in welchem Kostüm soll ich bei diesem Empfang erscheinen?«


  »Ah!«, begriff der Kobold und sprang vom Stuhl. »Das wirst du bald sehen.«


  »Bald? Warum nicht jetzt gleich?«


  »Wir haben noch eine wichtige Sache zu erledigen. Folge mir, Schattentänzer, jetzt erhältst du deine letzte Lektion.«


  »Geh doch zum Dunkel! Wie viel soll ich denn noch lernen?«, explodierte ich. »Du hast mich heute schon den ganzen Tag mit dieser Heraldik gequält, die selbst den Unaussprechlichen in den Wahnsinn treibt, von einem einfachen Dieb mal ganz zu schweigen. Mir reicht’s!«


  »Du bist aber kein einfacher Dieb. Du bist ein Meisterdieb.« Der Narr richtete den Finger gleich einer Armbrust auf mich. »Und wir sollten dir wenigstens noch zeigen, wie man in erlesener Gesellschaft tanzt.«


  Kli-Klis Ideen waren eine idiotischer als die andere.


  »Du lehrst mich auch noch, Geburtshilfe zu leisten. Der Dieb als Hebamme. Dralane werden nicht zum Tanz aufgefordert! Außerdem kann ich das auch ohne deine Lektionen.«


  »Sicher! Irgendeinen Janga.« Kli-Kli schnappte sich eine Kirsche, steckte sie in den Mund, kniff das linke Auge zu, zielte und spuckte den Kern zum Fenster hinaus. »Adlige halten sich anders beim Tanz. Also komm! Oder willst du dich am Ende doch noch blamieren?«


  Zum x-ten Male am heutigen Tage stöhnte ich auf, was aber auch nichts änderte. Ich musste dem Narren in den Schankraum folgen, wobei ich jenen Tag verfluchte, an dem wir uns begegnet waren.


  Die Wilden Herzen hatten sich alle versammelt. Nur Marmotte trug keine grüne Uniform, denn er würde mit Alistan und Ell in der Schenke bleiben. Auch Bass war hier unten und blickte wütend drein. Obwohl er kein Auge von der seltsamen Kleidung der Wilden Herzen wenden konnte, begriff er zum Glück rein gar nichts.


  »He, Deler!«, rief Kli-Kli den Zwerg. »Komm her!«


  Deler unterbrach seinen Streit mit Hallas und kam zu uns herüber. In der Livree sah der Zwerg wie eine Kuh in der Uniform der Seelenlosen Chasseure aus.


  »Was ist?«


  »Hör mal, Deler, um der guten Sache willen musst du uns einen Gefallen erweisen!«


  »Welchen?« Deler schielte misstrauisch zu uns hinauf, denn er wusste sehr wohl, dass ein Gefallen nichts einbrachte – und Sachen, die nichts einbrachten, mochten Zwerge ganz und gar nicht.


  »Umarme Garrett!«


  Delers Gesicht wurde noch finsterer. »Hör mal, Kli-Kli! Auch wenn du mein Freund bist … Ich kann dir trotzdem eins verpassen. Ich bin nicht … so einer!«


  »Du bist ein Stumpfhirn, Deler! Ich muss doch Garrett das Tanzen beibringen!«


  »Ach so«, sagte der Zwerg, nahm den Hut vom Kopf und zerzauste seine feuerroten Haare. »Dann bin ich nicht groß genug. In dem Fall braucht ihr Met.«


  »Met ist ein Bär«, erwiderte Kli-Kli, »der würde Garrett ständig auf die Füße treten.«


  »Dann eben Arnch.«


  »Wie sieht’s aus, Arnch?«


  »Na klar, gern! Das wird ein Spaß«, grinste der kahle Soldat und stand vom Tisch auf.


  Ein Spaß? Ich konnte Arnchs heiße Begeisterung für einen Tanz nicht teilen.


  »Sehr schön! Also, Arnch, umarme Garrett! Die Hände auf die Taille! Auf die Taille! Weißt du überhaupt, was eine Taille ist? Eben! Garrett, hältst du dich für eine Statue? Mach es ihm nach! Sehr schön! Jetzt der Rücken! Den Rücken musst du gerade halten! Gerade, nicht stocksteif! Soll mich doch ein Ork fressen! So ist’s schon besser! Und jetzt seht her!«


  Der Kobold machte uns einige undurchschaubare, äußerst wilde Schritte vor.


  »Verstanden?«, fragte er, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.


  »Sieht aus wie ein Doralisser, der lostanzt, nachdem man ihm glühende Kohlen in die Hosen gesteckt hat«, brachte Hallas die allgemeine Meinung zum Ausdruck, worauf prompt lautes Gelächter losbrach.


  »Ihr Dummköpfe!« Kli-Kli setzte alles daran, das Gelächter zu überschreien. »Das ist der allerneuste Tanz!«


  Das Gelächter ging in ein Heulen über.


  Kli-Kli schnaubte wütend. »Was steht ihr hier wie angewurzelt rum?«, fuhr er schließlich Arnch und mich an. »Macht mir alles nach! Im Takt!«


  Ich kam mir wie der letzte Idiot vor.


  »Und: Eins, zwei, drei! Eins, zwei drei! Die Schritte klarer! Drei! Den Rücken gerade! Zwei, drei! Garrett, schlurf nicht so! Eins, zwei, drei!«


  Arnch zermalmte mir die Zehen am rechten Fuß, und einmal wären wir beinahe hingefallen, als Kli-Kli einen schnelleren Takt vorgab. Alle amüsierten sich köstlich über uns, Lämpler holte seine Tröte heraus und spielte auf. Meister Quild kam herbeigeeilt, um der kostenlosen Vorstellung beizuwohnen, die Elfen gesellten sich zu uns, ja, am Ende kam sogar Alistan in den Raum. Unser missmutiger Graf machte ausnahmsweise einen recht aufgeräumten Eindruck.


  »Eins, zwei, drei! Das Bein höher! Eins, zwei, Drehung, drei!«


  Der unermüdliche Kobold gönnte uns nicht eine Minute Pause. Als mir Arnch abermals aufs Bein trat, jaulte ich vor Schmerz auf. Doch irgendwann hatte auch diese Tortur ein Ende, und ich konnte tief Luft holen.


  »Kli-Kli, warum bringst du Garrett eigentlich das Tanzen bei?«, fragte die Elfin. »Du weißt doch, dass Balistan Pargaide den Tanz nicht ausstehen kann und auf seinen Empfängen nie aufspielen lässt!«


  Kli-Kli warf einen ängstlichen Blick in meine Richtung. »Dann wird es ihm vielleicht in Zukunft von Nutzen sein«, stammelte der Narr.


  Der hatte mich ja mal wieder schön angeschmiert!


  Doch kaum wollte ich mir Kli-Kli vorknöpfen, da hatte sich der Kobold bereits hinter Bass in Sicherheit gebracht und streckte mir die Zunge heraus. Um den Narren jetzt noch zu erwischen, müsste ich erst den Tisch umrunden – und in dieser Zeit wäre der kleine Nichtsnutz mühelos auf und davon.


  »Du elender…«


  »Garrett, ich musste euch aufheitern und die Moral der Truppe heben!«, fiel mir der Kobold ins Wort. »Das willst du mir ja wohl nicht krummnehmen?«


  Ich atmete tief durch.


  »Garrett, dir bleibt weniger als eine Viertelstunde, um dich umzuziehen«, erinnerte mich Aal.


  Der Garraker spielte inzwischen einen Herzog, wie er im Buche steht, ich schwöre es! Seine Haut war dank Miralissas Magie heller, die schwarzen Haare blond. Niemand hätte in Aal jetzt noch einen Garraker vermutet. Allerdings würde die Magie nur bis morgen früh wirken.


  »Meine Güte, Aal!«, rief Met begeistert aus. »Dich könnte man jetzt direkt auf den Thron von Garrak setzen!«


  Aal mahlte nur mit den Kiefern.


  »Kli-Kli, wo ist mein Gewand?«


  Der Kobold lugte ängstlich hinter Bass’ Rücken hervor, wog seine Aussichten ab, ein hohes Alter zu erreichen, und brummte: »Komm mit!«


  »Was habt ihr denn vor, Garrett?«, fragte Bass beiläufig.


  Im Nu tauchte Ell auf und bot ihm kalten Gemüts an, ihn in sein Zimmer zu begleiten. Bass stand grinsend auf und folgte dem Elfen. Seine Neugier würde Schleicher noch mal umbringen.


  Kli-Kli brachte mich in mein Zimmer und holte meine Kleidung aus dem Schrank. Ich warf nur einen skeptischem Blick darauf und schrie ihn dann an: »Willst du dich über mich lustig machen?«


  »Das würde mir nie im Traum einfallen!«, erwiderte Kli-Kli hastig. »Was gefällt dir denn nicht?«


  »Das … das ist ein Pfauenkostüm!«


  »Alle Herzöge haben etwas von einem Pfau, Garrett. Das ist ganz gewöhnliche Kleidung für einen Adligen. Von einem Dralan ganz zu schweigen. Diese Kerle lieben prunkvolle Gewänder.«


  »Alistan würde das im Leben nicht anziehen!«


  »Alistan ist auch der Hauptmann der Königsgarde, aber kein Dralan, der zu einem feierlichen Empfang eingeladen worden ist.«


  »Ich bin kein Dralan, das weißt du genau! Außerdem habe ich nicht die geringste Ahnung, wie ich das Zeug überhaupt anziehen soll!«


  »Das haben wir gleich«, versicherte Kli-Kli eifrig. Als er mich nach einer Weile vor den Spiegel schob, verschlug es mir die Sprache.


  Ich steckte in einem blendend weißen Seidenhemd mit engen Ärmeln und Spitzenkragen und einem pflaumenblauen Wams mit Goldknöpfen und hohem Kragen. Rechts vorn war mit Silberfaden ein Wappen aufgestickt, ein Pflug, der die Erde aufriss. Die Breeches waren etwas eng und deshalb nicht sonderlich bequem. Hohe Stiefel mit Stickerei, ein anderthalb Hand breiter Gürtel und ein Dolch aus singendem Stahl in einer teuren Scheide mit einem Griff aus blauen Ogerknochen rundeten das Bild ab. Ein langer Atlasumhang mit schwarzem Futter, drei Fingerringe mit Rubinen, ein breitkrempiger Hut mit grüner Feder und eine geflochtene Kette aus massivem Gold setzte dem Ganzen die Krone auf. Wenn ich mit dieser Kette in einen Fluss fiele, würde ich mit Sicherheit wie ein Stein untergehen.


  Ich sah Kli-Kli an, und der wollte mir schon seinen Eindruck kundtun.


  »Kein Wort!«, kam ich ihm zuvor.


  »Aber ich…«


  »Kein Wort!«


  »Wie du willst, Garrett«, gab Kli-Kli nach und legte die Hände aneinander, als sei er ein Priester der Silna.


  Ich kam mir wie eine Vogelscheuche im Gemüsegarten vor. Bestimmt würde ich alle Spatzen ganz wunderbar abschrecken.


  »Wie gefall ich dir, Garrett?« Kli-Kli fächerte den Umhang auf und drehte sich einmal um sich selbst.


  Der Kobold trug ein Kostüm in Blau und Rot, auf dem Kopf saß ihm die Kappe mit den Glöckchen.


  »Schön bunt.«


  »Also genau so, wie es sein soll!«


  Als wir wieder in den Schankraum hinunterkamen, lachte aus irgendeinem Grund niemand über meinen Aufzug.


  »Mögen die Götter uns beistehen! Und jetzt los!« Daraufhin wandte sich Miralissa an mich: »Keine Sorge, ich werde das Haus auf magische Fallen hin prüfen.«


  Sie hatte das grau-grüne Gewand der elfischen Späherin gegen ein prachtvolles, purpurfarbenes Seidenkleid getauscht, das eine Brosche aus schwarzem Stahl in Form des Mondes zierte. Ihr üblicher Zopf war einer Hochsteckfrisur gewichen, ganz in der Miranuächer Mode. Um ihren Hals lag eine Kette aus rauchgelben Topasen, die vorzüglich zu ihren Augen passten. Aus professioneller Sicht konnte ich festhalten, dass diese Kette für eine fünfjährige sorgenfreie Existenz stand, bei der man sich täglich ein Gelage erlauben durfte und das Geld zum Fenster rauswerfen konnte.


  »Der Armreif.« Sie gab mir den Armreif der Oger. »Wenn Balistan Pargaide Aal danach fragt, sei in der Nähe und schenk ihm den Armreif.«


  »Was?«


  »Das ist nur ein geringfügiger Verlust, denn für uns stellt das Stück keinen besonderen Wert dar. Dafür erhöht es die Aussicht, in die Nähe des Schlüssels zu kommen, wenn du den Grafen für dich einnimmst.«


  »Das meine ich gar nicht«, murmelte ich. »Warum soll ich denn den Armreif haben? Warum nicht Aal?«


  »Das erzähl ich dir unterwegs.«


  »Die Kutsche wartet bereits, Lady Miralissa«, beeilte sich der Schankwirt uns mitzuteilen.


  »Ich danke Euch, Meister Quild«, erwiderte die Elfin mit einem freundlichen Lächeln. »Ihr habt uns sehr geholfen.«


  »Das bin ich dem Andenken meines toten Onkels schuldig!«


  »Behalte stets eins im Hinterkopf, Garrett«, mahnte mich die Elfin, während wir zu der herrlichen Kutsche gingen, vor die sechs Doralissaner gespannt waren. »Wir werden im Haus eines Dieners des Herrn sein.«


  Eben. Uns blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass auf dem Empfang nur Dummköpfe anwesend sein würden und – falls doch Diener des Herrn auftauchten – sich kein Einziger von ihnen daran erinnern würde, dass aus Awendum ein Kobold und eine Elfin aufgebrochen waren.


  Wir mussten auf ein Wunder hoffen und einen Wastarhandel mit dem Schicksal abschließen.


  Und zwar im Haus eines Dieners des Herrn. Daran hätte mich Miralissa nicht zu erinnern brauchen.


  Das vergaß ich keine Sekunde.


  Kapitel 9


  [image: dolch]


  Der Dralan von Herzog Ganet Schagor


  Es dunkelte bereits, als die Kutsche wie ein Geisterschiff aus irgendeinem alten Seemannsgarn durch die sich leerenden Straßen und Parks von Ranneng fuhr. Kli-Kli, die Elfen, Aal und ich saßen auf den weichen Bänken der Kutsche, Lämpler und Arnch hatten auf dem Kutschbock Platz genommen, Deler, Hallas, Met und Ohm ritten hinter uns her.


  Miralissa hatte es den Wilden Herzen aufs Strengste verboten, irgendeine Waffe zu tragen, von Dolchen abgesehen, denn die Nachtigallen fürchteten von Ebern und Oburen gedungene Meuchelmörder viel zu sehr, als dass sie einem Unbekannten erlaubt hätten, ihr Haus mit einem Schwert zu betreten. Daraufhin hatte Deler die Elfin sofort mit mürrischer Stimme gefragt: »Könntet Ihr denn nicht ihren Blick abwenden? Genau wie bei der Wache von Ranneng, nachdem wir Meister Garrett und Aal befreit hatten.«


  Miralissa hatte sich damals gewaltig anstrengen müssen, damit die Stadtwache nicht unsere aus irgendwelchen Lumpen hervorlugenden Waffen bemerkte. Jetzt antwortete sie Deler mit einem höflichen, aber kalten Nein, sodass der Zwerg seine geliebte Streitaxt in der Schenke lassen musste. Bedarf es noch der Versicherung, dass Deler dieser Umstand nicht sonderlich beglückte?


  Je näher wir dem Anwesen der Nachtigallen kamen, desto ruhiger wurde ich. Das nervöse Zittern, das mich vor jeder Tat erfasste, legte sich. Begab ich mich denn zum ersten Mal in eine riskante Situation? Eine Zeit lang den Dralan zu mimen, das war doch weit ungefährlicher, als die auf den eigenen Kopf ausgesetzte Belohnung aus dem Haus des Baron Fragon Lonton zu stehlen. Und im Vergleich zu einem Spaziergang durchs Geschlossene Viertel oder dem Eindringen in die Beinernen Paläste war es ein Kinderspiel. In eine Grube voller Nattern zu springen und wieder herauszukriechen – sollte das etwa eine Herausforderung für einen gestandenen Meisterdieb sein?


  »Garrett«, sprach mich Egrassa an, während er mit dem Daumen die Schärfe seines Krummdolchs prüfte. »Sag uns Bescheid, sobald du den Aufbewahrungsort des Schlüssels erspürt hast! Und begib dich danach sofort zum Ausgang des Hauses!«


  »Mach ich.«


  Egrassa hatte recht, wir sollten das Schicksal nicht herausfordern. Je länger wir uns in diesem Haus herumdrückten, desto größer war die Gefahr, Schwierigkeiten zu bekommen. Ich bat Sagoth inständig, niemand im Haus von Balistan Pargaide möge den echten Herzog Ganet Schagor kennen, andernfalls konnten wir nämlich derart in die Bredouille geraten, dass uns selbst Miralissas Schamanenzauber nicht retten würde. Auch meinen liebsten Freund, den alten Bleichling, durfte ich keineswegs vergessen. Mochte er die Stadt auch verlassen haben – diesem Schuft war zuzutrauen, dass er zur Unzeit wieder auftauchte.


  »Woran denkst du, Garrett?«, fragte der Narr und klimperte mit den Glöckchen.


  »An die Launenhaftigkeit des Schicksals und etwaige Schwierigkeiten«, antwortete ich ehrlich.


  »Mach dir keine Sorgen, Schattentänzer. Ich bin ja bei dir!«


  Gerade das bereitete mir Sorgen.


  »Wir haben schon mehrere Tage verloren«, warf Miralissa ein und steckte eine Strähne ihrer Frisur fest. »Der August hat bereits angefangen, und wir haben die Isselina noch nicht mal überquert. Wenn das so weitergeht, werden wir erst Anfang September in Hrad Spine sein.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach Egrassa. »Von Ranneng aus sind es bis zum Schwarzen Fluss nur zwei Tagesritte, anschließend brauchen wir zwei Wochen bis zum Grenzkönigreich und dann weitere drei Tage bis nach Sagraba. Haben wir Sagraba aber erst einmal erreicht, so sind wir in einer Woche in Hrad Spine. Wir müssten also noch Ende August eintreffen.«


  »Das ist nicht unser Gebiet, Egrassa«, gab die Elfin zu bedenken. »Das Osttor von Hrad Spine liegt auf Orkland. Wir können einfach nicht abschätzen, wie viel Zeit wir brauchen werden, um durch den Goldenen Wald zu kommen.«


  Genauso wenig wie wir wussten, auf wen wir unterwegs treffen würden. Und wie lange ich in Hrad Spine bräuchte. Ob ich das Flügeltor würde öffnen können. Oder in dem Labyrinth das Horn finden. Und ob ich auch wieder aus Hrad Spine herauskäme.


  »Das wird sich finden«, bemerkte Egrassa bloß und steckte den Dolch in die Scheide zurück.


  Inzwischen hatte die Kutsche das Anwesen erreicht. »Wir sind da!«, brummte Kli-Kli kleinlaut.


  Oho! Sogar unser Kobold wurde unruhig! Und der wollte mich beruhigen!


  »Gut, Garrett, du weißt, was du zu tun hast«, sagte Kli-Kli. »Setz eine möglichst finstere Miene auf und bitte deinen Sagoth darum, dass du herausbekommst, wo der Schlüssel ist.«


  Eine finstere Miene machen? Wie gefiel ihm denn die, die ich gerade aufsetzte? Ich schielte zu Kli-Kli hinüber. Der bedeutete mir mit erhobenem Daumen seine Zufriedenheit.


  »Brrr!«, erklang Arnchs Stimme.


  Die Kutsche blieb vor dem Tor stehen. Jemand kam herbeigeeilt. Er trug eine Paradeuniform mit dem goldenen Emblem der Nachtigallen und blieb neben dem Schlag stehen. »Die Namen, verehrte Mylords!«


  »Seine Durchlaucht Herzog Ganet Schagor, die verehrten Mille und Eralier aus dem Hause des Schwarzen Mondes, der Dralan Par!«, verkündete der Narr nicht schlechter als jeder königliche Herold. »Und natürlich der Lieblingsnarr des Herzogs! Das bin ich, falls es jemand nicht begriffen haben sollte!«


  Wir hatten vereinbart, dass uns der Narr vorstellen sollte. Keine Ahnung, was sich Miralissa davon versprach, diese hochehrenvolle Aufgabe Kli-Kli zu überlassen, aber nun durfte ich mich davon überzeugen, dass der Kobold sein Handwerk verstand.


  Miralissa und Egrassa hatten sich ebenfalls andere Namen zugelegt, was im Grunde ein unerhörtes Ereignis war. (Ihre stolzen Bräuche erlaubten es den Elfen nicht, sich unter irgendeinem Umstand mit einem anderen Namen vorzustellen, mochte sie die Nennung ihres wahren Namens auch geradewegs ins Dunkel befördern.) Doch Pargaide hätte, auch wenn er uns nie begegnet war, über seine Spitzel aus Awendum etwas von gewissen Elfen mit den Namen Egrassa und Miralissa gehört haben können. Größte Vorsicht dürfte also nichts schaden. Immerhin hatten die Elfen die Bezeichnung ihres Hauses nicht geändert, denn das Haus war ihnen sakrosankt.


  »Dürfte ich die Einladungen sehen, Euer Gnaden?«


  Der Narr hielt dem Mann einen Umschlag aus blauem Papier unter die Nase, auf dem eindeutig das Siegel der Nachtigallen zu erkennen war.


  »Hast du das gesehen?«, blaffte Kli-Kli. »Noch Fragen? Oder möchtest du, dass sich Seine Durchlaucht erzürnt?«


  »Ich bitte um Verzeihung«, murmelte der Mann erschrocken und zog sich zurück, wobei er sich mit der Scheide des eigenen Schwerts in die Quere kam. »Fahrt durch!«


  Arnch schnalzte auf dem Kutschbock, die Kutsche zuckelte los, war jedoch noch kein Yard weit gefahren, als sie wieder hielt.


  Noch ein Wachtposten näherte sich uns. Im Unterschied zum ersten trug er jedoch keine Uniform, sondern ein Seidenhemd und einen Pelz. Ein Wachtposten in Seide – das war mal was anderes. Um seinen kahlen Schädel konnten ihn sämtliche Grenzreicher beneiden, die Nase sah wie der Schnabel eines Bergadlers aus, die Brauen waren buschig, die Ohren standen ab. Man hätte über sein Äußeres lachen können, wären da nicht die Augen gewesen. Obwohl uns diese Augen – dieser feste blaue Stahl – nur eine Sekunde ansahen, zweifelte ich nicht im Geringsten daran, dass sich der Mann unsere Gesichter für den Rest seines Lebens eingeprägt hatte.


  »Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden, aber dürfte ich die Einladung sehen?«, fragte er höflich, nachdem er sich vor uns verbeugt hatte.


  »Was unterstehst du dich, Wachmann?!«, fuhr ihn Aal mit kalter Stimme an. »Du hast einen Herzog vor dir!«


  »Ich bitte noch einmal ergebenst um Nachsicht, Mylords, doch dies ist ein Befehl Balistan Pargaides. Eine solche Kontrolle dient einzig und allein der allgemeinen Sicherheit.«


  »Gib ihm das Papier, Narr!«, befahl Aal. »Sei aber gewiss, Wachmann, dass ich dem Grafen von deinem Verhalten berichten und dich persönlich mit der Knute auspeitschen werde!«


  »Wenn es Euer Durchlaucht beliebt.« Im Gesicht des Mannes zuckte nicht ein Muskel. Stattdessen machte er sich daran, das Schreiben zu studieren. »Das Siegel ist echt«, stellte er fest. »Ich bitte für die entstandenen Unannehmlichkeiten noch einmal untertänigst um Vergebung.«


  »Das ist für dich! Für deine Mühe«, sagte Aal und schnippte dem Mann einen Kupferling zu. Der fing die Münze reflexhaft auf. In den Augen des Soldaten loderte Zorn hoch, der jedoch sofort wieder erlosch.


  »Ich danke Euch, Euer Gnaden«, sagte er mit einer Verbeugung. »Ich werde diese Gabe nicht vergessen.«


  Die Kutsche setzte sich abermals in Bewegung und ließ das Tor hinter sich. Durch einen kleinen Park fuhren wir auf das Haus des Grafen zu.


  »Du hättest ihn nicht demütigen sollen, Aal«, sagte Miralissa.


  »Der Adel in Garrak pflegt mit dem gemeinen Volk keinen höflichen Umgang«, erwiderte Aal unerschüttert. »Ich tue nur, was meine Rolle von mir verlangt.«


  »Du bist hier aber nicht in Garrak, und dieser Mann ist gefährlich.«


  »Ich weiß.«


  »Dieser Mann heißt Maylow Trug«, sagte der Narr leise.


  »Du kennst ihn?«


  »Ja. Ich habe ihn vor fünf Jahren bei einem Turnier gesehen, das zu Ehren von Frühlingsjasmin veranstaltet wurde, dem jüngeren Sohn Stalkons. Aus dem Kampf der Fußsoldaten ist er als Sieger hervorgegangen. Er ist ein Meister des Langschwerts.«


  »Er hätte dich erkennen können«, brummte ich.


  »Das glaube ich nicht. Ich saß auf der Tribüne, da wird er mich kaum bemerkt haben.«


  Als die Kutsche vor dem hell erleuchteten Haus hielt, öffneten Bedienstete mit dem goldenen Emblem der Nachtigallen den Schlag und machten eine tiefe, höfliche Verbeugung.


  Als Erster sprang Kli-Kli heraus. Ohne Zeit zu verlieren, fing er an, seine Grimassen zu schneiden.


  »Mylord! Edle Herrschaften!« Ein Mann verbeugte sich vor uns, der einen massiven, reich verzierten Stab in der Hand hielt. »Ich bin glücklich, Euch im Namen des Grafen Balistan Pargaide begrüßen zu dürfen! Wenn Mylord mir folgen wollen, Ihr werdet erwartet.«


  Aal nickte. Daraufhin drehte sich der Mann um und führte uns über einen Teppich ins Haus. Kli-Kli überholte ihn und hüpfte vor ihm herum, dabei lustig mit den Glöckchen klimpernd. Doch der Herold trachtete, den Kobold zu übersehen.


  Der große Saal lag gleich hinter der Tür und platzte förmlich aus allen Nähten. Nie hätte ich gedacht, dass in Ranneng und seiner Umgebung derart viele Adlige leben! Und das waren ja erst die Nachtigallen! Daneben gab es noch die Oburen und Eber.


  Der Saal barst von Menschen, stöhnte und blinzelte angesichts des Reichtums der Gewänder, ächzte unter der Vielfalt der Frisuren, rang in den unzähligen Duftwässern nach Atem. Mit geschultem Blick sah ich mich um, versuchte dabei jedoch, eine gelangweilte Miene zu wahren. O ja! Der Schmuck dieser adligen Damen entsprach einem ganzen Drachenschatz. Wenn ich hier freie Hand hätte…


  Da unzählige Kerzen brannten, war es im Saal taghell. Neben einem Springbrunnen, den jemand in einem Anflug von Wahnsinn mitten im Raum aufgestellt hatte, spielten Musikanten. Überall wuselten Bedienstete herum, die auf Tabletts Pokale mit Perlwein darreichten. Allenthalben hörte man Stimmen und ausgelassenes Lachen.


  Der Herold klopfte dreimal mit dem Stab auf den Boden und verkündete so laut, dass ich beinahe selbst erschrocken wäre: »Der Herzog Ganet Schagor aus dem Hause Schagor! Die ehrenwerten Mille und Eralier aus dem Haus des Schwarzen Mondes! Der Dralan Par!«


  »He, du Lackaffe, vergiss den Narren Kra-Kra nicht!«, schrie Kli-Kli, ehe er sich theatralisch vor dem Publikum verbeugte.


  Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf uns. Man bedachte uns mit Verbeugungen. Der Narr sprang zu mir.


  »Was muss ich jetzt tun?«, fragte ich ihn, wobei ich kaum die Lippen bewegte.


  »Trink Wein und setz ein kluges Gesicht auf, mehr wird vorerst nicht von dir erwartet. Ich werde mich unterdessen mit dem Volk bekannt machen.«


  Noch ehe ich etwas darauf erwidern konnte, war Kli-Kli zwischen den Herrschaften verschwunden. Miralissa fand rasch eine gemeinsame Sprache mit einem Pärchen aufgetakelter Damen und plauderte mit erstaunlicher Souveränität über elfische Männer sowie die Spitzfindigkeiten elfischer Mode. Dabei klapperte sie verzweifelt mit den Wimpern und zwitscherte, als sei sie eine entsetzliche Idiotin, sodass ich, hätte ich sie nicht gekannt, ihr Spiel nie durchschaut hätte. Die Damen bestaunten sie mit offenem Mund. Egrassa schritt mit Kennermiene die Wände ab, an denen alte Waffen aufgehängt waren.


  »Mylord Schagor?«


  An Aal und mich trat ein Mann heran, der ein blau-schwarzes Wams aus Samt trug. Er war hochgewachsen, hatte einen gepflegten schwarzen Bart, verschmitzte braune Augen – und zeigte beim Lächeln seine schneeweißen Zähne. Die Schläfen waren bereits grau meliert, die Nase gerade. Ein wenn auch adliges, so doch einnehmendes Gesicht. Nach solchen Männern zeichnet man gern die Helden in den Fresken der Tempel. Außerdem erinnerte er mich an jemanden.


  »Mit wem habe ich die Ehre?« Aal deutete eine Verbeugung an. Kli-Kli zufolge bräuchte sich ein Herzog im Grunde nicht dazu herabzulassen, den Rücken zu krümmen. Ich verstand mich zu einer sehr tiefen Verbeugung.


  »Graf Balistan Pargaide. Es freut mich, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid, Herzog.« Der Mann verbeugte sich.


  »Habt Dank für die freundliche Einladung zu diesem wunderbaren Empfang, Graf. Erlaubt mir, Euch meinen Dralan Par vorzustellen.«


  Ein kaum merkliches Nicken. Dralane werden nicht sonderlich geschätzt, da können sie zigmal einen Adelstitel erhalten haben.


  »Ihr begleitet den Herzog immer, Dralan?« Ein weiteres schneeweißes Lächeln des Balistan Pargaide.


  »Ich liebe es zu reisen, Mylord. Und das Reisen in Gesellschaft des teuren Herzogs ist ein ganz besonderes Vergnügen.«


  »Ich hoffe, Herzog, ich habe Euch mit meiner kurzfristigen Einladung nicht von wichtigeren Geschäften abgehalten?« Und wieder folgte ein Lächeln.


  »Ich bitte Euch! Ein wenig Ablenkung kommt mir gerade recht.«


  Die leise Musik wogte durch den Raum, die Umstehenden spähten neugierig zu uns herüber, verbeugten sich höflich, wagten es aber nicht, sich in das Gespräch zu mengen.


  »Ich habe Euch leider nicht schon vor dem Haus empfangen können, doch wie ich hörte, reist Ihr in der Gesellschaft von Elfen. Verzeiht die intime Frage, Herzog, doch was verbindet Euch mit dieser Rasse?«


  Noch bevor Aal antworten konnte, tauchte hinter den breiten Röcken einer nicht mehr ganz so jungen Dame, die gelangweilt an ihrem Wein nippte, der Narr auf. In jeder Hand hielt der Kobold ein cremegefülltes Küchlein. »Das Bett«, sagte er.


  »Was?«, fragte der Graf.


  »Mein Herr, möge sein Hintern noch zweihundert Jahre auf der Klippe am Meer sitzen, reist mit den Elfen, weil sie so gut im Bett sind. Für den Dralan gilt das allerdings nicht. Der reist bloß.«


  Einen Augenblick lang verschlug es mir ob dieser infamen Lüge die Sprache. Ich glaube, wenn die Elfen Kli-Klis Worte gehört hätten, hätten sie den Kobold wie einen Fisch ausgenommen, selbst wenn er eine Narrenkappe trug. Aal nahm die Neuigkeit über seine Vorlieben im Bett mit der Gelassenheit eines wahren Herzogs hin. Balistan Pargaide dagegen lachte aus voller Kehle und sah Aal wissend an.


  »Im Leben muss man für Abwechslung sorgen«, erklärte Aal möglichst beiläufig.


  »Das ist Euer Narr, Mylord?« Der Graf betrachtete Kli-Kli eingehend.


  »Das ist unser Herr, Mylord?«, äffte der Kobold den Grafen nach und stopfte sich beide Küchlein in den Mund. Sofort sah er wie ein Hamster aus – bis er das Naschwerk auf den Teppich aus dem Sultanat ausspuckte.


  »Mein Narr hat eine spitze Zunge und gar keine Manieren. Ich bitte um Vergebung, Graf.«


  Daraufhin verbeugte sich Kli-Kli so tief vor Balistan, dass er mit der Nase fast den Boden berührte. »Ich könnte nun sagen, dass ich mich freue, es nicht ausschließlich mit gestandenen Stumpfhirnen zu tun zu haben, verehrter Graf«, flötete der Narr.


  Graf Balistan Pargaide lachte lauthals. »Meine Gäste als gestandene Stumpfhirne zu bezeichnen – das wagt nicht jeder Mann!«


  »Falls der Graf es bisher nicht bemerkt hat, möchte ich mit aller Bescheidenheit darauf hinweisen, dass ich kein Mensch bin, sondern ein Kobold.« Kli-Kli klimperte mit den Glöckchen.


  »Euer Narr ist wirklich komisch, Herzog! Überlasst ihn mir!«


  »Verkauf mich nicht unter tausend Goldmünzen«, forderte der Kobold. »Und vergiss nicht, mir meinen Anteil abzutreten, sobald das Geschäft über die Bühne gegangen ist!«


  »Ich fürchte, Graf, wenn Euch der Herzog seinen Narren überlässt, würde er sich damit zu Euerm erbitterten Feind machen. Glaubt mir, Kra-Kra bringt nichts als Unglück!« Ich beschloss, dass es an der Zeit war, ebenfalls einen Beitrag zu dem Gespräch zu leisten.


  Der Graf lachte abermals.


  Unterdessen stampfte der Herold erneut mit dem Stab auf den Boden und kündigte weitere Gäste an.


  »Doch nun bitte ich, mich zu entschuldigen, Herzog. Aber die Pflichten als Gastgeber rufen, das müsst Ihr verstehen! Wir finden sicher noch Zeit, ein Wort miteinander zu wechseln, meint Ihr nicht auch?«


  »Aber natürlich, Graf.«


  »Herzog. Dralan.«


  Und schon wieder diese dämlichen Verbeugungen. Wenn das den ganzen Abend so weiterging, würde mir am Ende bestimmt noch der Kopf abfallen.


  Der Graf ließ uns allein. Na gut, allein inmitten von schwatzenden Adligen, die sich im Saal drängten wie Pilze nach einem Sommerregen.


  »Ich gehe zum Springbrunnen. Wir treffen uns an der Treppe, Garrett.« Aal entfernte sich von uns.


  »Wie gefällt er dir?«, fragte ich Kli-Kli. »Ich meine den Grafen.«


  »Nicht jetzt«, flüsterte er, während er herumhopste und mit den Glöckchen klimperte, damit selbst die feinsten Ohren nichts hörten. »Spürst du den Schlüssel?«


  »Nein!«


  Kli-Kli grunzte enttäuscht.


  »Nimm dir einen Pokal Wein! Schlendere ein wenig herum!«, flüsterte mir Kli-Kli zu, bevor er zwischen den Nachtigallen verschwand.


  Ich sah mich um, entdeckte jedoch weder die Elfen noch Aal. Mit einer beiläufigen Geste hielt ich einen Bediensteten an, der Getränke servierte, und nahm mir einen Pokal rosafarbenen Perlweins. Ich hätte eigentlich etwas anderes bevorzugt, denn ich kann diese filändische Pisse nicht ausstehen! Sobald ich einen Schluck trinke, lodert es in meinem Innern auf, als hätte ich Gift eingenommen.


  »Wünscht der Herr süße Früchte?« Der Mann hielt mir einen Teller mit exotischen Früchten hin, die mit Puderzucker bestäubt waren.


  »Der Herr wünscht, dass du dich entfernst«, blaffte ich den Bediensteten an.


  Mit gelangweilter Miene durchstreifte ich den Saal. Man spähte zu mir herüber. Ich hatte den Eindruck, als hätte ich eine halb vergammelte Katze mitgebracht und auf die Festtafel geschleudert.


  Mit den weiten Röcken raschelnd zwängte sich eine Frau an mir vorbei, deren Gesicht von einem Schleier verhüllt wurde. »Ich bitte um Vergebung, Mylord«, brachte sie heraus, nachdem sie mich fast angerempelt hatte.


  Gewiss, es war auch zu schwierig, einander auszuweichen. Das verstand ich ja.


  Kurz darauf wiederholte sich das Ganze, bloß dass diese zweite Dame ihren Fächer vor meinen Füßen fallen ließ. »Ich bitte um Vergebung, Mylord, aber ich bin fürchterlich ungeschickt.«


  Und ich sollte mich jetzt wohl bücken, den Fächer aufheben und ihn ihr geben? Nun gut. Sie lächelte freundlich und machte einen Knicks, wobei sie ihr tiefes Dekolleté meinem Blick darbot. Es kostete mich einige Überwindung, die Mylady stehen zu lassen, aber andernfalls hätte mir der Kobold die Leviten gelesen.


  Kaum war ich weitergegangen, da machte mir eine dritte Lady beim Zusammenstoß schöne Augen. »Ich bitte um Vergebung, Mylord!«


  »Achtet nicht darauf, teurer Dralan! Ich rette Euch!« Eine schwere Hand legte sich mir auf die Schulter und zog mich fort. »Verzeiht die Vertraulichkeit, aber ich bin nur ein Baron, meine Ländereien liegen im Grenzgebiet. Den Umgang mit dem Schwert bringt man uns weit früher bei als gute Manieren. Und ich glaube, auch Ihr achtet nicht allzu genau auf die Etikette! Aber ich will mich Euch vorstellen. Baron Oro Habsbarg, zu Euren Diensten!«


  Ich deutete eine Verbeugung an.


  Ein riesiger Mann, fast so groß wie Met, mit einem dichten schwarzen Bart, kleinen schwarzen Augen, einem roten Gesicht und einer dröhnenden Stimme. Oro Habsbarg erinnerte eher an einen Bären als an einen Baron. Wie bei allen anderen Anwesenden prangte auch auf seiner Brust neben dem eigenen Wappen (eine schwarze, Blitze speiende Wolke auf grünem Grund) eine Brosche in Form einer Nachtigall.


  »Was haltet Ihr von diesem Wein?«, fragte mich mein neuer Bekannter.


  Ich antwortete ihm mit der reinen Wahrheit: »Nichts.«


  Der Baron lachte ohrenbetäubend und schlug mir voller Begeisterung auf den Rücken, womit er mir beinah das Rückgrat brach. »Ihr gefallt mir! Ich sage immer: Mit mehr Dralanen im Königreich gäbe es unter den Adligen weniger Faulpelze! Kaum dass Ihr den Saal betreten habt, hieß es natürlich, Ihr seid dumm und hinterwäldlerisch! Aber diesen Bären lass ich mir nicht aufbinden!«


  »Und wer genau hat sich in dieser Weise geäußert?«, fragte ich, während ich nach dem Schlag des Barons noch nach Atem rang.


  »All diese Morschhölzer!« Der Baron schloss mit einer generösen Handbewegung den ganzen Saal in die Bemerkung mit ein. »Was glaubt Ihr, verehrter Dralan, was die den lieben langen Tag machen?« Die schwarzen Äuglein Oro Habsbargs funkelten wütend. »Tratschen! Was anderes haben sie nicht zu tun! Diese Schnösel! Nennen sich Männer – und kippen sich Duftwasser auf die Taschentücher!«


  Ich fürchtete schon, der Baron wolle sich in seinem Ekel direkt auf meinem Wams auskotzen!


  »Könnt Ihr Euch das vorstellen?!« Nun blähte der Baron die Nasenflügel und roch aufmerksam. »Ihr ragt angenehm unter all diesen Laffen heraus«, brummte Oro Habsbarg zufrieden, grinste sich in den Bart und zwinkerte mir zu. »Habe ich Euch nicht trefflich vor diesen Schlangen gerettet?«


  »Wie bitte?« Ich verstand nicht recht.


  »Vor all diesen berockten Dämonen. Diesen Witwen! Die haben nichts Besseres zu tun, als sich einen Mann ins Bett zu holen. Gut, das Bett ist eine feine und wichtige Sache, aber bevor ein Mann zur Sache kommen kann, schmieren diese Damen, die besser Huren zu nennen sind, einem Gift auf die Ei… Ich wollte sagen, dass sich ihre Männer lieber von Ebern und Oburen haben abstechen lassen, als ihre Gegenwart zu ertragen.«


  Ich nickte. Offenbar brauchte der Baron einen dankbaren Zuhörer. Er hatte ihn gefunden.


  »Sie verweichlichen, die Adligen. Sie verweichlichen einfach«, erklärte der Baron mit einem gottergebenen Seufzer. »In ihren Adern fließt schon lange kein Blut mehr, sondern nur noch Wasser. Von uns beiden einmal abgesehen, versteht sich.«


  »Versteht sich.«


  Trotz seiner lauten Art und der nicht gerade guten Manieren gefiel mir der Mann.


  »Wie viele Schwerter hat Euer Herzog?«


  Die Frage trieb mich in die Enge. Wie viele Schwerter hatte denn der Herzog Ganet Schagor? Und um was für Schwerter ging es da? Um die, die er am Gürtel trug, oder um die, über die er den Befehl hatte?


  Als der Baron meine Verwirrung bemerkte, lachte er. Dieses Lachen aber erinnerte mich ungemein an das Brüllen eines Bären. »Was für ein ruhiges Leben Ihr auf Eurer Klippe führt! Sagraba ist weit, und Ihr wisst nicht mal, wie viele Soldaten Euer Lord hat!«


  »Was will man machen, mein Freund?« Ich breitete die Arme aus.


  »Freund?« Der Baron musterte mich eingehend. »Das gefällt mir, Dralan!«


  Er nahm meine Hand und legte sie in seine Bärenpranke. Sagoth sei Dank, meine Hand überlebte diesen Vorgang.


  »Was haltet Ihr von den Nachtigallen, mein Guter?«


  »Äh…«, setzte ich an.


  »Also nichts«, schlussfolgerte Oro Habsbarg, der frischgebackene Freund des Diebes Garrett. »Ich kann’s Euch nicht verdenken, guter Freund«, flüsterte er mir ins Ohr. »Geht mir genauso. Aber davon kein Wort! Pst!«


  »Was macht dann die Nachtigall auf Eurem Gewand?«


  »Ach, Ihr Nordländer!«, murmelte der Baron. »Wir leben in schweren Zeiten, mein Guter. Mein Stammschloss Farahall liegt nahe an Sagraba. Gewiss, erst kommt noch das Land vom Mylord Algert Dally, dieser Stütze des Throns. Aber das schützt uns nicht vor den Orks. In diesem Jahr haben wir bereits zwei Einheiten der Ersten vernichtet, eine dritte jedoch hat eines meiner Dörfer in Schutt und Asche gelegt. Ich habe nur einhundertundfünfzig Soldaten und etwa hundert Mann, die Patrouille laufen. Das reicht nicht hinten und nicht vorne. Die Ersten werden Löcher in meine Verteidigung schlagen. Es gehen Gerüchte, dass der Heerführer der Orks, Hand, die Armee zusammenzieht. Deshalb, mein Freund, würde ich mich auch in einen Schmetterling verwandeln, damit mir Balistan Pargaide Soldaten gibt!«


  »Verstehe.«


  »Nichts versteht Ihr, guter Dralan!«, polterte Oro Habsbarg. »Verzeiht den scharfen Ton, aber wenn ich Euch von unserem Dilemma erzähle, ist es doch so, als erklärte ich einem Blinden, wie ein Katapult aussieht! Die Ländereien Eures Herzogs sind zu weit von Sagraba entfernt, Ihr könnt diese Bedrohung gar nicht nachempfinden, unter der wir leben. Die Orks vergessen allmählich die Lektion, die sie im Krieg des Frühlings gelernt haben. Ich habe dem König bereits dreimal geschrieben und ihn gebeten, mir Männer zu schicken. Ich bin reich genug, um dreihundert weitere Münder zu stopfen, aber der König hat mir nicht geantwortet! Ich glaube nicht, dass ihn selbst daran die Schuld trifft. Vermutlich hat er die Briefe gar nicht erhalten. Ihr wisst doch, wie leicht ein Brief verloren geht! Und meine Männer werden nicht vorgelassen, sie sind zu unbedeutend, als dass sie mit ihren Füßen über den Marmor im Palast stapfen dürften! Ich selbst kann mein Land nicht so lange allein lassen, um mich in die Hauptstadt zu begeben. Nicht in diesen Zeiten … Auch zu diesem Empfang bin ich nur gekommen, weil ich auf die Hilfe des Grafen hoffe. Offenbar war das eine vergebliche Hoffnung. Also muss ich mich mit wenigen, unerfahrenen Soldaten zufriedengeben. Aber Ganet Schagor ist doch ein Verwandter des Königs, oder?«


  »Ein entfernter.«


  »Erfüllt mir eine Bitte! Wenn Ihr in der Hauptstadt seid, soll der Herzog Stalkon von unserem Gespräch berichten. Der König ist ein kluger Mann, er wird verstehen, wie gefährdet unsere südliche Grenze ist.«


  »Aber die Garnisonen…«


  »Diese Bande von faulen und versoffenen Böcken!«, spie Oro Habsbarg. »Die Jahrzehnte des Friedens und der Ruhe haben die Disziplin völlig untergraben! Ein Viertel aller Festungen steht leer! In einem zweiten Viertel wissen die Soldaten nicht mal, wie sie ein Schwert zu halten haben. Ja, ich bin voreingenommen, und gewiss, es gibt Garnisonen, in denen man noch nicht vergessen hat, was Orks sind, aber insgesamt ist die Lage hundserbärmlich! Falls – was Sagra verhindern möge – etwas geschehen sollte, wird man uns bis an die Isselina treiben, wenn nicht weiter! Begreift Ihr jetzt meine Lage?«


  Ich nickte. Ich war mir sicher, dass man in Awendum nichts davon wusste. Zumindest der König nicht. Alle glaubten, nach dem Krieg des Frühlings sei die südliche Grenze des Königreiches sicher und von den Orks drohe keine Gefahr. Wenn der König erführe, wie es eigentlich um die Sicherheit bestellt war, würden sicher Köpfe rollen.


  »Werdet Ihr meine Worte dem Herzog weiterleiten?«


  »Bei der ersten Gelegenheit!«, antwortete ich grundehrlich. »Aber nicht dem Herzog, sondern gleich dem König. Lasst mich nur erst wieder in Awendum sein.«


  Die schwarzen Augen des Barons sahen mich unverwandt an.


  »Ich schwöre es!«


  »Habt Dank, mein Freund, das werde ich mein Lebtag nicht vergessen! Oh, und nun bitte ich, mich zu entschuldigen, Dralan, meine Gattin verlangt nach mir. Seht nur, was sie für ein Gesicht macht! Im Grunde ist nichts an ihr auszusetzen, nur ist sie etwas hitzköpfig. Soll ich Euch ein Geheimnis verraten? Sie hat eine wunderbare Keule. Wegen dieser Keule, das schwöre ich bei allen Göttern, verliere ich drei von fünf Duellen gegen meine Holde. Deshalb werde ich mich lieber trollen … Wenn Ihr einmal in meinen Landen seid, so besucht mich doch! Ihr seid jederzeit auf Farahall willkommen!«


  Der Baron verbeugte sich ungeschickt und ließ mich allein.


  Die koketten Ladys hatten unterdessen ein Auge auf Aal geworfen. Bevor ich ihm aus der Patsche helfen konnte, belegte ihn eine hochbetagte Dame mit einem zerzausten kleinen Hund auf dem Arm mit Beschlag. Die Greisin drängte eine Witwe ab, als sei diese bloß Luft für sie. Die Witwe brachte eine Gemeinheit über die bezaubernden Lippen und räumte mit rauschenden Röcken das Feld. Dass sie sich geschlagen gab, verwunderte mich nicht, schließlich war sie nur eine Marquise, während die Greisin mit einer gräflichen Krone aufwarten konnte.


  »Was ist nur aus der Jugend geworden! Es gab doch einmal Tage voller Romantik und Achtung, nicht wahr, mein Verehrter? Aber heute? Heute haben wir nur…« Die reizende Greisin beendete ihren Satz mit Ausdrücken, die selbst einem Matrosen die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätten. Aals neue Bekannte machte einen exaltierten und – ich will es gar nicht verhehlen – bizarren Eindruck. Das schwarze Kleid hing an ihr wie an einem Garderobenständer, und bei der fliederfarbenen Perücke konnte es sich ja wohl nur um ein Missverständnis handeln. Auf dem faltigen Gesicht lag eine fingerdicke Schicht weißen Puders. Den Abschluss der Garderobe bildete eine feiste Töle mit einem himmelblauen Seidenband um den Hals.


  »Gräfin Ranter, zu Euren Diensten.«


  Warum sie wohl heute alle ihre Dienste anboten?


  »Herzog…«


  »Die Mühe könnt Ihr Euch sparen, Herzog. Ich weiß genau, wer Ihr seid. Wie übrigens alle hier im Saal.«


  »Tratscht man schon?«, eilte ich Aal zu Hilfe.


  Die Frage trug mir einen recht abfälligen Blick der Alten ein.


  »Hat Oro der Bär das behauptet? Worüber hat er überhaupt so lange mit Euch gesprochen? Aber spart Euch die Mühe einer Antwort, Dralan, das weiß nämlich sogar mein guter, zerzauster Tobbyander. Nicht wahr, mein Liebling?«, säuselte die Gräfin an ihren schlummernden Hund gewandt. »Worüber kann sich dieser nach Bier stinkende Barbar schon auslassen? Nur über Schwerter, Kämpfer und dumme Orks, die die Natur aber überhaupt nicht vorgesehen hat! Nicht wahr, mein Liebling?«


  »Ihr glaubt, es gibt keine Orks, Gräfin?«


  »Die gibt es schon. Aber Tobbyander würde schlecht schlafen, wenn er das wüsste! Übrigens seht Ihr jünger aus, als ich angenommen habe, Herzog.«


  »Ach ja?« Das war alles, was Aal dazu sagte.


  »Ja. Als ich Euch das letzte Mal gesehen habe, seid Ihr noch höchst gewichtig mit einem Holzschwert in der Hand unterm Tisch herummarschiert. Das war vor vierzig Jahren. Doch wie Ihr jetzt vor mir steht, würde ich Euch auf höchstens fünfunddreißig schätzen. Hat man denn in den Nordlanden das Geheimnis der ewigen Jugend entdeckt?«


  Ich rang mir ein Lachen ab, Aal bewahrte eisige Ruhe. Die verdammte Alte hatte den echten Herzog gesehen! Selbst wenn er damals noch ein kleiner Junge war.


  Keine Sorge! Es gibt einen Herzog, einen Vetter zweiten Grades unseres Königs über die großmütterliche Linie. Ein verschrobener Mann, der das Leben eines Einsiedlers führt und sein Schloss seit zwanzig Jahren nicht verlassen hat.


  Sollen doch die Dämonen Kli-Kli mit seinen genialen Ideen fressen!


  »Wahrscheinlich habe ich die Jugend von meinen Vorfahren geerbt, Gräfin.«


  »Da Ihr gerade Eure Vorfahren erwähnt! Ihr ähnelt Euerm Vater überhaupt nicht, Herzog. In keiner Weise! Und ich entdecke auch nicht einen Zug meiner geliebten Cousine zweiten Grades in Euerm Gesicht.«


  Eine Cousine zweiten Grades? Ah! Das musste Schagors Mutter sein! Ich rief mir im Geiste die Ahnen in der mütterlichen Linie des Herzogs in Erinnerung. Richtig! Da gab es eine Verbindung zum Geschlecht der Ranters.


  »Mit diesen Fragen solltet Ihr Euch besser an meine Mutter wenden, liebe Gräfin.«


  »Und wie, wenn ich fragen darf? Da sie doch seit Langem tot ist!«


  Verdammt! Allmählich wurde es höchste Zeit, dieses Gespräch zu beenden.


  »Ja, ein großer Verlust«, mischte ich mich ins Gespräch ein und fasste Aal unterm Arm. »Doch gestattet, dass wir uns zurückziehen, wir haben noch allerlei zu erledigen.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte ich Aal bereits zur Marmortreppe am gegenüberliegenden Ende des Saals entführt. Der fassungslose Blick der Gräfin bohrte sich mir in den Rücken. Ja, was erwartete sie denn von einem Dralan, der gerade erst den Pflug aus der Hand gelegt hatte? Gepflegte Manieren?


  Links von mir brach Gelächter aus. Natürlich. Kli-Kli unterhielt die adligen Herren. Da der Narr seine Sache gewissenhaft anpackte, wieherten all diese Laffen nicht schlechter als das einfache Volk. Kli-Kli sang Liedchen, jonglierte mit drei gefüllten Weingläsern und trug Rätsel vor. Für meinen Geschmack waren diese Scherze viel zu plump, doch beim Adel kamen sie bestens an.


  »Gehen wir nach oben«, sagte ich zu Aal. »Wir wollen doch mal sehen, was es da gibt.«


  Wir stiegen die Treppe in den ersten Stock hinauf und fanden uns auf einer Galerie wieder, die den Saal umlief. Von hier aus hatten wir einen vorzüglichen Blick nach unten. Von der Galerie führten zwei Gänge weg. In dem einen hingen in riesigen, vergoldeten Rahmen zahllose Bilder, eine ganze Porträtgalerie. Aus purer Neugier trat ich an die erste Leinwand heran. Mit verschmitztem Blick sah mich Graf Balistan Pargaide in ureigener Person an. Auf dem nächsten Gemälde war ein Mann dargestellt, der wie eine Nachahmung Pargaides wirkte, fraglos sein Vater. Ich machte noch einen Schritt, um mir den Großvater des liebwerten Grafen anzusehen, als es plötzlich in meinem Bauch kitzelte. Miralissas Worte über den Schlüssel und das Kitzelgefühl fielen mir ein.


  Bei Sagoth, der Schlüssel musste ganz nah sein!


  »Ich spüre etwas, Aal. Du musst mir notfalls Deckung geben!«


  Ich drang tiefer in den Gang vor, entfernte mich immer weiter von dem Saal, in dem die Feier der Nachtigallen stattfand, und blieb allein mit den Bildern, von denen herab mich die zahlreichen Vorfahren Balistan Pargaides anblickten.


  Das Kitzeln im Bauch nahm zu. Der Schlüssel rief mich, lockte mich zu sich.


  »Ich bin hier! Hier! Hier! Schneller! Die Bande rufen dich!«, meinte ich zu hören.


  Der Schlüssel musste sich hinter einer der beiden Türen neben dem letzten Porträt im Gang befinden. Ich trat an sie heran, blieb jedoch unwillkürlich stehen. Das letzte Gemälde in der Reihe hatte meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Nur mit purer Willenskraft gelang es mir, einen Aufschrei zu unterdrücken.


  Das Bild war alt. Sehr alt. Davon zeugten die Farben, die über die Jahre nachgedunkelt waren, und auch der Stil, den der Künstler gewählt hatte. Als Meisterdieb wusste ich es natürlich genauer: Das Gemälde war mindestens fünfhundert Jahre alt, der Porträtierte hatte vor eintausendfünfhundert Jahren gelebt.


  Der Mann war über fünfzig Jahre alt, mager, mit grauen Schläfen und einem grau melierten, gepflegten Kinnbart. Einen Schnauzbart hatte er nicht. Die braunen Augen blickten mich mit freundlichem Spott an. Diesen Mann kannte ich, besser gesagt, ich hatte ihn gesehen, auch wenn er zu einer Zeit gelebt hatte, da Ranneng noch ein kleines Dorf gewesen war und Awendum nicht einmal bestand. Ich hatte ihn im Traum gesehen! Dieser Mann hatte den Zwerg erschlagen, um den Schlüssel an sich zu bringen, dann aber den Tod durch einen Elfendolch gefunden. Mir fiel wieder ein, dass auf das Wams dieses Mannes eine goldene Nachtigall gestickt war. An den hatte mich Balistan Pargaide also erinnert! Die familiäre Ähnlichkeit zwischen dem heutigen Diener des Herrn und dem Mann, der tief unten im Zwergengebirge gestorben war, sprang ins Auge! Wie hieß er doch?


  »Suowik Pargaide«, erklang hinter mir eine leise Stimme.


  Ich drehte mich um. Balistan Pargaide, natürlich. Ich hatte überhaupt nicht gehört, wie er sich mir genähert hatte. Dabei lag auf dem Marmorboden nicht einmal Teppich aus dem Sultanat. Da Aal mich auch nicht gewarnt hatte, musste der Graf aus einer der beiden Türen herausgekommen sein.


  »Ich bitte um Vergebung, Graf«, sagte ich. »Als ich die Gemälde sah, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen.«


  »Eure Neugier hat Euch ja schon weit gebracht, Dralan«, erwiderte Balistan Pargaide und lachte unschön auf. »Ah, da ist ja auch der gute Herzog!«


  Aal musste gespürt haben, dass etwas nicht in Ordnung war, denn er eilte auf uns zu.


  »Ich hoffe, der Dralan Par hat Eure Vorfahren nicht beleidigt, Graf? Er interessiert sich für alte Kostbarkeiten.«


  »Ach ja?«, unterbrach ihn der Graf.


  Doch die Augen des Grafen fragten: Seit wann interessiert sich ein derart ungehobelter Kerl für alte Kostbarkeiten? Wie lange ist es überhaupt her, dass er den Pflug aus der Hand gelegt und seinen Titel bekommen hat?


  »Wer ist denn auf diesem Porträt dargestellt, Graf?«, versuchte Aal das Gespräch in sichereres Fahrwasser zu lenken.


  »Wenn Ihr meinem Vorfahren die Ehre erweisen wollt, Mylord. Das ist Suowik Pargaide, wie ich bereits sagte. Der dritte im Geschlecht der Pargaides. Leider hat er sich eines schönen Tages in das Zwergengebirge begeben und wurde nie wieder gesehen.«


  »Das tut mir leid.«


  »Er hat sich um unser Geschlecht verdient gemacht. Sehr verdient sogar. Aber was schwatze ich hier die ganze Zeit von meinen Verwandten. Kommt mit, dann zeige ich Euch etwas!«


  Der Graf zog einen feinen, elegant gearbeiteten Schlüssel heraus, um die eine der beiden Türen damit aufzuschließen. Es war ein gutes Schloss. Wenn man es knacken wollte, würde man ganz schön in Schweiß geraten.


  »Fühlt Euch wie zu Hause, Herzog. Und auch Ihr, Dralan, tretet ruhig ein. Nun? Was sagt Ihr dazu?«


  »Ich bin beeindruckt.«


  »Meine kleine Leidenschaft.«


  »Ihr Wert freilich ist nicht ganz so klein, Graf«, bemerkte ich, während ich die Objekte der Sammlung von Balistan Pargaide betrachtete.


  »Oh! Ihr versteht etwas davon?«


  »Ein wenig. Wie der Herzog gesagt hat, ich begeistere mich für alte…«


  »Und wie hoch würdet Ihr den Wert dieser Kinkerlitzchen schätzen, Dralan?«


  »Auf siebzehntausend Goldmünzen. Allerdings nur annähernd.«


  »Oh! Ihr versteht wirklich etwas von diesen alten Kostbarkeiten. Sechzehntausendfünfhundert Goldmünzen sind es, um genau zu sein. Ihr habt nicht zufällig diese Kleinigkeit bei Euch, Herzog, die ich in meinem Brief erwähnt habe?«


  »Den Armreif? Der gehört nicht mir. Da müsst Ihr Euch an Dralan Par wenden.«


  »Hier ist er, Graf.« Ich hielt Balistan Pargaide das Werk der Oger hin.


  »Wie habt Ihr übrigens von diesem Stück erfahren?«, fragte Aal möglichst beiläufig und blickte auf ein rostzerfressenes Schwert.


  »Durch Gerüchte«, antwortete der Graf grinsend, während er die alte und fast abgegriffene Inschrift auf dem Armreif begierig studierte.


  »Da muss wohl einer meiner Dienstboten geplaudert haben.«


  »Ja, Dienstboten sind ganz unzuverlässige Menschen. Nehmt meinen Rat an, Herzog. Nichts bringt das Gesinde so zur Vernunft wie eine Tracht Prügel. Bleibt Ihr übrigens lange in Ranneng?«


  »Nein, ich bin nur auf der Durchreise und werde schon morgen früh wieder aufbrechen.«


  »Eine Reise zu Eurem Vergnügen?«


  »Ja«, antwortete der Garraker einsilbig und sah weiter unverwandt auf das Stück aus dem Zeitalter der Vollendungen.


  Ich trat ans Fenster und betrachtete den Park, der im silbrigen Licht des Mondes lag. »Ihr habt Gitter vor den Fenstern, Graf?«


  »Verzeiht, was sagtet Ihr, Dralan?« Balistan Pargaide riss sich kurz vom Anblick des schwarzen Armreifs los. »Ach ja, Gitter! Die sollen mich vor Dieben schützen. Ich habe sie in diesem Flügel des Hauses anbringen lassen. Hier und in meinem Schlafzimmer. Nachdem meine Leute allerdings zwei Dieben die Haut bei lebendigem Leib abgezogen haben, verzichtet die Gilde der Diebe nun doch darauf, jemanden herzuschicken.«


  »Der Schreck wird nicht lange Wirkung zeigen, Graf. Dazu sind Eure Stücke zu kostbar.«


  »Das wird sich finden.«


  Ha! Ich war mir sicher, dass es allein mit Gittern nicht getan war. Sowohl an den Fenstern als auch an den Türen dürfte es noch einige magische und buchstäblich heiße Überraschungen geben.


  »Wie viel verlangt Ihr für den Reif?«, fragte Balistan Pargaide, als er mir das Stück zurückgab. »Er könnte mir gefallen.«


  Während ich den Armreif in der Hand hielt, nahm ich innerlich für immer von ihm Abschied. Ach! Ich hätte dem Grafen ein hübsches Sümmchen in Gold dafür abknöpfen können, aber wenn Miralissa gesagt hatte…


  »Nehmt ihn, Graf, er ist ein Geschenk. Er hat mich ohnehin nichts gekostet.«


  Balistan Pargaide lehnte nicht ab – was ihn als einen klugen Menschen auswies, der alles mitnahm, was er bekommen konnte. Gleichwohl bestürzte ihn diese Geste.


  »Dralan Par!« Zum ersten Mal nannte er mich mit Namen. »Ich stehe in Eurer Schuld.«


  »Ach was!« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Lasst uns lieber in den Saal zurückkehren, sonst ist vom Wein nichts mehr übrig.«


  Balistan Pargaide lächelte, legte den Armreif behutsam neben eine Streitaxt aus dem Silbernen Zeitalter und nickte.


  »Und was befindet sich hinter dieser Tür? Eine weitere kleine Sammlung im Wert von sechzehntausend Goldmünzen?«, fragte ich den Grafen, als wir das Zimmer verließen.


  »O nein! Das ist mein Schlafgemach. Ich wollte gern in der Nähe meiner Schätze schlafen«, erklärte der Graf lachend. »Aber kommt, sonst denken die anderen Gäste noch, ich hätte sie vergessen.«


  Vielleicht schlief er wirklich in dem Raum – aber den Schlüssel bewahrte er dort ebenfalls auf. Ich vernahm seinen Ruf recht klar und deutlich. Und wenn dort bloß das Schlafgemach war, warum schloss er dann jetzt ab? Für den Bruchteil einer Sekunde wollte ich Balistan Pargaide einfach niederschlagen und den Schlüssel stehlen. Aber das durfte ich nicht. Die Elfin hatte mir befohlen, nur herauszubekommen, wo sich der Schlüssel befand, ihn aber unter keinen Umständen an mich zu nehmen.


  Nach wie vor spielte im Saal Musik, die Menschen plauderten, Kli-Kli trieb auf einem Tisch seinen Schabernack, indem er mit vier cremegefüllten Küchlein jonglierte. Das fünfte war bereits unter dem Gelächter und Beifall seiner Zuschauer auf seiner Kappe gelandet.


  Meine Aufmerksamkeit wurde von einer Frau in einem blutroten Kleid angezogen, die allein neben dem Springbrunnen stand.


  Sie war nicht sehr groß, die rotblonden Haare reichten ihr kaum bis auf die nackten Schultern, ein markantes Gesicht, die Nase mit einem ganz leichten Höcker und dazu blaue, nachdenkliche Augen. Sie war nicht schön, wirkte aber recht anmutig. Dennoch vermochte ich meinen Blick nicht von ihr zu wenden. Sie hatte etwas … Ich konnte das nicht einmal mit Worten beschreiben. Als gingen von dieser Frau Wellen der Kraft und Stärke aus.


  Kraft und Stärke? War das jetzt mein Eindruck oder der von Walder?


  Kaum bemerkte Balistan Pargaide meinen Blick, da lächelte er schon wissend. »Herzog. Dralan. Kommt! Ich werde Euch meine anderen Gästen vorstellen.«


  Gedankenversunken fuhr die Frau mit dem Finger über den Rand ihres Pokals. Sie trug keinerlei Schmuck, von zwei kleinen Ohrringen in Gestalt von Spinnen abgesehen, die ihre Ohrläppchen zärtlich umfassten. Die Unbekannte verströmte einen Geruch nach frischen Erdbeeren.


  »Lady Jena! Erlaubt mir, Euch meinen teuren Gast vorzustellen, den Herzog Ganet Schagor. Und dies ist der Dralan Par.«


  Sie riss sich aus ihren Gedanken und sah uns an. Die vollen Lippen formten ein Lächeln. Sie neigte ganz leicht den Kopf und deutete einen Knicks an. »Meine Verehrung, Herzog. Dralan.«


  Ihre Stimme trieb mir eine Gänsehaut über den Rücken. Im Gefängnis des Herrn war es zu dunkel gewesen, als dass ich die Gefangene des Sendboten hätte erkennen können. Aber ihre Stimme hatte sich mir eingeprägt, auch wenn sie nicht so viel gesprochen hatte wie Letha.


  Lady Jena und Lathressa waren ein und dieselbe Person.


  »Was habt Ihr, Dralan?«, fragte mich Lathressa voller Anteilnahme, da ihr anscheinend nicht entgangen war, wie ich zusammengezuckt war.


  »Keine Sorge, Mylady. Es ist nichts Ernstes. Ich bin einfach nicht daran gewöhnt, mich auf derart prachtvollen Empfängen zu bewegen, das ist alles.«


  Ich wollte dieses Haus so schnell wie möglich verlassen. Mir fiel wieder ein, dass der Sendbote ihr versprochen hatte, sie würde binnen einer Woche in Ranneng sein. Es war weit weniger als eine Woche vergangen, aber sie war trotzdem hier.


  Auf uns warteten ganz entschieden Unannehmlichkeiten!


  »Ihr seid wohlauf, Mylady?«, fragte der Graf unterdessen.


  »Ja, vielen Dank. Ich bin nur etwas erschöpft von der Reise, deshalb bitte ich auch, mich zurückziehen zu dürfen. Herzog. Graf. Dralan.«


  Sie verließ uns und ging die Treppe zur Galerie im ersten Stock hinauf.


  Inzwischen war Kli-Kli zu uns geeilt, hielt sich jedoch abseits, schnitt mir schreckliche Grimassen und zeigte verzweifelt mit dem Finger erst auf das weiße Tischtuch eines kleinen Tisches mit Getränken und dann auf sein Gesicht. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Ich verstand ihn nicht. Abermals wies er auf die Tischdecke, dann auf sein Gesicht, danach fuhr er sich in beredter Geste mit der Handkante über die Kehle. Ich begriff ihn noch immer nicht.


  Kli-Kli bleckte enttäuscht die Zähne und kam zu uns. »Mylord, ich verstehe natürlich, dass der Abend erst angefangen hat. Euer Dralan hat vom Wein sogar schon rosa Wangen bekommen. Aber die Herrschaften Mille und Eralier müssen zu ihrem großen Bedauern den Empfang verlassen. Ihnen kneift’s da in einer bestimmten Körperpartie, wenn Ihr wisst, was ich meine. Sie erkundigen sich, ob Ihr mit ihnen fahrt oder später nachkommt.«


  Die Augen des Narren schrien uns zu, wir sollten besser mit ihnen mitfahren. Was hatte sie alle bloß derart erschreckt?


  Aal blickte gelangweilt drein und nickte. »Es tut mir leid, Graf, doch für mich ist es Zeit. Ihr kennt ja die Elfen.«


  »Wenn Ihr wieder in Ranneng seid, so müsst Ihr mich unbedingt besuchen.«


  »Bestimmt. Sobald sich eine Möglichkeit ergibt.« Damit verabschiedete sich Aal vom Grafen.


  Vermutlich ahnte Balistan Pargaide nicht einmal, wie schnell wir seinem Anwesen einen neuerlichen Besuch abzustatten gedachten.


  Kli-Kli sprang vor uns her, klimperte mit den Glöckchen und fuchtelte mit einem Kringel herum, den er sich vom Tisch geschnappt hatte. »Platz da für den talentiertesten Narren des Herzogs Ganet Schagor! Platz da!« So schrie er bis zu dem Zeitpunkt, da wir den Saal verlassen hatten.


  »Was ist passiert, Kli-Kli?«


  »Bleichling ist zurück.«


  Ich zwang mich, weiterzugehen und mich nicht umzusehen. »Bist du sicher?«


  »Selbstverständlich! Er und diese Dame in Rot, die dich fast zum Sabbern gebracht hätte, sind gerade eben eingetroffen.«


  Also dahin war Rolio gefahren! Er hatte Lathressa abgeholt.


  »Dann war es höchste Zeit, diese Feier zu verlassen.«


  »Hast du den Schlüssel gespürt?«


  »Ja.«


  »Den Göttern sei Dank!«


  Unsere Kutsche stand am Eingang, Miralissa und Egrassa hatten bereits Platz genommen. Die Wilden Herzen bildeten die berittene Ehrengarde.


  »Hast du den Schlüssel gefunden, Garrett?«, fragte Miralissa, kaum war ich eingestiegen.


  »Ja«, antwortete Kli-Kli für mich. »Seht ihr denn nicht, dass er vor Müdigkeit bald umkommt?«


  Noch ehe die Kutsche das Anwesen von Balistan Pargaide verlassen hatte, fiel ich in einen tiefen Schlaf.


  Kapitel 10


  [image: dolch]


  Und der Schlüssel entscheidet, wem er hilft


  »Vergiss es, du bleibst hier!«, zischte ich Kli-Kli an.


  »Kommt gar nicht infrage!«, widersprach der Narr. »Ich begleite dich!«


  »Ich habe gesagt, du bleibst hier!«


  »Garrett, du kannst mich ruhig hierlassen, aber dann folge ich dir! Außerdem trägst du gerade mein Lieblingsmedaillon. Wenn du weiter so stur bist, werde ich böse und nehme es dir wieder weg!«


  Ich knirschte mit den Zähnen und spähte zum x-ten Mal zur Mauer hinüber, die das Anwesen des Grafen Balistan Pargaide umgab. Nacht. Stille. Der Mond und die Sterne hielten sich hinter den Wolken verborgen, nur zwei große Laternen, die neben dem Tor hingen, ließen überhaupt etwas erkennen. Die besten Voraussetzungen für einen wie mich. Je dunkler es war, desto einfacher die Arbeit. Obwohl: Wenn Kli-Kli in der Nähe war, durfte ich das Wort einfach getrost vergessen.


  Seit dem Empfang beim Grafen waren fast vierundzwanzig Stunden vergangen. Allmählich wurde es höchste Zeit, mich auf das Anwesen zu begeben und mir das zu holen, was uns gehörte. Am liebsten hätte ich die Sache ja gleich beim Empfang hinter mich gebracht, doch Miralissa war strikt dagegen gewesen. Selbst mein Einwand, Lathressa könne uns zuvorkommen, hatte sie nicht umgestimmt. Die Elfin hatte bloß gelächelt und versichert, die Bande ließen sich nicht ohne Weiteres zerreißen, weshalb die Abgesandte des Herrn auch darauf warten musste, dass die Sterne günstig standen.


  Während ich auf dem Empfang mit den Adligen geplaudert hatte, waren die anderen ebenfalls nicht untätig geblieben. Miralissa hatte das Haus auf magische Überraschungen hin überprüft und dabei an allen Fenstern im ersten Stock Schutzzauber entdeckt. Egrassa hatte einen genauen Plan des Hauses besorgt (wie er das geschafft hatte, war mir schleierhaft!), die Wilden Herzen hatten, mit ein paar Fläschchen Wein aus den Beständen von Meister Quild bewaffnet, einige Wachtposten aufgesucht, mit ihnen ein Schwätzchen gehalten und nicht nur die Zeiten, sondern auch die genauen Routen der Patrouillen in Erfahrung gebracht. Damit war ich bestens vorbereitet. Ich musste also nur noch ins Haus eindringen, den Schlüssel an mich nehmen und wieder verschwinden, bevor man mich schnappte. Nichts leichter als das. Oder?


  Doch als ich zum Anwesen hatte aufbrechen wollen, wurden mir Ell, Egrassa, Markhouse, Aal und Arnch zur Unterstützung abgestellt. Natürlich protestierte ich aufs Schärfste dagegen. Begleitung – das hätte mir gerade noch gefehlt!


  »Und wenn dich jemand entdeckt? Wer gibt dir dann Deckung, Garrett?«


  »Mich entdeckt niemand«, hielt ich stur dagegen. Die fünf ließen sich jedoch nicht abwimmeln. Die anderen wollten derweil unsere Sachen packen, damit wir die Stadt notfalls schnell verlassen konnten.


  Die Elfen hatten ihre dunkelgrüne Kleidung angezogen, ihre ohnehin dunklen Gesichter mit schwarzer Farbe beschmiert, den S’kasch geschultert und sich ihre Bögen geschnappt. Alistan, ganz in Schwarz gewandet, hatte das Schwert aus singendem Stahl gegen Katers alte Streitaxt getauscht, um zusammen mit Aal und Arnch (der über sein geliebtes Kettenhemd eine schwarze Jacke gezogen hatte) den armen Garrett zu beschützen. Graf Ratte schien die Tatsache, dass er wegen Beihilfe zum Diebstahl angeklagt werden könnte, nicht sonderlich zu bekümmern, obwohl dergleichen einen anständigen Adligen ja wohl bis in die zehnte Generation hinein beschämen sollte. (Bei genauerer Betrachtung kam man freilich bald darauf, dass es ihn nicht zu beschämen brauchte; schließlich wussten alle, dass Adlige in weit größerem Maßstab stahlen als gewöhnliche Diebe.)


  Nun kletterten die Elfen wie zwei Schatten auf die Mauer, spannten die Bogen und verharrten in regloser Pose, um Arnch, Aal und Markhouse zu decken, während diese das Hindernis überwanden. Dann sprangen die Elfen in den Park des Grafen, ich wartete noch, damit sie die Gegend erkunden konnten (und alle umbringen, die ihnen in die Hände fielen). Wenn mir die Elfen die Patrouillen vom Hals hielten, sollte mir das nur recht sein.


  Es hätte also kein Grund zur Klage bestanden, wenn da nicht Kli-Kli gewesen wäre. Keine Ahnung, wie er Miralissa und Ohm hatte entschlüpfen können, aber Tatsache bleibt Tatsache: Der Narr lag neben mir in den Büschen und bewies mir hartnäckig, dass ich ohne seine Hilfe untergehen müsste. Die zwei Minuten, die sich die Elfen für die Geländeerkundung erbeten hatten, waren längst verstrichen, ich jedoch stritt noch immer mit Kli-Kli.


  »Gut«, kapitulierte ich schließlich. »Du kannst mitkommen. Aber nur bis zum Haus! Wenn du Lärm machst oder mir vor die Füße läufst, bringe ich dich eigenhändig um!«


  Kli-Kli nickte zustimmend.


  »Wenn du nicht schnell genug bist, ist das dein Pech«, warnte ich Kli-Kli abschließend.


  Ich wartete seine Antwort nicht ab, sondern kroch aus dem Gebüsch, sprang hoch und bekam mit den Fingerspitzen den Rand der Mauer zu fassen. Zum Glück war niemand auf die Idee gekommen, Glasscherben auf der Mauer auszulegen. In diesem Fall hätten mich nämlich nicht einmal die Handschuhe gerettet. Ich hätte mich geschnitten und keine Schlösser mehr knacken können.


  Ich zog mich hoch, verkantete das rechte Bein auf der Mauer, kletterte ganz hinauf und versuchte, mich nicht an den spitzen Figuren aufzuschlitzen.


  »Garrett!«, jaulte Kli-Kli und sprang verzweifelt herum. »Ich bin zu klein!«


  Was für eine günstige Gelegenheit, ihn da unten stehen zu lassen. Damit wären glatt ein paar Probleme aus der Welt!


  Vor Ärger biss ich die Zähne aufeinander und ließ das Elfenseil hinab. Ich musste Kli-Kli helfen, denn eine solche Schweinerei würde er mir nie verzeihen, eher würde er hysterisch an die Mauer hämmern.


  »Halt dich fest«, flüsterte ich.


  Auf der Mauer tauchte ein Schatten auf. Ell.


  »Was ist los, Garrett?«


  »Der Kobold ist mir gefolgt! Zieh die Beine an, Kli-Kli!«


  »Mach ich!«, krächzte er – und ließ sich wie ein Sack voller Steine am Seil baumeln.


  Während ich ihn hochzog, achtete ich peinlich darauf, mich nicht zu bewegen. Ein Schritt nach links oder rechts, und ich würde aufgespießt werden.


  »Warte, ich helf dir.« Ell achtete gar nicht auf die Figuren.


  Was für ein Bild! Zwei Schatten auf einer Mauer ziehen einen dritten Schatten hoch. Immerhin gab es weder Mond noch Sterne oder Zuschauer, sonst hätten wir nämlich wirklich Probleme gehabt.


  Schließlich tauchte der schnaufende Kobold über der Mauer auf.


  »Was willst du hier, Kobold?« Ells Stimme klang alles andere als freundlich.


  »Liegt das denn nicht auf der Hand? Ich genieße die frische Luft. Wozu bauen die bloß so hohe Mauern?«


  »Und jetzt runter!«, befahl ich. »Unterhalten können wir uns später.«


  Ich ließ mich auf der anderen Seite hinunter, löste die Hände und landete im Gras. Ich hätte auch hinunterspringen können wie Ell – aber wozu? Um mir die Beine zu brechen? Kli-Kli stand allerdings noch immer auf der Mauer.


  »Kli-Kli!«


  »Achtung!«, fiepte er und kam mir entgegengeflogen.


  Ich schaffte es gerade noch, die Arme auszubreiten und den Kobold aufzufangen.


  »Und jetzt erklär mir, was du hier tust!«, fragte Ell.


  »Ich helfe Garrett. Und sieh mich nicht so an!«


  »Er rückt dir also auf die Pelle?«, fragte Ell nun mich, musterte dabei jedoch Kli-Kli.


  »Ich begleite ihn nur zum Haus«, beeilte sich der Kobold zu versichern.


  »Ich sollte dich fesseln.«


  »Ich bin der königliche Narr und lasse es nicht zu, dass irgendwelche Fangzähne mich fesseln!«


  »Ich vergeude doch nur meine Zeit mit euch«, stellte ich ärgerlich klar. »Entscheidet ohne mich, was ihr tut!«


  »Gut, soll er dich begleiten.« Was blieb dem Elfen denn anderes übrig? Entweder er schnitt dem Kobold die Kehle durch, oder er ließ ihn gehen. Einen dritten Weg gab es nicht. »Wenn du irgendwas anstellst, Kli-Kli, zieh ich dir eigenhändig die Haut vom Leib.«


  »Immer diese Drohungen. Als ob ich das nicht auch so wüsste!«


  »Viel Glück, Garrett, wir sind in der Nähe.«


  »Was ist mit den Patrouillen, Ell?«


  Hier, unter den Bäumen im nächtlichen Park, war es sehr dunkel. Trotzdem hatte ich den Eindruck, Ell grinse.


  »Drei haben wir umgebracht, der Westflügel ist frei.« Ell hob seinen asymmetrischen Bogen aus dem Gras auf.


  Sicher. Je weniger Wachtposten, desto weniger Schwierigkeiten. Jetzt musste ich nur das Anwesen umrunden und zum Westflügel gelangen. Besser gesagt, zu den Fenstern, denn der Haupteingang war heute für mich versperrt. Wie auch alle anderen Ein- und Ausgänge. Deler hatte bei dem kleinen Umtrunk mit den Leuten des Grafen nämlich erfahren, dass an jeder Tür ein Posten stand, eine übliche Maßnahme aller, die ungebetene Gäste fürchteten. Folglich blieben nur die Fenster, und zwar die auf der Rückseite, denn dort gab es lediglich eine Patrouille, was die Gefahr, entdeckt zu werden, entschieden verringerte. Außerdem waren die Fenster im Ostflügel ja vergittert. Vom Westflügel musste ich mich zur Galerie und dann weiter durch den Gang mit den Porträts bis zum Schlafzimmer des Grafen durchschlagen.


  »Beeil dich, Kli-Kli, bleib nicht zurück!«


  Bei Sagoth! Wen hatte ich mir da nur aufgehalst?!


  In dem dunklen Park erhoben sich die mächtigen Stämme der Bäume wie schwarze Silhouetten vor uns. Weiter hinten schimmerten die Lichter, die Fackeln am Haupteingang. Dort standen auch vier Wachtposten. Genauer: Nur einer stand, die anderen drei saßen auf den Treppen und unterhielten sich. Worüber, das konnte ich nicht hören, dazu war die Entfernung zu groß.


  »Die schlafen nicht, diese Dreckskerle«, zischte Kli-Kli enttäuscht.


  »Es ist ihre Pflicht, wach zu sein.«


  »Ich meine die Kerle im Haus.«


  In den Fenstern im ersten Stock brannte Licht. Das machte die Sache für mich schwieriger. Soll der Unaussprechliche diese Nachteulen doch holen!


  »Wohin jetzt, Garrett?«


  »Siehst du diese Bäume da?«


  »Ja. Und?«


  »Da laufen wir hin. Danach weiter zum Haus. Ich klettere dann zum Fenster hoch.«


  »Aber man wird uns sehen!«


  »Rede weniger und tu alles, was ich auch tue, dann wird man dich auch nicht sehen. Du kannst natürlich auch hier auf mich warten, dagegen hätte ich gar nichts.«


  »Ich glaube, ich bin imstande, keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen«, erwiderte der Narr.


  Zwischen dem Park und dem Haus lag eine Freifläche von vierzig Yard. Sie bestand aus Rasen und Rosenbeeten (besser gesagt: ganzen Rosenfeldern). Ich versuchte, die Strecke so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.


  Um uns herum herrschte Stille, nur der Wind rauschte in den Baumkronen. Kein Vogelschrei, kein Grillengezirpe. Kli-Kli und ich mussten mitten durch die Rosen rennen, wobei wir die weißen und gelben Blüten erbarmungslos zertraten. Der Gärtner würde uns morgen gewaltig verfluchen! Die Rosen rächten sich freilich sofort, indem sie mich mit dem betäubenden Aroma weiblicher Duftwässer verfolgten.


  Ich hasse Rosen!


  Als wir das Haus erreichten, schmiegte ich mich erleichtert gegen die Mauer und rang nach Luft. Kli-Kli schnaufte neben mir. »Ich habe nicht gewusst, dass die Arbeit eines Diebes so anstrengend ist.«


  »Und so nervenaufreibend. Folge mir!«


  Ich pirschte mich an der Wand vor, Kli-Kli blieb mir dicht auf den Fersen, ja, er berührte mich fast. Zu unserem Pech gab es hier keinen Rasen, stattdessen hatte eine fürsorgliche Hand feinen Kies gestreut, sodass wir wie auf rohen Eiern gehen mussten: höchst vorsichtig.


  Das Dunkel um uns herum war undurchdringlich, fast als befänden wir uns tief unter der Erde. Sicher, kaum jemand würde Kli-Kli und mich ausmachen – umgekehrt galt das aber genauso. Wir kamen gerade an der Ecke an, als aus der Dunkelheit eine Patrouille auftauchte. Ich blieb wie vom Donner gerührt stehen, Kli-Kli lief in mich hinein und schrie auf. In den nächsten drei Sekunden schaffte ich es, mehrere Dinge zugleich zu bewerkstelligen: Ich zog mir die Kapuze über den Kopf, hielt Kli-Kli den Mund zu und trachtete, mit der Mauer zu verschmelzen, was aufgrund des Dunkels auch gut möglich war.


  Eins musste ich Kli-Kli lassen: Er zitterte nicht einmal.


  Die drei Männer kamen langsam und ins Gespräch vertieft auf uns zu. Eigentlich war gar kein Anlass zur Sorge – hätte nicht einer von ihnen eine Fackel gehabt. Gleich würden Kli-Kli und ich uns ihnen förmlich auf einem Silbertablett präsentieren.


  »Und ich sage ihm: Was soll’n die Mätzchen? Hast du verloren? Also zahl auch!«


  »Und er?«


  »Er? Er greift nach dem Messer, da fackel ich natürlich nicht lang…«


  »Nimm dich bloß in Acht, Blei, wenn der Boss erfährt, wer Meerrettich kaltgemacht hat…«


  »Wird er schon nicht, wenn ihr euern Mund haltet. Außerdem ist das nicht meine Schuld! Warum spielt er denn, wenn er nicht zahlen kann?«


  »Da hast du recht! Meerrettich hat nur bekommen, was er auch verdient hat! Keine Sorge, ich werde niemandem ein Wort sagen!«


  »Danke, Freunde«, antwortete der Erste.


  Ich kroch langsam die Wand entlang und verbarg sowohl mich als auch Kli-Kli unter dem Umhang. Ich zog die Hand von Kli-Klis Mund weg, um die Armbrust zu laden. Mein kleines Spielzeug lag in meiner Hand, und ich versuchte, so leise wie möglich den Hebel zu ziehen, der die Sehne spannte. Ein kaum zu hörendes Klacken verriet mir, dass die Bolzen schussbereit waren. Wenn Sagoth mir wohlgesonnen war, würde ich es schaffen, zwei von ihnen zum Schweigen zu bringen. Dann blieb aber immer noch der Dritte. Und der würde sein Schwert ziehen können.


  Die Posten kamen uns gefährlich nahe. Unwillkürlich spannte sich mein Finger am Abzug.


  »Kalt heut Nacht«, brummte der mit der Fackel.


  »Beenden wir den Rundgang und gehen in die Wachstube! Da habe ich für Nächte wie diese ein Fläschchen versteckt.«


  »Und wenn Maylow uns verrät?«


  »Der doch nicht«, erwiderte der Erste sorglos.


  Die Männer gingen an uns vorüber und setzten ihren Weg fort. Keiner von ihnen hatte auch nur in unsere Richtung gesehen. Aber welche Gefahr sollte auch schon auf dieser Seite der Mauer lauern?


  »Sicher? Maylow würde doch seinen eigenen Vater verraten, von einem Stumpfhirn wie dir ganz zu schweigen!«


  »Hab die Leute von Kloss schon ’ne Weile nicht gesehen.«


  »Kloss und seine Jungs hat’s heute übel erwischt. Maylow hat sie in den Park auf Patrouille geschickt! Die sollen den Herrn Grafen vor tollwütigen Eichhörnchen beschützen!«, erklärte der Mann mit der Fackel lachend.


  »Hätten sie nicht längst zurück sein müssen? Wird doch nichts passiert sein?«


  »Und ob da was passiert ist! Glaubst du, du bist der Einzige unter uns, der weiß, wie der Hase läuft? Kloss wird auch ein Fläschchen unter einem Baum versteckt haben. Und was heißt denn eins?! Die Jungs schnarchen garantiert bis zum Morgengrauen im Gras!«


  Ich würde sogar sagen, noch länger – falls sie die Bekanntschaft von Ell und Egrassa gemacht hatten.


  »Wollen wir sie trotzdem suchen?«


  »Wozu willst du nachts durch den Park stolpern?«


  Die Stimmen der Männer entfernten sich und verhallten.


  »Glück gehabt«, sagte Kli-Kli mit einem Stoßseufzer der Erleichterung. »Sind alle Wachtposten von Geburt an solche Blindfische? Oder nur die?«


  »Mal so, mal so. Wir sind fast am Ziel.«


  Bevor ich weitermachte, legte ich mich flach auf den Boden und spähte vorsichtig um die Ecke des Hauses. War die Luft auch wirklich rein?


  Ja.


  Wir huschten weiter. Hier, am Westflügel, brannte nirgendwo Licht. Ich holte das Seil heraus. Über uns befand sich ein Balkon, über dessen Brüstung ich das eine Ende warf. Das magische Seil haftete ohne Katze oder Haken fest am Stein. Zu meiner eigenen Beruhigung zog ich noch ein paarmal daran. Das würde halten! Ich hatte nicht umsonst so viel Gold für dieses Wunderwerk ausgegeben!


  »Warte hier auf mich, Kli-Kli! Ich will keinen Mucks von dir hören! Und verkneif dir alle Albernheiten!« Ich sandte dem Kobold einen bedrohlichen Blick.


  »Ja, Garrett.«


  »Was auch immer passiert, komm mir nicht nach!«


  »Ja, Garrett.«


  »Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, such Markhouse, und macht alle, dass ihr wegkommt!«


  »Ja, Garrett.« Der kleine Kobold sah wie das unglücklichste Wesen in ganz Siala aus.


  »Ich gehe jetzt. Wenn was ist, dann pfeif! Aber leise!«


  »Aber Garrett, ich…«


  »Kli-Kli«, fiel ich ihm wütend ins Wort. »Tu einfach, was ich dir sage!«


  »Gut, Garrett«, lenkte der Kobold ein.


  Ich löste die Schnalle, die den Umhang auf der Schulter hielt. Der Umhang war gut, keine Frage, er war tintenschwarz, ganz wie meine übrige Kleidung. Doch in einem Umhang eine Wand hochzuklettern, noch dazu eine hohe, das war unbequem und schwierig.


  »Halt die Augen offen!«, schärfte ich ihm noch einmal ein. Dann zog ich am Seil und gab ihm in Gedanken einen Befehl.


  Das Seil zuckte und fing an, mich nach oben zu ziehen. Ich musste mich nur mit den Beinen an der Mauer abstützen und aufpassen, wann ich mich dem Balkon näherte.


  Auf halbem Wege, während ich zwischen Himmel und Erde baumelte, erklang von unten ein Zischen, als tropfe Öl auf eine heiße Bratpfanne. Ich hielt inne und spähte hinunter. Kli-Kli hatte sich fast alle Finger in den Mund gesteckt und blähte die Backen, als wolle er einen Hornisten nachahmen.


  »Was ist?«, fauchte ich.


  »Gefahr im Anmarsch!« Der Narr zeigte in die Richtung, aus der wir gerade eben gekommen waren.


  Über den Pfad kam ein einsamer Wachmann. Keine Ahnung, was er hier verloren hatte, aber Abenteuer suchte er bestimmt nicht. Da der Mann zu Boden sah, bemerkte er Kli-Kli nicht, obwohl dieser unmittelbar vor seiner Nase herumhampelte.


  Kli-Kli sauste von einer Seite zur anderen und wusste nicht, wo er sich verstecken sollte. Wütend knirschte ich mit den Zähnen.


  »Wo ist sie bloß?«, grummelte der Mann. Sein Gesicht konnte ich zwar nicht erkennen, aber die Stimme klang jung.


  Plötzlich sah der Mann auf – und erblickte Kli-Kli.


  Ich hatte ja gewusst, dass ich in Schwierigkeiten geraten würde, wenn der Kobold dabei war!


  »Heh! Stehen geblieben! Was hast du hier zu suchen?!« Der Mann griff nach dem Schwert.


  »Komm doch mal her!«, lockte Kli-Kli den Mann mit verschwörerischer Stimme an.


  Bei Sagoth! Was hatte dieses Stumpfhirn nun schon wieder vor?!


  Ohne die Hand vom Schwert zu nehmen, ging der Posten auf Kli-Kli zu. Ihn verwirrte offenbar, dass der Feind nur von geringer Größe war und, auf frischer Tat ertappt, weder zu fliehen versuchte noch eine Waffe zog.


  »Ja, komm nur, ich beiße nicht!«


  »He, du bist doch der Narr der Herzogs!« Der Wachmann blieb direkt unter mir stehen.


  »Du bist ja selbst ein Narr! Wovor hast du denn Angst?«


  Ich zog an dem Seil, das mich geschmeidig nach unten beförderte.


  »Was machst du hier, du kleiner Tunichtgut? Dir werd ich die Ohren lang ziehen!«


  Vom Schädel dieses Kerls trennte mich kaum noch ein Yard.


  Der Kobold beobachtete meine akrobatischen Künste aus den Augenwinkeln heraus.


  »Willst du Gold?« Zwischen Kli-Klis Fingern schimmerte ein gelbes Rund auf.


  Die Rechnung des Kobolds ging tatsächlich auf. Unter den Menschen gibt es bekanntlich ganz besondere Leute, denen brauchst du nur eine Münze zu zeigen, und schon schaltet sich ihr Verstand ab.


  »Gib her!«, knurrte der Kerl.


  Es wunderte mich überhaupt nicht, dass er nur noch Augen für die Münze hatte.


  Aufs Genick zielend, trat ich mit beiden Beinen zu. Da der Kerl einen Helm trug, war der Schlag nicht sonderlich wirkungsvoll. Trotzdem reichte er aus, um den Posten in die Knie gehen und seinen Kopf umklammern zu lassen. Ich ließ mich schließlich auf ihn fallen und riss ihm bei der Gelegenheit gleich den Helm herunter.


  »Mach ihn fertig!«, forderte Kli-Kli. »Mach ihn fertig!«


  »Was bist du nur für ein … blutrünstiger Kobold«, erwiderte ich und zog das Messer aus der Scheide, die mit zwei Riemen an meinem rechten Oberschenkel befestigt war.


  Der Mann war erstaunlich kräftig. Ich musste ihm den Messergriff zweimal über den Schädel ziehen und das Ganze zu meiner eigenen Beruhigung auch noch mit einem Schlag gegen die Schläfe abrunden. Erst da ging der Mann vollends zu Boden und gab Ruhe.


  Ich drehte mich Kli-Kli zu. »Was hast du hier veranstaltet?«


  »Ich wollte ihm doch ein Ohr abschwatzen, bis du wie ein Rachedämon auf ihm gelandet bist!«


  »Ich will wissen, warum du nicht gepfiffen hast?«


  »Weil ich nicht pfeifen kann. Ich habe auch versucht, dir das zu sagen, aber du hast mich ja nicht zu Wort kommen lassen!«, verteidigte sich der Kobold.


  Hinter mir klirrte etwas. Ich drehte mich herum, aber es war nur Ell. Er wischte gerade den Dolch an der Kleidung des Wachtpostens ab. Des toten Wachtpostens. Mit einem Yard kalten Stahls im Herzen lebt es sich nämlich nicht so besonders gut.


  »Der wird nicht mehr schreien.« Die gelben Augen des Elfen funkelten missbilligend. »Man darf keine halben Sachen machen, Garrett!«


  »Und jetzt beeil dich, Dieb! Die Zeit läuft uns davon.« Aus dem Dunkel tauchte Alistan Markhouse auf. »Kli-Kli, wir sprechen uns später! Komm mit! Ell, greif den Kerl an den Armen.«


  »Halt!«, rief ich. »Der Kobold bringt Euch mit Sicherheit in Schwierigkeiten. Das ist bei ihm immer so.«


  »Stimmt gar nicht!«, schnappte Kli-Kli ein. »Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte dieser Tote dich entdeckt!«


  »Pass auf, Kli-Kli, unter dem Fenster vom Schlafgemach des Grafen, da sind Büsche. Dort versteck dich und warte, bis ich dich rufe. Ich werf dir den Schlüssel zu. Mach dich so schnell wie möglich mit ihm davon. Ell, bring ihn da hin!«


  »In Ordnung.«


  Ich sprang hoch, fasste das Ende des Seils und fing noch einmal von vorn an. Als ich ein Bein über die Brüstung des Balkons schwang und wieder festen Boden unter mir spürte, war unten schon niemand mehr zu sehen, weder die Elfen noch der Graf oder Kli-Kli oder der Tote. Das Seil rollte ich ein und verstaute es wieder an seinem angestammten Platz: an meinem Gürtel.


  Der Balkon war klein, er diente lediglich der Zierde, zwei Menschen würden nur mit Mühe Platz auf ihm finden. Die Balkontür war mit einem durchbrochen gearbeiteten Holzgitter versehen und schien für Burschen wie mich kein Hindernis zu sein. Doch der erste Eindruck trog, die äußerlich so harmlose Tür barg nämlich eine Falle. Zum Glück brauchte ich nicht mehr herauszufinden, welche. Miralissa hatte mich schon gewarnt, dass auf allen Fenstern im ersten Stock Schutzzauber lagen. Denjenigen, der nachts von der Straße aus in das Haus eindrang, erwartete ein heißer Empfang. Miralissa hatte mir vorgeschlagen, einen Runenzauber einzusetzen, um den Schutz zu brechen, aber das hatte ich dankend abgelehnt. In der letzten Zeit – um genau zu sein: seit ich von einer Schriftrolle einen Runenzauber abgelesen und damit alle Dämonen ins Dunkel getrieben hatte oder zumindest fast alle, denn Wuchjazz und Varthaufhand waren ja in unserer Welt geblieben – hatte sich mein Verhältnis zur Runenmagie deutlich verschlechtert. Deshalb griff ich auf meine eigenen Vorräte zurück.


  Der kleinen grünen Tasche am Gürtel entnahm ich ein Fläschchen mit einem nachtschwarzen Pulver. Ich entkorkte es mit den Zähnen, streute das Pulver mit großzügiger Geste auf die Tür, verkorkte die Flasche wieder und steckte das wertvolle Gut in die Tasche zurück. Da sich an der Balkontür rein gar nichts tat, mutmaßte ich schon, die Elfin habe sich geirrt. Dann bildeten sich jedoch unter dem Pulver Flecken. Und zwar direkt in der Luft! Fast so, als hielte jemand eine Kerze unter ein Blatt Papier. Die Flecken verschmolzen, wuchsen an, flackerten auf und verschwanden wieder. Ein leises Knistern. Das war alles. Von dieser Tür ging keine Gefahr mehr für mich aus.


  Sie war abgeschlossen, ganz wie ich vermutet hatte. Offenbar sahen mich die Menschen in ihren Gemächern einfach nicht gern. Was hatte ich ihnen bloß getan?


  Innerlich grinste ich. Ich scherzte allein für mich, ich lachte allein für mich. Haha!


  Das Schloss verlangte mir nur wenige Sekunden ab. Was man da in diese Tür eingebaut hatte, hatte nicht das geringste Recht, mit dem stolzen Wort Schloss bezeichnet zu werden. Das war doch lächerlich. Ich öffnete die Tür, schob die hauchzarten Gardinen auseinander und schlüpfte in das Haus des Grafen Balistan Pargaide hinein.


  Es war verflucht dunkel! Wo war ich nur gelandet? Hoffentlich nicht im Schlafgemach einer alten Jungfer, denn dann würde es bestimmt Geschrei geben.


  Hmm. Solche Gedanken habe ich doch eigentlich nur, wenn ich unruhig bin.


  Da auf dem Boden ein Teppich lag, waren meine Schritte kaum zu hören. Unter der Zimmertür fiel ein schmaler Lichtstreifen durch. Meine Augen hatten sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt, sodass ich genug zu erkennen vermochte. Ich befand mich in einem großen Raum voller Regale an den Wänden. Die Bibliothek. Unter anderen Umständen hätte ich die Regale fraglos einer genaueren Prüfung unterzogen. Der Graf liebte Antiquitäten. Deshalb würde es mich auch nicht wundern, wenn sich hier Bücher aus dem Zeitalter der Träume fänden, vielleicht sogar aus dem der Vollendungen.


  Die schwere Flügeltür der Bibliothek ließ sich leicht öffnen. Ich lugte in den Gang hinaus. Alles leer. Ganz recht, zu dieser Zeit konnte man wahrlich nichts Besseres tun als schlafen. Zu meinem Unglück hatte ein eifriger Nichtsnutz allerdings Öllampen angezündet. Sie hingen vor jeder Tür, und die kleinen Flammenzungen zitterten unter den Glashauben.


  Nun kam der schwierigste Teil: Ich musste den langen Gang durchqueren, zur Galerie gelangen und mich von dort aus durch den Gang mit den Porträts ins Schlafgemach Balistan Pargaides schlagen. Danach hieß es nur noch, das zu erledigen, weswegen ich hier war, und dann den Rückweg anzutreten.


  Raschen Schrittes brachte ich den Gang hinter mich. Die Türen rechter und linker Hand waren verschlossen, aus den Zimmern drang kein Laut. Einmal zweigte ein Gang ab, der, soweit ich mich erinnerte, in den Dienstbotenflügel führte. Weil er dunkler war, spielte ich kurz mit dem Gedanken, in ihn einzubiegen. Das hätte jedoch einen längeren Weg bedeutet, weshalb ich von diesem Vorhaben lieber absah.


  Schließlich erreichte ich die Tür eines der Zimmer, durch die ich musste. Ich drückte auf die Bronzeklinke, aber da rührte sich nichts. Also musste ich mich der Nachschlüssel bedienen. Zu behaupten, mir sei nicht ganz wohl bei der Sache, wäre untertrieben. In einem Schloss herumzufummeln, während um dich herum Lampen brennen und jeder Nachtwandler dich vom anderen Ende des Ganges aus erkennen kann, ist nämlich keine angenehme Sache.


  »He! Was faselst du da, hicks? Hab ich nicht gesagt, hicks, dass …! Jawoll!«, erklang es gegenüber hinter einer Tür.


  »Du bist ja betrunken, O’Luck. Wo willst du jetzt hin?«


  »Pis… pissen, hicks, du Hohlkopf, hicks! Was glaubst denn du, hicks? Soll … verflucht! Soll ich vielleicht, hicks, gleich hier…? Ja?«


  Endlich gab das Schloss nach. Ich schlüpfte ins Zimmer und schloss die Tür hinter mir, bevor der Saufkopf die seine geöffnet hatte. Mit dem Ohr an der Tür lauschte ich, was sich im Gang tat. Der Mann kam aus dem Zimmer, der Teppich schluckte jedoch das Geräusch seiner Schritte.


  Das Gästezimmer meiner Wahl war leer. Ich konnte seelenruhig zur Balkontür gehen, sie öffnen und auf den Balkon hinaustreten. Genau das tat ich dann auch.


  Es bedurfte nur eines einzigen Blickes, um die Lage abzuschätzen und zurück in die rettende Dunkelheit zu huschen. Das Zimmer ging zum Innenhof des Schlosses hinaus. In diesem kleinen Hof gab es einen Springbrunnen und fünf kümmerliche Bäume, deren Zweige kaum bis zum ersten Stock hinaufreichten. Unter einem dieser Bäume saß ein Mann und rauchte eine Pfeife. Und nur dank der Glut im Pfeifenkopf hatte ich ihn sofort entdeckt.


  Bisher war mein Plan sehr einfach gewesen: mich am Seil in den Innenhof hinunterlassen, bis zur Mauer des Ostflügels rennen und mit dem Seil einen Balkon erklimmen. Damit wäre ich schon ein gutes Stück näher an dem Schlüssel. Jetzt machte mir dieser verdammte Wachtposten aber einen Strich durch die Rechnung, denn er sah geradewegs in meine Richtung. Trotz der Dunkelheit würde er mich bemerken, wenn ich am Seil baumelte. Der Weg zurück durch den Gang war mir jedoch zu gefährlich, weil ich diesem Betrunkenen jederzeit in die Arme laufen konnte.


  Es blieb nur eins: abwarten. Gut, ich hätte dem Raucher auch noch einen Bolzen ins Fleisch jagen können. Aber was, wenn ich ihn in diesem Dunkel nicht tödlich traf? Er würde so laut schreien wie ein Mastschwein unterm Fleischermesser und damit das ganze Haus wecken. Ich setzte mich auf den Boden und behielt durch die Vorhänge hindurch die Glut im Auge, die bei jedem Zug aufglomm. Bei Sagoth, nie hätte ich gedacht, dass es so lange dauert, eine Pfeife zu rauchen. Endlich erhob sich der Wachtposten, klopfte die Pfeife am Baumstamm aus, schulterte die Armbrust und stapfte zum Ausgang des Hofes. Ich seufzte erleichtert, doch ich sollte mich zu früh gefreut haben. Noch ehe der Mann die Tür erreicht hatte, machte er scharf kehrt, lief an der Mauer entlang, machte erneut kehrt … Der Hundesohn lief hier Patrouille! Ich kann übereifrige Wachtposten nicht ausstehen, die bereiten einem nur Kopfschmerzen. Und dieser Kerl gehörte fraglos zu dieser Sorte.


  Also setzte ich mich wieder auf den Boden und zählte die Schritte des Postens. Sechs … zehn … fünfzehn … fünf … elf … zweiundzwanzig…


  Ich hatte nur wenig Zeit, im Grunde gar keine, doch das Risiko musste ich eingehen. Ich wartete, bis mir der Mann den Rücken zukehrte, dann huschte ich auf den Balkon hinaus.


  Zwei…


  Ich schwang mich über die Brüstung, hielt mich mit beiden Händen am Seil fest und sprang.


  Acht…


  Ich glaube, so schnell habe ich mich noch nie im Leben abgeseilt. Ohne Handschuhe hätte ich mir mit Sicherheit das Fleisch aufgerissen, und selbst mit ihnen brannten meine Hände noch wie Feuer.


  Zehn…


  Ich zog am Seil, es löste sich vom Balkon, fiel auf mich und rollte sich sofort auf.


  Dreizehn…


  Ich huschte zu einem Apfelbaum hin, wo es besonders finster war.


  Fünfzehn…


  Der Wachmann machte kehrt und kam auf mich zu. Nur weiter, mein Guter, du siehst mich nicht! Als der Posten abermals umdrehte, überwand ich mit kurzen Läufen von Schatten zu Schatten die Strecke zwischen uns. Schließlich fand ich mich unmittelbar hinter dem unermüdlichen Patrouillengänger (die reinste mechanische Puppe) und zog ihm mit dem Messergriff eins über. Krächzend knickte er weg. Ich fing ihn auf und bettete ihn ins Gras, mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. Die Armbrust entlud ich, die Bolzen warf ich in den Springbrunnen und schickte ihnen auch die Tasche mit den neun Reservebolzen hinterher. Die Armbrust legte ich dem Kerl aufs Knie, dann trat ich einen Schritt zurück, um mein Werk zu begutachten. Bestens. Fast sah es aus, als schliefe er. Und ich hoffte sehr, dass dieser Wachmann auch bis morgen früh durchschlafen möge.


  Binnen einer Minute hatte ich mit dem magischen Seil einen Balkon erklommen. Die Tür war nur angelehnt, um den Schutzzauber brauchte ich mich also nicht zu kümmern. Ein leichter Windhauch spielte mit den weißen Gardinen. Ich tat einen Schritt ins Zimmer hinein und wartete, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Jemand war im Zimmer – woher kam denn sonst dieses friedliche Schnaufen? Nach und nach schälte sich an der gegenüberliegenden Wand das Bett aus der Dunkelheit. Um das Zimmer zu verlassen, musste ich an diesem Bett vorbei. Ich hatte die Tür schon fast erreicht, als unter mir eine Diele knarrte. Ich verzog das Gesicht, als hätte ich Zahnschmerzen. Der Mann drehte sich auf die andere Seite und schnaufte weiter. Ich machte den nächsten Schritt – und wieder knarrte eine Diele.


  Prompt bellte es im Bett. Ein Hund? Im Bett? Wie zur Antwort erschallte das Bellen noch einmal.


  »Was hast du denn, Tobbyander?«, fragte eine verschlafene Stimme.


  Die Gräfin Ranter!


  »Waff? Waff!«


  »Sind da etwa Ratten?«


  Die Gräfin setzte sich auf, sah blind ins Dunkel, verließ das Bett jedoch nicht. Zu meinem Glück zeichnete sich auch ihre verdammte Töle nicht gerade durch Mut aus und verschonte mich mit ihren Zähnen.


  »Dieser elende Graf! Ich hab ihm doch gesagt, dass ich Angst vor Ratten habe! Und dann werden wir in dieses Loch gesteckt! Mit knarrenden Dielen und Ratten!«


  »Waff!«, bestätigte Tobbyander.


  »Schlaf jetzt, mein Liebling! Diese gemeinen Ratten können uns gar nichts anhaben!«


  Um das völlig auszuschließen, bellte Tobbyander noch einmal, dann gab er Ruhe. Nach einer Ewigkeit vernahm ich auch das Schnaufen der Gräfin wieder.


  Ich versuchte, das Zimmer so leise wie möglich zu verlassen, trat in den Gang hinaus, bei dem es sich um eine genaue Kopie jenes Ganges im Westflügel handelte. Auch hier gab es einen Teppich, Licht und Leere.


  Ich durchquerte ihn, blieb jedoch alle zwei Yard stehen, um in die Stille zu lauschen. Rechter Hand war eine Tür nur angelehnt.


  »Wer ist sie überhaupt?«


  »Das brauchst du nicht zu wissen. Manche Fragen können einen nämlich ins Grab bringen.«


  Bleichling!


  »Aber ich wollte doch nur wissen…«


  »Und ich wollte dir nur einen Rat geben. Außerdem weiß ich auch nicht, wer sie ist. Ich sollte sie abholen, das habe ich getan, der Rest geht mich nichts an.«


  »Schon gut, Rolio, vergessen wir das! Noch einen Schluck Wein?«


  »Nein. Und hör auf, diesen Mist zu rauchen, mir ist schon ganz schwindlig!«


  »Du hast heute aber auch an allem was auszusetzen!« Die Stimme des Mannes klang beleidigt.


  »Dieses Weibsbild macht mich halt nervös…«


  Lautlos nahm ich die Glashaube von der Laterne neben der Tür und drückte den Docht aus. Dieser Teil des Ganges versank im Halbdunkel. Nun konnten mich die beiden aus dem Zimmer heraus nicht mehr sehen.


  Ich spähte durch den Türspalt. Der zarte Geruch des Schönen Krauts stieg mir in die Nase. Bleichling und ein anderer Kerl saßen am Tisch und würfelten. Vor jedem lag ein Haufen verschiedener Münzen. Rolio saß mit dem Rücken zu mir. Am liebsten hätte ich einen Bolzen zwischen seinen Schulterblättern versenkt und dieses Problem damit ein für alle Mal aus der Welt geschafft.


  »Verzeih mir, Rolio, aber statt wegen dieser Dame so unruhig zu sein, solltest du lieber deinen Auftrag erfüllen. Der Kerl lebt doch immer noch, obwohl schon mehr als ein Monat vergangen ist.«


  »Kümmer du dich um deine Angelegenheit, ich kümmer mich um meine!«, blaffte Bleichling.


  Schritte waren zu vernehmen, jemand stapfte so laut daher, dass ich ihn hörte, lange bevor er im Gang auftauchte. Ich sprang von der Tür weg und sah mich verzweifelt nach einem Versteck um.


  »Was ist?«, hörte ich die Stimme des Rauchers.


  »Da ist jemand.«


  »Wo?!«


  »Vor der Tür.«


  Ein Stuhl scharrte über den Boden. Sieben Yard von mir entfernt gab es eine Nische, in der eine riesige, mannshohe Vase mit Blumen stand. Ich stürzte dorthin, in der Hoffnung, mich hinter der Vase verbergen zu können. Zwischen ihr und der Wand gab es zwar kaum Platz, ich schaffte es aber trotzdem, mich in die Lücke zu zwängen.


  Der Stapfer schwankte an mir vorbei durch den Gang. Der Mann war sturzbesoffen. Er wäre beinahe in Bleichling hineingelaufen, als dieser mit einem Wurfstern in der Hand in den Gang gesprungen kam.


  »Dummkopf!«, brüllte Bleichling und machte ein verächtliches Gesicht, als er den Mann von sich wegstieß.


  Der andere fiel zu den Boden. »Danke, hicks.«


  »Siehst du, Rolio, alles in Ordnung«, sagte Bleichlings Würfelpartner.


  »Ich wollte euch nichts, hicks. Wirklich nicht. Ehren-, hicks, -wort! Hab mich, hicks, verlaufen!«


  »Schnauze!«


  Bleichling suchte mit einem raschen Blick den Gang ab und ließ den Stern in der Hand kreisen. Schließlich befestigte er die Waffe wieder am Gürtel.


  »Hast recht, Wanze, alles in Ordnung. Und du geh schlafen!«


  »Danke, hicks.«


  Bleichling stieß verärgert die Tür zu, der Besoffene blieb auf dem Teppich liegen.


  Ich schlich mich aus meinem Versteck, der Betrunkene versuchte aufzustehen und kümmerte sich nicht im Geringsten um mich. Vermutlich bekäme er nicht einmal mit, wenn ich einen Schamanentanz vor ihm aufführte.


  Am Ende des Ganges lag die Galerie. Der große Saal wirkte jetzt, ohne Musik, herumwimmelnde Bedienstete und in Seide gewandete Adlige, leer und kalt. Selbst die Wachtposten am Eingang fehlten. Es gab keine Kerzen, keine Fackeln und auch keine Laternen, nur Dunkelheit und Stille. Durch die hohen, spitzbogigen Fenster blickte der Mond herein, der hinter den Wolken hervorgekommen war.


  Abermals spürte ich das Kitzeln im Bauch und den Ruf des Schlüssels.


  Im Gang mit den Porträts brannten nur wenige Lampen. Die Schatten huschten über die Wände und spielten miteinander Fangen. Ob der Graf kein Licht mochte? Die Vorfahren von Balistan Pargaide sahen mich von den Gemälden herab an, in ihren Augen nahm ich kaum noch den freundlichen Spott wahr. So seltsam es auch klingen mag, aber die Menschen, die auf den Bildern dargestellt waren, blickten den Eindringling mit finsteren Mienen an.


  Kurz durchfuhr mich eine abergläubische Angst. For hatte mir einmal ein Märchen erzählt, in dem die Menschen in Bildern lebendig wurden und einen Dieb töteten. Alles Unsinn! Abergläubischer Kokolores, mehr nicht! Ich warf noch einen kurzen Blick auf Suowik Pargaide. Bei Sagoth! Wer auch immer der Maler gewesen sein mochte, er hatte unglaubliches Talent gehabt, dieser Hundesohn! Es hätte mich tatsächlich nicht gewundert, wenn Suowik jetzt aus dem Bild heraus auf den Boden gesprungen wäre.


  Ich bin hier!, sang der Schlüssel. Hier! Die Bande rufen dich!


  Vor dem Schlafgemach des Grafen stand niemand Wache. Auch das war merkwürdig. Für gewöhnlich stellen die hochwohlgeborenen Herrschaften gern ein paar Posten vor ihrer Tür auf, damit ihre ruhelosen Träume nicht gestört werden. Den Schlafzauber hätte ich also gar nicht mitzuschleppen brauchen.


  Ich holte die Nachschlüssel heraus, steckte einen ins Schloss und drehte ihn herum. Es war gar nicht abgeschlossen. Die Tür war zu, aber nicht abgeschlossen! Ich stieß sie auf und erwartete, Sagoth weiß was vorzufinden, womöglich gar Balistan Pargaide mit aufgeschlitzter Kehle. (Natürlich fiel mir prompt der Sendbote ein, der den Cousin des Königs, Kronherzog Pathy, ins Dunkel geschickt hatte.)


  Aber nein, der Raum war vollkommen leer. An der Wand stand ein riesiges Bett, das einen Großteil des Raums einnahm. Vor dem Fenster brannte auf einem kleinen Tisch eine Kerze, neben ihr lag eine massive Schatulle, ein Stück der Oger, wie sie der Graf so liebte. Sie war aus dem gleichen dunklen Metall gefertigt wie der Armreif, den ich Balistan Pargaide geschenkt hatte. Halb abgegriffene Runen und Darstellungen irgendwelcher wilder Kreaturen, Tiere vielleicht oder etwas Schlimmeres, zierten sie. Doch auf die Schatulle kam es mir gar nicht an, sondern auf das, was sie enthielt. Der Schlüssel rief. Wie hypnotisiert machte ich einen Schritt in seine Richtung.


  Ich bin hier! Schneller! Nimm mich! Die Bande rufen dich! Gehen wir fort von hier!


  Da rissen mich Schritte im Gang aus meiner Versunkenheit. Jemand steuerte auf dieses Zimmer zu. Und ich hatte noch nicht einmal die Tür hinter mir geschlossen!


  Im Zimmer konnte ich mich nirgendwo verstecken, vor den Fenstern waren Gitter … Das Bett! Ich nahm die Armbrust vom Rücken und kroch unters Bett, in der Hoffnung, derjenige im Gang möge vorbeigehen und nicht auf die offene Tür achten. Unterm Bett war es eng, immerhin hatte ich aber den ganzen Raum im Blick. Da es auf dem Boden keinen Staub gab, bestand keine Gefahr, im unpassendsten Augenblick zu niesen.


  Jemand betrat das Zimmer. Eine Frau. Ihre Füße steckten in roten Stiefeletten. Sie durchquerte das Zimmer und blieb vor dem Tisch mit der Schatulle stehen. Ein Geruch von Erdbeeren stieg mir in die Nase. Lathressa.


  Aus dem Gang waren abermals Schritte zu hören, kurz sah ich kniehohe Stiefel. Rote Stiefeletten und weiche Stiefel, so stellte sich mir das Geschehen dar.


  »Ist es so weit?«


  Die Stimme des Grafen.


  »Ja, die Sterne sind uns gewogen. Wie öffnet man diese Schatulle?«


  Der Graf stellte sich neben Lathressa, ein melodischer Ton erklang, dann klackte es ein paarmal rasch hintereinander.


  »Bitte sehr, Lady Jena.«


  »Nennt mich nicht Lady, Graf!«


  »Wie Ihr wollt, Lad…«


  »Nennt mich Lathressa. Wie der Herr.«


  »Gut«, sagte der Graf.


  Rette mich! Schnell! Sie wollen mich nehmen! Rette mich! Die Schreie des Schlüssels hallten in meinem Kopf wider, für den Bruchteil einer Sekunde wurde mir schwarz vor Augen.


  Ich konnte nichts tun, selbst wenn ich hundert Armbrüste gehabt hätte! Ein gewöhnlicher Bolzen dürfte Lathressa nicht den geringsten Schaden zufügen. Mir blieb nichts, als abzuwarten und zu den Göttern zu beten.


  »Tretet zur Seite, Graf, ich muss mich konzentrieren.«


  Lathressa stimmte ein Lied in einer mir unbekannten Sprache an. Abermals dröhnten mir die Schreie des Schlüssels in den Ohren. Die Füße in den roten Stiefeletten schlugen einen seltsamen, beschwörenden Takt, der mit dem leisen Gesang Lathressas verschmolz und sich quecksilbrig in dem Zimmer ausbreitete, das in Erwartung erstarrt war.


  Rette mich! Ich will nicht! Unsere Bande sind stark!


  Der Schmerz in meinen Ohren war unerträglich, ich presste mir die Hände gegen die Schläfen, aber das half kaum.


  Das Lied Lathressas schwoll immer stärker an, die gesungenen Worte donnerten über meinen Kopf hinweg. Ich spürte mit jeder Faser meines Körpers, wie es an den Banden zwischen mir und dem Schlüssel zerrte. Meine Finger schienen unter die Schläge eines Hammers zu geraten.


  Unsere Bande sind stark!


  »Unsere Bande sind stark!«, flüsterte ich benommen.


  Stark. Ich vernahm einen erleichterten Seufzer.


  Der Schmerz wich etwas von mir. Sobald Lathressa jedoch die Stimme erhob, schien mir erneut jemand flüssiges Blei in die Ohren zu gießen. Meine Finger litten Qualen.


  »Unsere Bande sind stark«, flüsterte ich abermals.


  »Graf! Ich schaffe es nicht!«, schrie Lathressa.


  Glühendes Feuer ergoss sich über meine Finger, doch inzwischen wusste ich bereits, was ich tun musste. Sie konnten die Bande nicht zerreißen, während ich in der Nähe war. Der Schlüssel war stumm und leblos, aber eben auch ein Wesen mit Vernunft. Und er war auf meiner Seite.


  


  Des Nachts er auf die rote Beere trifft,


  Und der Schlüssel entscheidet, wem er hilft.


  


  Lautete so nicht die Prophezeiung meines guten, alten Freundes Kli-Kli? Wenn ich ehrlich sein wollte, war ich froh, dass der Schlüssel auf meiner Seite war.


  »Unsere Bande sind stark, unsere Bande sind stark, unsere Bande sind stark, stark, stark!«


  Wie gefällt dir meine Magie, Lathressa?


  Der Gesang riss jäh ab. Nur der schwere Atem Lathressas war noch zu hören.


  »Was ist los, Lathressa?« Die Stimme des Grafen klang jetzt wie die einer Krähe, krächzend und widerlich.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie entkräftet. »Diese Dilettantin hat Bande um den Schlüssel gelegt, die ich nicht zerreißen kann. Graf, dieser Mann, der mich gestern geholt hat, ist er noch hier?«


  »Rolio? Ja, der ist noch hier.«


  »Wenn ich mich nicht irre, hat ihm der Spieler den Auftrag erteilt, einen ganz bestimmten Mann zu beseitigen, oder nicht?«


  »Völlig richtig.«


  »Er soll das auf der Stelle erledigen. Der Schlüssel widersetzt sich mir. Er spürt die Nähe desjenigen, der mit ihm verbunden ist. Unser Mann soll dieses Hindernis aus der Welt schaffen, dann werde ich es noch einmal versuchen.«


  »Ich werde es sofort anordnen.«


  »Halt! Bringt mich zu meinem Zimmer … der Schlüssel hat mir alle Kräfte geraubt…«


  »Reicht mir Euern Arm, Mylady.«


  »Ich habe darum gebeten, mich nicht Lady zu nennen! Aber verzeiht, Graf, ich bin zu ermattet, um die gebührende Höflichkeit zu wahren.«


  Ich lauschte den sich entfernenden Schritten und ließ noch einige Minuten verstreichen, um völlig sicherzugehen, dass mich keine unangenehmen Überraschungen mehr erwarteten.


  Grabesstille breitete sich aus. Ich kroch unterm Bett hervor und schob die Armbrust wieder auf den Rücken. Noch mal Glück gehabt. Doch Lathressa konnte jederzeit zurückkehren, selbst geschwächt. Außerdem war Bleichling jetzt von der Leine gelassen.


  Die Kerze, die auf dem Tisch stand, war zur Hälfte niedergebrannt, die Schatulle war wieder geschlossen. Sosehr der Schamanenzauber Lathressa auch ausgelaugt haben mochte, die Dienerin des Herrn hatte es nicht an Achtsamkeit fehlen lassen und den Deckel heruntergeklappt, wahrscheinlich sogar Magie eingesetzt. Obwohl ich nicht damit rechnete, dass auf der Schatulle ein Zauber der Menschen oder der lichten Elfen lag, beschloss ich kein Risiko einzugehen und zunächst ein kleines Experiment durchzuführen. Ich öffnete das Fenster des Schlafgemachs und blickte hinaus. In den Büschen unterm Fenster regte sich nichts. Ich konnte nur hoffen, dass Kli-Kli dort war. Ein Windzug löschte die Kerze. Dank des Mondes war es jedoch auch ohne sie hell genug im Raum. Ich holte ein Fläschchen aus meiner Tasche und gab einen Tropfen daraus auf den Deckel der Schatulle. Er breitete sich aus und erstarrte. Hätte ein Zauber der Menschen auf dem Kästchen gelegen, wäre der Tropfen einfach verschwunden. Also war es entweder durch einen Schamanenzauber geschützt – oder gar nicht.


  Kli-Klis Medaillon neutralisierte jeden Schamanenzauber. Im Vertrauen auf dieses Stück befeuchtete ich meine ausgetrockneten Lippen und streckte die Hand nach der Schatulle aus. Irgendwie war es so, als wollte ich mit bloßen Händen in Kohlen greifen oder eine Giftschlange packen. Schrecklich. Was, wenn das Medaillon des Kobolds plötzlich versagte?


  Und dann – geschah gar nichts. Kein Donnern, keine Blitze, kein Gebrüll der Götter. Auf der Schatulle lag keinerlei Magie. Sollte ich mich so in Lathressa getäuscht haben?


  Obwohl ich nirgendwo ein Schloss entdeckte, ließ sich der Deckel nicht öffnen. Das Kästchen blieb mir ein Geheimnis. Ob ich es einfach mitnahm? Als ich die Schatulle an mich nehmen wollte, entfuhr mir ein fassungsloses Ächzen. War das Ding schwer! Ich konnte es kaum anheben!


  Daraufhin tastete ich alle Vorsprünge und Unebenheiten ab, in der Hoffnung, auf eine geheime Feder zu stoßen. Doch nichts. Mir fiel ein, dass ich etwas klackern gehört hatte, als der Graf die Schatulle geöffnet hatte. Mussten womöglich zwei oder gar drei Federn zugleich gedrückt werden? Nun änderte ich meine Vorgehensweise. Ich legte einen Finger auf die Figur eines Zwitterwesens aus Vogel und Bär, einen zweiten auf den Schädel zwischen den Beinen dieser Kreatur und fuhr mit dem Fingernagel über den Deckel der Schatulle. Nichts…


  Hmm. Und woher war die Musik gekommen, kurz bevor Balistan Pargaide das Schloss geöffnet hatte? Ich musterte das Kästchen noch einmal sehr gründlich. Da! Auf dem Deckel war eine Harfe eingraviert, im Mund des Zwitterwesens steckte eine Flöte. Dann wollen wir das doch mal versuchen. Ha!


  Die Flöte und die Harfe bewegten sich nach innen, eine Melodie klimperte, es klackte ein paarmal, dann hob sich der Deckel in die Höhe. Auf schwarzem Samt lag der Schlüssel. Ein feines Stück, gewoben aus kristallenen Spinnweben und eisklirrenden Träumen. Es schien, als wollte er im nächsten Augenblick zerbrechen, allein von meinem warmen Atem. Aber dem war nicht so, die Drachenträne, aus der der Schlüssel gefertigt war, gab nur Magie und Diamantschneidern nach, und auch das bloß dann, wenn beides gleichzeitig und geschickt eingesetzt wurde.


  Ich streckte die Hand nach dem Schlüssel aus, und Kli-Klis Medaillon verbrannte meine Haut mit Kälte. Um den Schlüssel herum loderte es kurz gelb auf, dann erlosch die Flamme wieder. Bunte Kreise tanzten mir vor den Augen. Dem Medaillon des Kobolds sei Dank, ich weiß nicht, was mir ohne es zugestoßen wäre.


  Ich nahm den Schlüssel und schloss meine Faust um ihn.


  Unsere Bande sind stark, flüsterte mir der Schlüssel ein letztes Mal zu, bevor er verstummte.


  Und jetzt nichts wie weg aus diesem gastfreundlichen Haus!


  Hinter mir knurrte es drohend. Ich achtete darauf, mich sehr langsam zur Tür umzudrehen.


  Da stand ein Hund. Ein großer Hund. Ein sehr großer. Ein ausgewachsener Imperiumshund mit kräftigen Pfoten, einem riesigen Kopf, einem abgeschnittenen Schwanz, spitzen Ohren und glattem kurzem Fell. Und mit beeindruckenden Zähnen. Der Hund hatte eine rötlich-fahle Farbe, Schnauze und Pfoten waren schwarz. Das Tier war angespannt wie eine Armbrust, das Fell im Nacken gesträubt.


  Wir starrten einander an. Nach wie vor achtete ich darauf, jede abrupte Bewegung zu vermeiden. Ich wich zum Fenster zurück, auch wenn mir dort der weitere Weg wegen des Gitters versperrt war. Aus diesem Zimmer kam ich nur durch die Tür wieder heraus. Ich musste den Hund töten, andernfalls würde ich hier festsitzen. Ich griff nach der Armbrust. Sofort fletschte der Köter die Zähne und funkelte mich wütend an. Im Bruchteil einer Sekunde hatte diese Bestie die paar Yards zwischen uns überwunden und blieb einen Zoll vor mir stehen. Der Hund bleckte die Oberlippe, um seine enormen Zähne zur Schau zu stellen. Ja, auf die kannst du stolz sein, du Vieh!


  »Ganz ruhig!«, säuselte ich und zeigte ihm meine bloßen Hände. »Ich tu dir doch nichts! Was hast du denn gedacht?! Ich wollte mich bloß mal am Rücken kratzen!«


  Klar!, sagten die Augen des Hundes.


  Der Köter stieß ein weiteres bedrohliches Knurren aus, schlug die Zähne aufeinander und ging einen Yard zurück.


  »Und jetzt?«


  Das musst du mir sagen!


  Ich schwöre bei Sagoth: Genau das dachte er!


  »Hör mal, ich bin nur versehentlich hier. Kannst du mich nicht einfach durchlassen?« Es kam mir reichlich beschränkt vor, mit einem Hund zu reden.


  Der Köter legte den Kopf auf die Seite, musterte mich eindringlich und streckte seine rosafarbene Zunge heraus.


  »Du bist so ein … dummer Hund!«, brummte ich, kam dann jedoch auf die Idee, die Sache anders anzugehen. »Nein, du bist ein guter Hund! Einfach großartig! Und so brav!«


  Das Tier zog die Zunge wieder ein, kniff die Augen zusammen und sah mich argwöhnisch an, als wittere es einen Doppelsinn in meinen Worten. Schließlich streckte er sich auf dem Boden aus und bettete den Kopf auf seine Vorderpfoten, dazu bereit, sich anzuhören, was dieser Zweibeiner noch zu sagen hatte.


  »Ach, was für ein Hund!«, fuhr ich fort, ihm um die Barthaare zu gehen. In den Augen des Köters spiegelte sich eine unendliche Langeweile. »Lässt du mich durch, ja?«


  Der Hund schnaubte. Obwohl es für ihn ein Kinderspiel gewesen wäre, riss er mich nicht in Stücke. Das Mistvieh wartete schlicht und ergreifend, bis sein Herr ins Zimmer kam und sich meiner annahm.


  Was konnte ich noch tun? An meine Armbrust ließ mich der verfluchte Köter nicht heran. Hätte ich nach meinem Messer gegriffen, so hätte mich dieses Biest wahrscheinlich zerfleischt. Was blieb? In meiner Tasche hatte ich einige Fläschchen mit Kampfzaubern, die ich mir für den Notfall aufgespart hatte. Vielleicht war es ja an der Zeit, einen einzusetzen.


  Doch selbst meinen Versuch, in die Tasche zu greifen, unterband der Köter durch ein bedrohliches Knurren.


  »Ich mach doch gar nichts!« Hastig riss ich meine Hand von der Tasche weg. »Hör mal, Hund! Warum lässt du mich nicht einfach raus? Ich geb dir auch einen schönen Knochen dafür!«


  Das Tier gähnte nur. Mir kam noch ein Einfall. »Kli-Kli!«, flüsterte ich.


  »Ja!«, fiepte es von unten. »Warum dauert das so lange?«


  »Ich habe hier Schwierigkeiten!«


  »Oh!«, klang es herauf. »Was denn für welche?«


  »Es ist ein Hund!«


  »Ich dachte, das sei der beste Freund der Menschen?«


  Machte der sich über mich lustig, oder was?


  »Das hat dieser hier aber gerade vergessen!«


  »Dann sieh zu, dass du ihn loswirst!«


  Der Hund lauschte aufmerksam auf das Fiepen, das durch das Fenster kam, und legte den Kopf bald nach rechts, bald nach links.


  »Sobald ich mich rühre, knurrt er! Such die Elfen, die sollen helfen!«


  »Wo soll ich denn jetzt die Elfen auftreiben? Rühr dich nicht von Stelle, ich bin gleich wieder da!«


  Was hatte er gesagt? Rühr dich nicht von der Stelle! Doch, diesen unschätzbaren Rat würde ich mir zu Herzen nehmen.


  Der Narr blieb lange weg. Sehr lange. Der Hund langweilte sich offenkundig und wartete darauf, dass jemand kam und ihn lobte, weil er einen Eindringling gestellt hatte. Meine Nerven hielten kaum noch stand. Und als eine kleine Gestalt in der Tür auftauchte, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war, rissen sie endgültig. Die Wache!


  »Ja, ein echter Prachtbursche«, urteilte Kli-Kli da.


  Der Köter sprang auf, knurrte drohend und versuchte, Kli-Kli und mich gleichzeitig im Auge zu behalten.


  »Wo sind Egrassa und Ell?«


  »Die habe ich nicht gefunden. Du liebes Hundchen!«


  Das Biest knurrte noch lauter. Offenbar war es in seinem ganzen Leben noch nie so beleidigt worden. Mir wäre das Wort Hundchen nicht über die Lippen gekommen, von liebes ganz zu schweigen. Diese Kobolde waren schon ein seltsames Völkchen!


  »Willst du mich umbringen? Reiz ihn nicht! Wenn du die Elfen nicht gefunden hast, wo hast du dich dann so lange herumgetrieben?«


  »Ich habe mich nicht herumgetrieben, ich habe deine Rettung vorbereitet«, fuhr mich der Narr an. »Und jetzt kümmern wir uns mal um unsern Freund hier!«


  Der Hund bleckte vorsichtshalber schon mal die Zähne. Kli-Kli hatte nur ein Lächeln für ihn übrig und holte etwas hervor, das er bislang hinterm Rücken versteckt hatte.


  Eine Katze! Oder ein Kater? Ein Tier mit rotem Fell jedenfalls, fett wie ein Mastschwein! Wo hatte der Kobold dieses Viech nur aufgetrieben?


  Kli-Kli ließ den Kater auf den Boden springen. Ich glaube, das Tier hatte noch nicht ganz verstanden, dass sein Katzenleben jetzt eine wirklich unangenehme Überraschung bereithielt. Der Hund jaulte wie ein Gespenst, das einen Geisterjäger sieht, und stürzte sich auf seine rechtmäßige Beute.


  Der Kater dürfte kaum auf der Straße aufgewachsen sein (dazu war er zu gut gefüttert und gepflegt), aber ein Dummkopf war er trotzdem nicht, das stand fest! Mit einer für ein derart fettes Tier erstaunlichen Geschwindigkeit sauste er aus dem Zimmer – und der Hund hinterher.


  »Wo hast du den denn her?«, fragte ich.


  »Aus der gräflichen Küche«, antwortete der Narr mit einem verschlagenen Grinsen. »Hast du schon mal so einen Fettmops gesehen?«


  »Hab ich«, antwortete ich bloß, wobei ich immer noch nicht glaubte, dass der verrückten Idee von Stalkons Narren Erfolg beschieden sein würde.


  »Und? Hast du den Schlüssel? Dann starr keine Löcher in die Luft! Oder willst du warten, bis der Köter die Katze verspeist hat und zurückkommt? Los, weg hier!«


  Wir huschten in den Gang hinaus, schlichen uns an den Porträts vorbei, kamen zur Galerie und von dort aus in den nächsten Gang.


  »Pst!« Ich legte den Finger vor die Lippen.


  Kli-Kli nickte und schlich auf Zehenspitzen voran. Bei der Vase, hinter der ich mich vorhin versteckt hatte, blieben wir stehen.


  »Wohin jetzt, Garrett?«


  Ich dachte fieberhaft nach. Der Weg, auf dem ich hierhergekommen war, behagte mir nicht sonderlich. Er führte durch das Zimmer, in dem die Gräfin und ihr Hund schliefen. Durch die Nachbarzimmer sollten wir uns besser auch nicht wagen, sonst träfen wir womöglich noch auf einen wilden Baron mit Schwert, der uns kurzerhand aufspießen würde.


  »Wie bist du ins Haus gekommen, Kli-Kli?« Endlich hatte ich einen Geistesblitz.


  »Durch das Kellerfenster. Aber du bist zu groß, um da durchzukriechen. Ich könnte dich allerdings zerhacken und in Einzelteilen durchstecken.«


  »Das ist nicht die Zeit für Scherze, Kli-Kli.«


  »Eine bessere Zeit gibt es doch gar nicht. Aber wenn du nicht mal aus Höflichkeit lachen willst, bitte! Gut, versuchen wir es durch die Küche!«


  »Die Küche?«


  »Das ist ein Raum, in dem man kocht«, erklärte mir Kli-Kli großmütig. Offenbar wollte mir der Kobold in dieser Nacht all das heimzahlen, was die Menschen seinem Volk über Jahrhunderte angetan hatten. »Ja, durch die Küche. Sie liegt auf dem Weg zum Keller.«


  »Dann los!«


  Die Tür zu dem Zimmer, in dem Bleichling und sein Kumpan vorhin gesessen hatten, stand jetzt sperrangelweit offen. Das Zimmer war leer, nur der schwache Geruch nach Schönem Kraut hing noch in der Luft. Bleichling hatte also schon den Befehl bekommen, sich um diesen Garrett zu kümmern.


  Kli-Kli brachte mich zu einer schmalen Treppe, die ins Erdgeschoss hinunterführte, in den Flügel der Diener. Hier waren die Wände grau, auf ihre Gestaltung hatte man nicht die gleiche Sorgfalt verwandt wie im ersten Stock. Jeder Hinweis auf Reichtum fehlte. Keine Bilder, keine Teppiche, keine Statuen und keine Nischen mit Vasen. Sogar die Öllaternen waren hier gegen gewöhnliche Fackeln ausgetauscht worden, die bereits die Wände verrußt hatten.


  »Wohin jetzt?«


  »Nach rechts«, flüsterte der Narr.


  Hinter der Küchentür klapperte Geschirr, Stimmen waren zu hören.


  »Da ist jemand!« Ich hielt bloß eine offenkundige Tatsache fest.


  »Glaubst du, das wär mir nicht aufgefallen? Was meinst du, was ich mir einfallen lassen musste, um den Kater von den Köchen loszueisen!«


  Natürlich. In Palästen wie diesem kam der Koch nie zum Schlafen. Jemand musste das Feuer im Herd schüren, jemand musste Balistan Pargaide das Frühstück kredenzen, das Essen für die Gäste vorbereiten…


  »Warum zum Dunkel hast du mich dann bloß hergeschleift?«


  »Weil du mich darum gebeten hast! Sieh mich nicht so an, Schattentänzer! Als ob ich nicht wüsste, dass sich in deiner Tasche drei Fläschchen mit einem Schlafzauber befinden. Die willst du ja wohl nicht wieder mit nach Awendum schleppen?«


  Kli-Kli durchwühlte ständig fremde Taschen, wenn ihre Besitzer gerade nicht da waren. Deshalb war es nicht weiter erstaunlich, dass er über den Inhalt meiner Tasche genau Bescheid wusste.


  Die Fläschchen klimperten, als ich nach dem richtigen suchte. Als ich die Tür aufriss und die Flasche hineinwarf, erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf die erschrockenen Gesichter der Köche. Sofort schlug ich die Tür wieder zu. Gleich darauf hörte ich, wie die Körper auf den Boden klatschten. Graf Balistan Pargaide würde auf sein Frühstück verzichten müssen.


  »Und jetzt?«, wollte der Kobold wissen.


  »Jetzt warten wir.«


  »Wenn ich nicht gewesen wäre, würdest du jetzt aber ziemlich dumm aus der Wäsche gucken, Garrett, oder?«


  »Hmm. Und jetzt halt den Mund!«


  »Und immer noch sind wir so ernst! Und so gemein!«, brummte Kli-Kli. »Hör mal, Garrett, wir können nicht länger warten, wirklich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Darum!« Kli-Kli zeigte mit den Fingern auf einen Punkt hinter mir.


  Am Ende des Ganges stand mein alter Bekannter, der Imperiumshund. Er war über und über mit Kratzern bedeckt und wirkte auch nicht sonderlich glücklich. Im Blick des Tiers deutete rein gar nichts auf den Wunsch hin, Frieden in der Welt zu stiften.


  »Offenbar hat er den Kater nicht gefasst«, schlussfolgerte der Kobold.


  Der Köter hielt mit Riesensprüngen auf uns zu. Kli-Kli kreischte wie ein fünfjähriges Mädchen auf, das auf seinem Teller eine lebende Maus findet.


  »Halt die Luft an!«, schrie ich.


  Wir stürmten in die Küche und schafften es gerade noch, dem Köter die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Das Mistvieh hatte für diese Schweinerei nur ein ohrenbetäubendes Gebell übrig. Kli-Kli schob den Riegel vor und rannte an den Tischen und Herden vorbei, wobei er leichtfüßig über die schlafenden Körper sprang. Da am Boden noch Reste des Schlafrauchs aufwölkten, hielt ich die Luft an. Kli-Kli stieß die Tür am anderen Ende der Küche auf. Geschafft!


  »Was für eine Lauferei!«, stieß er begeistert aus. »Was dieser Köter wohl mit uns anstellen würde, wenn er sich bis hierher durchschlagen könnte?«


  Selbst hier draußen war das Gekläff noch zu hören.


  »Jemand wird bestimmt nachsehen, warum der Hund so einen Radau macht. Wir müssen hier weg, und zwar so schnell wie möglich. Los, Kli-Kli!«


  Bis zum Park mussten wir uns in kurzen Sprüngen durchschlagen und uns immer wieder im Schatten und in den Büschen vor den Wachleuten verstecken. Einmal wäre Kli-Kli beinah einem Posten in die Arme gelaufen, hätte ich ihn nicht in letzter Sekunde noch ins Gebüsch gezogen.


  Der Park empfing uns mit nächtlichem Rascheln und schlafenden Bäumen.


  »Wo sind die anderen?«, flüsterte Kli-Kli und sah sich verzweifelt um.


  »Komm erst mal zur Mauer!«


  Wenn der Graf das Fehlen des Schlüssels bemerkt, würde er in die Luft gehen – und das war vermutlich noch gelinde ausgedrückt. An Lathressa wollte ich lieber gar nicht erst denken.


  Auf halbem Weg zur Mauer trat uns Egrassa entgegen. »Habt ihr den Schlüssel?«


  »Ja.«


  Der Elf stieß den Schrei eines Nachtvogels aus. Hinter den Bäumen antwortete jemand auf gleiche Weise.


  »Abzug!«


  Arnch und Alistan hatten die Mauer bereits überwunden, Ell stand mit gespanntem Bogen obendrauf.


  »Erst Kli-Kli.«


  Egrassa erklomm geschickt die Mauer, ich warf den Kobold hoch, der Elf fing ihn auf und ließ ihn in die Arme derjenigen gleiten, die bereits auf der anderen Seite warteten. Jetzt war ich an der Reihe. Ich sprang hoch, Egrassa und Ell zogen mich nach oben. Als Letzter erschien Aal auf der Mauer.


  »Noch ist alles ruhig.« Ell lauschte in die nächtliche Stille hinein.


  »Glaub mir, das wird sich bald ändern.«


  Die Pferde standen bereit. Alistan und Arnch saßen schon auf ihnen, Kli-Kli bestieg Fieder, seinen riesigen Hengst. Als Bienchen mich sah, schnaubte sie zur Begrüßung. Ich holte den Schlüssel heraus und warf ihn Alistan zu. Er fing ihn auf und nickte. »Gut gemacht, Dieb!«


  Oho! Zum ersten Mal hörte ich aus seiner Stimme ein Lob heraus.


  »Wir müssen noch heute Nacht aus Ranneng verschwinden«, sagte der Graf und stieß seinem Pferd die Hacken in die Flanken.


  Ich sprach Sagoth meine Dankbarkeit aus. Es hatte nur weniger Tage bedurft, um diese Stadt aus tiefstem Herzen hassen zu lernen.


  Kapitel 11


  [image: dolch]


  Der Schwarze Fluss


  Meinem Gefühl nach konnte es nicht später als vier Uhr morgens sein, doch in der Gelehrten Eule waren bereits alle auf den Beinen. Als wir auf den Hof der Schenke ritten, beluden Hallas und Deler gerade vier Lasttiere, wobei sie sich natürlich ununterbrochen gegenseitig beschimpften. Auf Miralissas fragenden Blick hin gab ihr Alistan Markhouse schweigend den Schlüssel.


  »Ich wusste, dass du es schaffst, Garrett!« Ohm schlug mir freundschaftlich auf die Schulter.


  Dank Miralissas Schamanenzauber war sein Arm schon fast verheilt.


  »Dann wusstest du aber mehr als ich«, erwiderte ich.


  »So was soll vorkommen.«


  Worauf er damit anspielte, war mir schleierhaft.


  »Komm mal kurz her, Dieb!«, rief mich Markhouse.


  »Nimm du ihn.« Miralissa gab mir den Schlüssel. »Das ist besser.«


  Beim letzten Mal, als sie versucht hatte, mir den Schlüssel zur Aufbewahrung zu geben, hatte ich noch abgelehnt. Aber jetzt … Vielleicht war es wirklich besser, wenn ich ihn bei mir trug? Sonst käme er womöglich noch mal abhanden.


  Schweigend hängte ich mir den Schlüssel erst um den Hals und schob ihn dann unters Hemd.


  »Lathressa hat versucht, die Bande zu zerstören, aber es ist ihr nicht geglückt«, berichtete ich der Elfin.


  »Das war zu erwarten. Es ist nicht so einfach, die Bande zu zerstören, Schattentänzer. Der Herr weiß nicht, dass sich die Koboldprophezeiungen langsam erfüllen.«


  »Glaubt Ihr diesen Humbug etwa auch?«, fragte ich.


  »Warum nicht?« Die Elfin warf den Zopf über die Schulter. »Seine Prophezeiungen haben bisher immer gestimmt.«


  Ohm kam zu uns. »Mylord Alistan, Lady Miralissa. Alles ist fertig, wir können losreiten.«


  »Sehr schön. Meister Quild!«


  »Ja, Lady Miralissa?« Der Schankwirt sprang herbei.


  »Habt Ihr alles erledigt?«


  »Genau so, wie Ihr es mir aufgetragen habt.« Quild zählte an den Fingern ab, was er getan hatte: »Meine Gehilfen habe ich für zwei Wochen nach Hause geschickt, meine Verwandten aus der Stadt gebracht, die Schenke werde ich schließen und dann sofort selbst weggehen. Euch habe ich nie gesehen, genauer gesagt, ich habe Euch zwar gesehen, aber was Ihr getan habt, weiß ich nicht. Ich bin ja nur ein einfacher Mann…«


  »Bestens. Zögert nicht, Meister Quild, beeilt Euch, von hier fortzugehen, sonst könntet Ihr noch ernste Schwierigkeiten bekommen. Nehmt dies für Eure Mühe!«


  Der Wirt empfing einen prallen Beutel mit Münzen und erging sich in Dankbarkeiten. »Erlaubt mir noch, Euch einen Rat zu geben, Lady Miralissa«, sagte er. »Geht lieber durch das Schmutzige Tor, da werden sich die Wachtposten für eine Münze nicht mehr an Euch erinnern.«


  »Das werden wir tun, Meister Quild. Und nun lebt wohl!«


  Quild verneigte sich noch einmal, wünschte uns eine gute Reise und zog sich in die Schenke zurück, um dort letzte Hand anzulegen.


  »Für eine Münze werden sie sich nicht an uns erinnern…«, sagte ich, ohne mich an jemanden im Besonderen zu wenden. »…oder uns die Gabe nie vergessen.«


  »Ein kluger Gedanke, Dieb. Soll doch Meister Quild ruhig denken, wir würden das Schmutzige Tor nehmen. Das wird weder ihm noch uns Schaden bringen. Doch wir werden die Stadt durch das Triumphtor verlassen.«


  Bass saß auf den Stufen vor dem Eingang zur Schenke und beobachtete neugierig, aber auch voller Erleichterung, wie wir uns zum Aufbruch sammelten. Bass! Das Dunkel soll mich holen, ihn hatte ich ja ganz vergessen!


  »Dein Pferd.« Ell hielt Bass die Zügel hin.


  »Danke. Aber ich vertraue lieber auf meine eigenen Beine und werde zu Fuß nach Hause gehen. Kann ich dich kurz sprechen, Garrett?«


  »Dazu wird sich noch Gelegenheit finden«, fuhr Ell ihn an. »Du reitest mit uns.«


  »Wie bitte?!«


  »Wie bitte?!«, japste ich. »Warum zum Dunkel soll er mit uns mitreiten?! Das hätte gerade noch gefehlt!«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung, Garrett. Ich glaube auch, dass dein Bekannter hierbleiben sollte, aber Trash Miralissa sieht das anders.«


  »Ich werde gleich mit ihr reden«, sagte ich entschlossen. Ich wollte Bass auf keinen Fall dabeihaben.


  »Dafür gibt es eine ganze einfache Erklärung, Meister Bass.« Die Elfin aus dem Haus des Schwarzen Mondes kam auf uns zu. »Wir können dich nicht hierlassen…«


  »…weil du schwatzen wirst«, brachte Ell den Satz zu Ende. »Und darauf können wir verzichten.«


  »Ich verspreche, stumm wie ein Fisch zu sein.«


  »Ihr Menschen versprecht viel und haltet wenig. Obwohl du recht hast: würdest du hierbleiben, dann nur stumm wie ein Fisch…«


  Ell brauchte die Einzelheiten gar nicht auszuführen. Für Bass hieß es: entweder das Pferd oder ein elfischer Krummdolch.


  »Garrett!«, wandte sich Bass an mich. »Sprich du mit ihnen!«


  »Tut mir leid, aber da kann ich nichts machen«, erwiderte ich und schüttelte bedauernd den Kopf.


  Miralissa hatte recht. Wenn die Leute des Grafen Bass aufspürten … Die Elfen hätten ihn natürlich am liebsten umgebracht, aber da ich ein gutes Wort für ihn eingelegt hatte, nahmen sie von dem Vorhaben Abstand und boten ihm stattdessen einen kleinen Ausritt an.


  »Das ist doch Wahnsinn! Der Unaussprechliche selbst muss mich mit euch zusammengebracht haben!« Bass spuckte verärgert aus, da er begriff, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als mit uns aufzubrechen. »Wohin reitet ihr überhaupt?«


  »Das brauchst du nicht zu wissen, Mensch. Sitz auf und schweig! Falls du auf die Idee kommen solltest zu fliehen – ich bin immer in deiner Nähe, vergiss das nie!«


  Ell hatte Bass von ihrer ersten Begegnung an wahrhaft innig in sein Herz geschlossen.


  »Da hab ich mir was eingebrockt! Warum musste ich euch auch helfen?« Wütend stieg Bass aufs Pferd.


  »Nimm’s nicht so schwer, es hätte auch schlimmer kommen können«, sagte ich.


  Bienchen schob mir die Schnauze entgegen und verlangte nach einer Leckerei – ich hatte jedoch nichts dabei und breitete nur die Arme aus.


  »Hier.« Marmotte reichte mir einen Apfel.


  »Danke.«


  Bienchen mümmelte begeistert das Obst, stupste mich an und verlangte nach mehr.


  »Garrett!« Kli-Kli, der sich auf dem Rücken des riesigen schwarzen Pferdes wie ein Buckel des Tieres ausnahm, kam auf mich zugeritten. »Kannst du mir mein Medaillon zurückgeben?«


  »Natürlich.« Ich hatte Kli-Klis Medaillon inzwischen völlig vergessen. »Hier. Danke!«


  »Gern geschehen.« Der Kobold hängte sich das Medaillon um den Hals. »Was ist? Können wir aufbrechen?«


  »Nein.«


  »Hätte ich mir denken können«, grinste der Narr. »Unter freiem Himmel zu schlafen und Hallas’ Fraß zu spachteln, das ist natürlich nicht nach deinem Geschmack.«


  Ehe ich ihm antworten konnte, tauchte Deler auf, der die ganze Welt und den grünen Kobold mit Flüchen bedachte. »Kli-Kli!«, brüllte er. »Hast du dir die letzte Flasche Wein genommen?!«


  »Garrett, ich reite schon mal los«, flüsterte mir der Narr zu. »Nein, das hab ich nicht! Was soll ich denn mit deinem Asmintal?«


  »Woher kennst du dann den Namen des Weins?«, fragte der Zwerg misstrauisch.


  »Der ist mir gerade so durch den Kopf geschossen.«


  »Kli-Kli, bleib stehen! Halt, hab ich gesagt! Du abgebrochener Langfinger!«


  Was auch immer in unserer Welt geschehen mochte, Kli-Kli änderte sich nicht.


  Das Triumphtor passierten wir ohne Schwierigkeiten. Die verschlafenen Wachtposten fragten nicht, warum wir derart früh aufbrachen, und zeigten sich höchst beflissen. Sie öffneten uns das Tor und ließen uns aus der Stadt reiten. Eine Goldmünze, die dem Korporal gegeben worden war, wirkte besser als jedes Sendschreiben mit dem Siegel des Stadtrats.


  In den nächsten beiden Tagen wollten wir die Strecke zwischen Ranneng und der Isselina zurücklegen. Wir trieben die Pferde wie wahnsinnig an, um einen sicheren Abstand zwischen uns und mögliche Verfolger zu bringen, die uns Balistan Pargaide auf den Hals gehetzt haben könnte.


  Bass war finster und mürrisch. Ell und Ohm wichen ihm nicht von der Seite. Zum Glück wagte mein Freund keinen Fluchtversuch. Auf meine Frage, ob Bass etwa mit uns nach Hrad Spine kommen sollte, antwortete Miralissa: »An der Grenze gibt es Festungen. Da soll er unsere Rückkehr abwarten, danach ist er ein freier Mann und kann ziehen, wohin er will.


  Ich sagte Bass kein Wort von dieser Absicht der Elfin. Vermutlich hätte er sich ohnehin nicht über diese Neuigkeiten gefreut. Am zweiten Tag befreundete sich Bass mit Lämpler und stimmte zu dessen Gedudel auf der Flöte ein Liedchen an. Wenn wir rasteten, spielte er mit jemandem Würfel oder Karten. Meist gewann er. Nur der gewitzte Kli-Kli vermochte den einstigen Schüler Fors zu bezwingen. Beide tricksten und schummelten, aber Kli-Kli war sogar noch geschickter als Bass.


  Am zweiten Tag erreichten wir um fünf Uhr nachmittags die Isselina.


  Ich sah das funkelnde Band des Flusses bereits, als wir noch durch den Wald ritten. Die Sonne spiegelte sich im Wasser, die Lichtreflexe blendeten uns durch die Bäume hindurch. Als wir aus dem Wald herauskamen, stockte mir der Atem.


  Während unserer Exkursion hatte ich bereits etliche Bäche und Flüsse gesehen. Keiner von ihnen hielt jedoch dem Vergleich mit der Isselina stand. Vor mir lag die Mutter aller nördlichen Flüsse. Ein riesiger, breiter und wasserreicher Fluss, der im Zwergengebirge entsprang, durch die Wälder Sagrabas floss und weit im Nordosten ins Meer der Stürme mündete.


  Zwischen dem Wald und dem Fluss gab es noch eine kleinere Stadt. Da ich weder Mauern noch Wachtürme ausmachte, musste man im Grunde von einem großen Dorf sprechen, auch wenn die meisten Häuser dort einstöckig waren. Unweit davon erhoben sich die mächtigen Festungstürme eines Schlosses.


  »Marmotte«, wandte ich mich an das Wilde Herz, »was ist das für eine Stadt?«


  Der Krieger sah mich recht merkwürdig an. »Boltnik.«


  »Das Boltnik?«


  »Eben das, ja.«


  Alle kannten die Geschichte vom Kessel von Boltnik, in dem ein Viertel unserer Armee im Krieg des Frühlings umgekommen war. Die Menschen wollten die Orks am Ufer der Isselina empfangen. Was allerdings niemand wusste: Die Ersten hatten fünfzig League stromaufwärts die Verteidigung der Menschen durchbrochen und diese nach Ranneng zurückgetrieben. Anschließend griffen die Orks alle, die bei Boltnik auf sie warteten, hinterrücks an. Sie drängten die Menschen zum Fluss, an dessen anderem Ufer alles schwarz war: von den Bogenschützen der Orks. So nahmen sie unsere Armee in die Zange. Kaum einer vermochte sich aus dieser Umklammerung zu befreien, nur wenigen Glücklichen gelang es, sich in den Fluss zu retten oder durch den Ring zu schlüpfen. An jenem Tag verstanden die Menschen, dass die Elfen diesen Fluss mit gutem Grund Isselina nannten, den Schwarzen Fluss. Es war ein Schwarzer Fluss, es waren schwarze Tage – auch wenn der Fluss nicht schwarz, sondern rot war, rot vom Blut der Menschen und der Orks.


  Alistan führte uns nicht in die Stadt, sondern so an ihr vorbei, dass wir die weißen Häuser mit den roten Ziegeldächern rechter Hand liegen ließen. Jeder von uns wusste, dass es besser war, nicht in den Ort hineinzureiten, denn dort konnten allerlei Unannehmlichkeiten lauern. Die bittere Erfahrung aus Ranneng war Alistan Markhouse eine Lehre gewesen. Nur Aal und Arnch wurden nach Boltnik entsandt, um in Erfahrung zu bringen, wo wir übersetzen konnten. Wir Übrigen warteten in einem kleinen Hain unmittelbar am Ufer auf sie.


  Am Fluss roch es frisch und nach feuchtem Gras. Am Ufer wuchs Schilf, die Weiden neigten ihre Zweige mit den silbrig-grünen Blättern zum Wasser hinunter. Die Pferde wurden sofort von Bremsen belagert, auf die Kli-Kli selbstverständlich Jagd machte.


  Das gegenüberliegende Ufer schien sehr fern. Ich hätte nicht darauf gewettet, hinüberschwimmen zu können. Die Bäume auf der anderen Seite wirkten winzig, kaum halb so groß wie mein kleiner Finger.


  »Was ist los, Garrett?«, fragte Hallas und setzte sich zu mir, um seine Pfeife anzuzünden. »Hast du noch nie einen Fluss gesehen?«


  »So einen großen noch nie, nein.«


  »Wenn es nach mir ginge, könnte ich auf diesen Anblick auch verzichten. Ein Fluss bedeutet einen Kahn. Und ich hasse Kähne!«


  »Du hast doch nur furchtbare Angst, ein Bad zu nehmen, Hallas«, stichelte Met, der in unserer Nähe stand.


  »Gnome haben vor gar nichts Angst! Aber Kähne sind einfach nichts für uns, Met!«


  »Für Gnome ist nur die Streithacke was«, mischte sich jetzt auch Deler ein. »Keine Sorge, Hallas, du wirst ganz ohne Schwierigkeiten übersetzen! Denn das ist kein Kahn, das ist eine Fähre.«


  »Mit anderen Worten: ein großer Kahn!«, brummte Hallas und stieß einen Rauchring aus.


  »Er wird seekrank«, erklärte Met.


  Hallas stieß weitere Rauchringe aus und blickte finster zum Wasser hinüber.


  »Seekrank, das ist doch gar nichts!«, tönte Kli-Kli. »Ich kann nicht schwimmen!«, verkündete er mit einem schwer nachvollziehbaren Stolz.


  »Überhaupt nicht?«, hakte Hallas nach.


  »So wenig wie ein Beil! Und trotzdem habe ich keine Angst!«


  »Verflucht, du Giftstrunk, ich hab doch gesagt, Gnome haben vor gar nichts Angst!«, explodierte Hallas.


  Da kamen Aal und Arnch zurück.


  »Das wird nichts mehr, Mylord Alistan.« Arnchs Glatze glänzte vor Schweiß. »Die Stadt feiert heute irgendein Fest. Niemand arbeitet, beide Fähren liegen fest, alle sind betrunken. Vor morgen früh kommen wir nicht weg.«


  »Beim Dunkel!«, fluchte Alistan.


  Wir hielten einen Rat ab und beschlossen, unmittelbar bei den Fährstellen zu lagern, damit man uns morgen früh als Erste zum anderen Ufer brachte. Beide Fähren lagen eine Viertel-League vor der Stadt, hölzerne Dinger mit einer gewaltigen Trommel, über die ein Stahlseil lief, mit dessen Hilfe die Fähren von einem Ufer zum anderen gezogen wurden. Sie wurden von unterschiedlichen Leuten betrieben.


  »So was Dummes hab ich noch nie gehört«, sagte Bass. »Wie wollen die ihre Familie durchbringen? Sie sind ja ziemlich weit weg von der Stadt – dafür sitzt ihnen die Konkurrenz aber gleich im Nacken!«


  »Vergiss nicht, dass sie ständig Waren für das Grenzkönigreich und Soldaten übersetzen«, hielt Ohm dagegen. »Und die Armee zahlt fabelhaft.«


  »Außerdem gibt es im ganzen Umkreis nur diese beiden Fähren. Die nächste Fährstelle ist dann erst wieder vierzig League weiter nördlich«, ergänzte Arnch.


  Wir trafen den Fährmann in seinem Haus an. Der Alte weigerte sich strikt, uns sofort überzusetzen, selbst mit allem Gold Sialas war da nichts zu machen.


  »Meine Leute feiern alle, wer sollte denn da die Trommel drehen? Die kommen nachher und schlafen sich aus. Morgen früh geht’s dann weiter, da setzen wir die ehrenwerten Herren gern über«, krächzte der Fährmann.


  »Hör mal, Großväterchen, wir können auch zu deinem Nachbarn gehen und seine Fähre nehmen!«


  »Macht das, gute Herren, ich hindere Euch nicht daran. Aber es wird nichts nützen, das schwöre ich bei allen Göttern. Bei ihm sieht es nämlich nicht viel anders aus. Bis morgen früh wird niemand arbeiten, wir haben einen Feiertag.«


  Immerhin überließ der Alte Markhouse, Miralissa und Egrassa mit Freuden sein Haus. Zufrieden lauschte er dem Geräusch, das die in seine Tasche prasselnden Münzen machten, und stapfte selbst in die Stadt.


  Da es nicht genug Betten gab, mussten wir anderen am Flussufer schlafen. Die Wilden Herzen nahmen es gelassen hin, sie waren schließlich daran gewöhnt, in der Schneetundra der Öden Lande zu nächtigen, wo nur das Feuer und eine Decke den Schlafenden von der Kälte und dem Tod trennten. Was sollten sie sich da über eine Nacht am Fluss beklagen? Bass aber murrte: »Nicht nur, dass ihr mich sonst wohin entführt, nein, jetzt darf ich auch noch die Mücken füttern! Beim Dunkel!« Und mit einem einzigen Schlag gegen die Stirn erledigte er gleich mehrere Blutsauger.


  Wirklich schwirrten zahllose Mücken durch die Luft. Die kleinen Mistviecher waren am Abend aufgetaucht und hatten beschlossen, sich ein Festgelage zu gönnen. Von überall her hörte ich Flüche und Schläge. Selbst dass Dutzende von Mücken im Licht verreckten, schreckte ihre hungrigen Gefährten nicht. Obendrein ging kein Wind, der die blutsaugerische Bande zur Flussmitte hätte abtreiben können. Kli-Kli schlug einen einzigartigen koboldischen Schamanenzauber vor, der alle Mücken im Umkreis von zehn League vernichten sollte. Aber da wir uns alle noch zu gut an seinen Zauber mit den verknoteten Schnüren erinnerten, verboten wir ihm, auch nur daran zu denken. So setzten die Mücken ihr Festmahl fort. Mich selbst ließ es halb wahnsinnig werden, dass sie mir die ganze Zeit in die Ohren und den Mund hineinflogen. Irgendwann hielt es selbst Ell nicht mehr aus und ging ins Haus, um Miralissa um Hilfe zu bitten. Er kehrte mit einem Pulver zurück, das er ins Feuer streute. Sofort verbreitete sich um uns herum der würzige Geruch von Kräutern. Die Mücken starben zu Hunderten. Innerhalb von Minuten hatte unsere Pein ein Ende.


  Der Abend brach herein, das Wasser im Fluss sah wie ein schwarzer Spiegel aus, in dem sich die über den Himmel ziehenden Wolken spiegelten. Als die untergehende Sonne die letzten Strahlen auf den Fluss warf, leuchtete er wie glühende Bronze.


  Im Schilf um uns herum war ein Plätschern zu hören.


  »Da ist ein Fisch«, brummte Ohm. »Bestimmt ein Hecht auf der Suche nach Jungfischen.«


  »Jetzt eine Fischsuppe«, sagte Arnch verträumt. »Mir hängt Hallas’ Fraß zum Hals raus.«


  »Wenn’s dir nicht schmeckt, dann iss es halt nicht!«, polterte der Gnom.


  »Sei nicht gleich eingeschnappt. Du würdest doch selbst gern einen Fisch essen«, erwiderte Arnch und ging ein paar Schritte ins Wasser hinein. »Das ist ja warm wie frisch gemolkene Milch.«


  »Die Frage ist nicht, was ich gern essen würde! Die Frage ist, wie wir da rankommen!«


  »Lasst uns doch einfach ein paar Fische fangen!«, trug Kli-Kli eine weitere seiner genialen Ideen vor. »Ich hab noch nie im Leben einen Fisch gefangen!«


  »Und wo nimmst du eine Angel her?«


  »Das wäre doch kein Problem. Eine Schnur, ein paar Nägel und einen Köder – das Ganze werfen wir dann aus. Vielleicht ist irgendein Fisch dumm genug und beißt an«, sagte Ohm.


  »Dann versuchen wir’s, ja?« Der quirlige Kli-Kli sprang sofort auf.


  »Tu Kli-Kli den Gefallen, Ohm!«, rief Deler, der gerade die Pferde fütterte.


  »Also gut. Während ich die Angel bastle, suchst du einen Köder!«, trug er Kli-Kli auf.


  »Sofort! Ist gleich erledigt!«, rief Kli-Kli begeistert und machte sich auf die Suche.


  »Was für ein Kind!«, schnaubte Bass, der sich zu mir setzte. »Das wird nicht klappen, mit einer solchen Angel fängst du doch höchstens Frösche.«


  »Nicht so voreilig! Mit einer solchen Angel habe ich als Kind solche Brassen gefangen«, sagte Ohm und breitete die Arme aus.


  »Ihr habt lange genug da rumgeplanscht«, rief Hallas. »Kommt lieber zum Feuer, das Essen ist fertig!«


  Wir hatten den Kessel fast geleert, als Kli-Kli zurückkam.


  »Wirf die weg!«, schrie Marmotte und rückte vom Kobold weg. »Die stinkt ja schon!«


  »Natürlich stinkt die, die ist schließlich verreckt!«, sagte Kli-Kli und hielt uns eine tote Katze hin.


  »Wo hast du die denn gefunden, Kli-Kli?«


  »Im Straßengraben. Die ist von einem Karren überfahren worden. Vor Ewigkeiten schon. Großes Ehrenwort! In ihren Augen krochen sogar Würmer rum!«


  »Verdirb uns nicht den Appetit!«, verlangte Mumr, der ganz grün wurde und den Teller von sich schob.


  »Was ist?«, polterte Kli-Kli. »Soll ich die etwa wirklich wegwerfen? Ihr habt doch selbst gesagt, dass ich einen Köder besorgen soll!«


  »Aber keine tote Katze! Wozu hast du eigentlich einen Kopf, Kli-Kli?«


  »Warte mal, Lämpler!«, sagte Ohm, der gerade den Löffel ableckte. »Warum eigentlich nicht? Was riskieren wir denn?«


  »Unseren Magen!«, mischte sich Hallas ein, der jeden Blick auf den Kadaver vermied. »Oder was meinst du, Deler?«


  »Hallas hat recht«, bestätigte der Zwerg.


  »Wir werden deinen Köder trotzdem mal auf den Haken setzen, Kli-Kli.«


  »Hurra! Das ist ein Wort! Danke, Ohm!« Kli-Kli hätte in seiner Freude beinahe die Katze in den Topf geschmissen.


  Da Hallas daraufhin kurz vor einem Herzinfarkt stand, zog der Kobold lieber zum Ufer ab. Ich wollte mir mal ansehen, wie diese seltsame Angelei vor sich gehen sollte, und begleitete Ohm. Kli-Kli erwartete uns schon sehnlichst. Ohm packte die Katze kurzerhand am Schwanz, befestigte sie an der improvisierten Angel, holte aus und warf die Schnur weit in den Fluss hinein. Ein lautes Platsch war zu hören, auf dem Wasser bildeten sich Kreise.


  »Und jetzt?« Der Kobold hüpfte vor Ungeduld von einem Bein aufs andere. »Ob gleich einer anbeißt?«


  »Vielleicht. Vielleicht aber auch später. Hier hast du die Schnur, wickel sie dir um die Hand. Wenn es ruckt, dann zieh!«, sagte Ohm und gab Kli-Kli die Angel.


  Der Kobold setzte sich ans Ufer und starrte auf das glatte Wasser, in dem sich die ersten Sterne spiegelten.


  »Hör mal, Ohm«, flüsterte ich dem Soldaten zu, als wir zum Lagerfeuer zurückgingen. »Ich verstehe ja Kli-Kli. Aber du musst doch wissen, dass man mit dieser halb vergammelten Katze keine Fische fängt!«


  »Weiß ich ja auch«, antwortete Ohm lachend.


  »Aber warum…?«


  »Kli-Kli ist im Grunde noch ein Kind. Kobolde werden viel später erwachsen als wir Menschen. Soll er also seinen Spaß haben. Die Götter allein wissen, was es ihn kosten mag, die ganze Zeit den Narren zu spielen. Hinter der Isselina wird keiner von uns mehr Zeit für solche Späßchen haben.«


  »So schlimm ist es?«


  »Sicher, das sind nicht die Öden Lande. Aber Orks können auch dort jederzeit auftauchen. Die Ersten schicken gern mal eine Strafexpedition in unser Gebiet. Deshalb müssen wir auch wachsam sein, um Verluste zu vermeiden. Zwei Männer haben wir schon verloren … Verflucht! Was bin ich nur für ein Anführer, wenn ich nicht mal auf meine eigenen Leute aufpassen kann!«


  »Du bist ein guter Anführer, Ohm. Am Tod von Kater und Schandmaul trifft dich keine Schuld.« Das war alles, was ich ihm dazu sagen konnte.


  »Ich bin für solche Expeditionen wohl zu alt«, sagte Ohm seufzend. »Ich hätte schon längst meine Ersparnisse nehmen und eine Schenke aufmachen sollen. Aber lass uns von was anderem reden!«


  »Genau das hast du auch gesagt, als wir von unserer letzten Expedition zurückgekommen sind, Ohm«, bemerkte Met, der aus dem Dunkel trat. »Aber ändern wirst du trotzdem nichts.«


  »Du hast mir gerade noch gefehlt, du Hundesohn!« Ohm spielte den Verärgerten. »Soll ich Grünschnäbel wie dich etwa allein lassen?«


  Damit war das Thema erledigt.


  Vom Wasser wehte eine frische Brise heran, Stern um Stern loderte am Himmel auf. Die Wilden Herzen breiteten ihre Decken im Gras aus und legten sich zur Ruhe.


  »Wo reiten wir denn nun hin, Garrett?«, wollte Bass wissen, der sich seine eingerollte Jacke unter den Kopf schob.


  »Schlaf einfach, Mensch«, mischte sich der Elf lachend ein. »Wenn wir da sind, werde ich es dir als Erstem mitteilen.«


  »Ich will ja nur wissen, ob ich vorher noch Nachkommen zeugen und ein Testament aufsetzen sollte.«


  »Was für ein Spaßvogel dein Freund aber auch ist, Garrett. Vielleicht sollten wir ihn als zweiten Narren einfach behalten?«, schnaubte Marmotte. »Bist du taub, guter Mann? Dir wurde doch gesagt, du solltest schlafen und dir nicht unnütz den Kopf zerbrechen.«


  »Ich schlaf ja schon«, brummte Bass mürrisch und schloss die Augen.


  Ell sah ihn noch einmal aufmerksam an, bevor er in die Dunkelheit entschwand, um die erste Wache zu übernehmen.


  »Da … da beißt einer an! Ich schwöre es beim großen Schamanen Tre-Tre, da beißt einer an!«, schrie der Narr.


  Das Gejaule des Narren schlug mir in die Ohren und riss mich aus dem Schlaf. Ich öffnete die Augen und fluchte wütend. Die Sterne leuchteten noch immer am Firmament, im Osten ging jedoch bereits die Sonne auf. Das Gras, die Decken und die Kleidung waren mit feinem, diamantenem Tau überzogen. Ich zitterte, es war kalt, meine Sachen fühlten sich nach der Nacht ganz klamm an.


  Die Weiden hoben sich als schwarze Schatten vom Himmel ab. Neben einem der Bäume sprang eine kleine, wohlbekannte Figur herum.


  »Da beißt einer an! Ehrenwort!«, schrie der Schatten. »Helft mir! Da beißt einer an!«


  »Hilf dir doch selbst!«, sagte ich und kroch wieder unter die Decke.


  Die anderen teilten meine Meinung. Alle wollten weiterschlafen. Hallas, der sich auf den Ellbogen gestemmt hatte, um zu sehen, was für einen Tanz der Kobold da aufführte, brüllte wütend.


  »Halt den Mund, Kli-Kli!«, riet ihm Mumr, der nicht einmal ein Auge öffnete. »Ist ja noch mitten in der Nacht.«


  »Aber ihr müsst mir doch helfen! Da beißt einer an! Ehrenwort, ich lüge nicht! Kommt her und seht selbst! Aber schnell! Ich krieg den nämlich nicht raus!«


  »Ohm!«, sagte Deler, der sich den Hut übers Gesicht geschoben hatte. »Du hast das angezettelt. Also sieh auch nach, was bei unserem Wildfang da angebissen hat! Und sorg dafür, dass er aufhört herumzuschreien!«


  »Kommt jetzt mal einer! Die Schnur reißt gleich!«


  »Verflucht sei die Minute, in der ich beschlossen habe, dem Kobold das Angeln beizubringen!« Ohm stand seufzend auf, warf sich seine Lederjacke über die Schultern und stapfte zu dem tobenden Kobold hinüber.


  »Ohm! Sieh dir diesen gigantischen Fisch an!«


  »Du gehst nicht zufällig zu Kli-Kli, Garrett?«, fragte Bass.


  »Warum?«


  »Dann hau ihm von mir eine runter!«, sagte Bass und drehte sich auf die andere Seite.


  Als ich aufstand, sah ich ihn voller Neid an. Bass hatte schon immer selbst im größten Radau schlafen können.


  »Dann wollen wir mal nachsehen, was da angebissen hat!«, brummte nun auch Met und erhob sich.


  Über der glatten Wasseroberfläche hing eine Wolkendecke.


  »Garrett!«, schrie Kli-Kli. »Sieh mal! Garrett! Ich hab was gefangen! Es hat einer angebissen! Ehrenwort! Plötzlich war er einfach dran! Der Fisch hätte mich beinahe ins Wasser gezogen! Und ich kann doch nicht schwimmen! Ich wäre untergegangen!«


  Die gespannte Schnur zuckte wild. Der Kobold hatte das freie Ende mehrfach um den Stamm der nächsten Weide gewickelt.


  »Er hätte dich ins Wasser gezogen, sagst du?« Ohm zog mit dem Gebaren eines erfahrenen Fischers an der Schnur. »Kein schlechter Fang! Das muss ein Prachtbursche sein! Met, hilf mir mal!«


  Ächzend machten sich die beiden kräftigen Kerle daran, die Leine einzuholen.


  »Der will nicht, der Schuft!«, schrie Met, als es im Wasser ordentlich ruckte und er beinah gefallen wäre.


  Das Bergen der Trophäe zog sich länger hin als erwartet. Am Ende wachte sogar Bass von den wilden Rufen Kli-Klis auf, sodass sich schließlich alle um Met scharten und mutmaßten, was unser Narr mit seiner verreckten Katze da wohl gefangen haben mochte.


  »Vielleicht einen Wassergeist«, schlug Hallas vor. »Oder eine Nymphe.«


  »Oder den Froschkönig«, lachte Deler, der Met half. »Was du immer zusammenfabulierst, Hallas.«


  »Denk doch mal nach!«, blaffte der Gnom. »Was soll das für ein Fisch sein, den wir seit einer Stunde nicht herauskriegen? Der schlägt nicht mit dem Schwanz und gibt nicht eine Minute nach. Das ist mit Sicherheit eine Nymphe!«


  »Das mit der Nymphe ist natürlich Quatsch, aber irgendein Wasserungeheuer kann da schon dran hängen! Früher war der ganze Teich voll davon!«, erklärte Marmotte.


  »Woher willst du das denn wissen, du Schlauberger? Hast du die Viecher etwa mit eigenen Augen gesehen?« Hallas war nun mal auf eine Nymphe erpicht.


  »Das nicht. Aber ich hab davon gehört.«


  »Gehört! Ich wette ein Goldstück, dass da ein stinknormaler Fisch dran zappelt, aber keine Nymphe.« Bass warf die Münze in die Luft.


  »Das gilt!«, schlug der Gnom ein. »Pass auf deine Münze auf, die gehört mir.«


  »Das wird sich zeigen – falls der Fang je an Land kommt!«


  »Arnch, lös mich mal ab!«, bat Ohm erschöpft. »Leichter wär’s, ihn schwimmen zu lassen! Was sollen wir uns so abmühen?«


  »Kommt gar nicht infrage!«, widersprachen Kli-Kli und Hallas einstimmig.


  Der Kampf gegen das Wasserungeheuer dauerte an, bis sich irgendwann etwas Langes und Schwarzes unter der Wasseroberfläche abzeichnete.


  »Ein Baumstamm!«, verkündete Deler enttäuscht. »Und um den haben wir so lange gekämpft!«


  »Damit habe ich auch nicht gerechnet«, sagte Arnch.


  »Warum Stamm? Was hat ein Baumstamm im Wasser zu suchen?«, empörte sich Kli-Kli. »Ich kann doch keinen Baum gefangen haben?«


  »Lass gut sein, mein Freund«, lachte Bass – und genau da sperrte der Baumstamm sein Maul auf, in dem ein ausgewachsener Mann bequem Platz gefunden hätte.


  »Beim Licht!« Das war alles, was Kli-Kli hervorbrachte, ehe er nach hinten wegkippte.


  »Ein Wels!«, schrie Ohm. »Und was für ein Prachtexemplar!«


  Kaum begriff der Wels, dass sich die Wilden Herzen nicht durch sein Maul beeindrucken ließen – schließlich hatten sie in den Öden Landen noch weit schlimmere Monster gesehen–, da versuchte er auch schon verzweifelt, sich zu befreien. Das Wasser spritzte hoch. Met fiel auf die Knie, ließ die Leine aber nicht aus der Hand, Arnch setzte alles daran, den riesigen Fisch zu halten. Alle am Ufer, mich inbegriffen, eilten ihm zu Hilfe.


  Mit vereinten Kräften zogen wir den Wels schließlich an Land. Der riesige schwarze Körper war von Algen und Muscheln bedeckt. Der Fisch hatte lange schwarze Barthaare und zwei fahle, stechende Augen. Er öffnete gierig den Mund und drohte jeden zu verschlingen, der ihm zu nahe kam. Das Ungeheuer wartete mit einem ganzen Arsenal unterschiedlicher Reißzähne auf.


  »Was geht hier vor?« Miralissa kam zu uns.


  »Miralissa, ich habe einen Fisch gefangen! Ehrenwort! Einen Riesenfisch! Alle haben mir geholfen, ihn rauszuziehen, aber gefangen hab ich ihn ganz allein!«, brüstete sich Kli-Kli.


  »Und was willst du damit machen?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Kli-Kli. »Mitnehmen!«


  »Willst du dieses Dreckvieh etwa essen?«, fragte Hallas entsetzt. »Der ist doch mindestens schon achtzig Jahre alt! Zähes, altes Fleisch, das nach Sumpf stinkt! Lass ihn lieber wieder frei!«


  »Freilassen?«, fragte Kli-Kli zurück, entschloss sich dann aber, den großherzigen Sieger zu mimen und nickte gewichtig. »Ja, vielleicht sollten wir das tun. Schwimm, Fischlein, und vergiss nie, dass dir tote Katzen Unglück bringen. Dann schubst … diese Kreatur … mal zurück ins Wasser!«


  Der Fisch, der sein Welsglück gar nicht fassen konnte, ließ das Wasser hoch aufspritzen und verschwand in der schwarzen Tiefe des Flusses.


  »Du schuldest mir übrigens ein Goldstück«, erinnerte Bass Hallas.


  Der Gnom schnaubte verärgert und kramte in seinem Beutel.


  »Hast du gesehen, was ich für einen Fisch gefangen habe, Garrett?! Einen Riesenfisch, was?«


  »Du bist wirklich der geborene Angler, Kli-Kli!« Ich ging dem selbstherrlichen Kobold um den Bart.


  »Wirklich?« Er blieb sogar kurz stehen, um meine Antwort zu hören.


  »Aber sicher«, antwortete ich seufzend. »Und jetzt nage deine Mohrrübe an und beruhige dich wieder.«


  »Ich habe aber keine Rüben mehr«, erwiderte Kli-Kli traurig. »Die sind schon seit vorgestern Abend alle.«


  »Tut mir leid.«


  »He, Kli-Kli! Hilf Marmotte Brennholz sammeln!«, verlangte Ohm.


  »Sofort! Komme schon!« Der Kobold hatte den Fisch bereits vergessen und rannte zu Marmotte, um ihm zu helfen.


  Während das Lagerfeuer entfacht wurde, während Ohm das Essen vorbereitete und während wir anderen packten, zog der Morgen herauf. Die Sonne vertrieb die Sterne, nur das bleiche Gespenst des Mondes hing noch mit einer schmalen Sichel überm Horizont. Der Fährmann kam wieder, begleitet von sechs kräftigen, sehr jungen Arbeitern, und sagte, wir könnten ablegen. »Aber, werte Herren, Ihr werdet nicht alle auf einmal übersetzen können. Ihr seid schon so viele, und dann sind da auch noch die Pferde. Ich bringe Euch in zwei Fuhren rüber.«


  »Auf gar keinen Fall«, antwortete Alistan, der dem Fährmann sechs Silberlinge abzählte. »Euer Nachbar ist auch schon da, also werden die Übrigen von uns mit ihm übersetzen.«


  »Daraus wird aber nichts werden, Mylord. Wir haben schließlich auch unsere Berufsehre. Er setzt meine Kunden nicht über, ich nicht die seinen. Ihr müsst Euch schon mit zwei Fuhren abfinden, so leid es mir auch tut.«


  Der andere Fährmann und seine Helfer blickten finster und unfreundlich zu ihrem Konkurrenten herüber.


  »Gut, dann also in zwei Fuhren«, willigte Alistan ein. »Ohm, verteil deine Leute auf die beiden Fähren.«


  »Kähne!«, knurrte Hallas, der ängstlich zur Fähre hinüberspähte. »Ich hasse Kähne!«


  Das Gesicht des Gnoms zeigte die Farbe von zartem Frühlingsgrün.


  »Keine Sorge, Hallas«, lachte Arnch. »Der Fluss ist ruhig, das Wasser glatt, und eh du dichs versiehst, bist du drüben.«


  »Wenn der Kahn allerdings erst mal anfängt zu schaukeln, dann, mein lieber Arnch, wirst du den Magen eines Hackers kennenlernen«, mischte sich Deler lachend ein.


  »Halt den Mund, du Kürbis!«, brüllte Hallas, der nach wie vor ängstlich auf den Fluss blickte. »Mir ist ohnehin schon schlecht!«


  »Dann geh in die Büsche, um uns den Anblick zu ersparen, wenn du dich ausreiherst!«, riet ihm der Zwerg.


  Hallas griff nach der Streithacke.


  »Du musst singen«, empfahl Kli-Kli. »Mir hilft das immer.«


  »Wirklich?« In den Augen des Gnoms mischten sich Unglaube und Hoffnung. »Und was soll ich singen?«


  »Wie wär’s mit dem Lied vom Hammerschlag gegen das Beil? Oder das Lied der wahnsinnigen Bergleute?«, schlug Deler vor. »Und jetzt ab an Bord!«


  Der Gnom schluckte, wurde noch grüner und erklärte zum wiederholten Male, er hasse doch Kähne. Dann betrat er die Fähre.


  »Rauf mit dir, Kli-Kli!« Ohm schüttelte den grauen Kopf.


  »Och nein! Ich fahr mit Garrett!«


  »Wie du willst! Dann du, Lämpler! Das war’s! Legt ab!«


  »Und los, Jungs!«, kommandierte der Fährmann von seinem Platz aus.


  Die Jungs drehten die Trommel, das Stahlseil rasselte, und die Fähre setzte sich in Bewegung.


  Nur Kli-Kli, Ohm, Arnch, Aal und ich sowie die Lasttiere blieben am Ufer zurück. Beim nächsten Mal würden es die Leute des Fährmanns leichter haben.


  Die Fähre hatte ein Viertel der Strecke zurückgelegt, als die morgendliche Stille von Hallas’ Gesang zerrissen wurde. Ich beneidete diejenigen nicht, die mit ihm fuhren. Der Gnom war ebenso ein Sänger wie ich eine Fee mit Flügeln. Hallas schrie aus voller Kehle, und zwar so falsch und laut, dass sein Lied bestimmt noch in Boltnik zu hören war. Und die Einwohner dieses Städtchens dürften kaum den Wunsch gehabt haben, dem Gnom ihre Dankbarkeit für diesen wunderbaren morgendlichen Weckgesang auszusprechen.


  »Der hört so schnell nicht mehr auf«, bemerkte Arnch grinsend und schob sich die Scheide mit seinem Schwert auf den Rücken. Über sein Kettenhemd hatte er eine mit Metallplatten verstärkte Lederjacke gezogen, dazu hatte er Arm- und Beinschienen sowie Kettenhandschuhe angelegt. Er fing meinen bestürzten Blick auf. »Das Grenzkönigreich ist nah. In meine Heimat muss ich in voller Rüstung zurückkehren.«


  »Bis zum Grenzkönigreich sind es noch mehr als zwei Wochen…«


  »Ja und?«


  H’san’kor! Verstehe einer diese Grenzreicher! Am liebsten würden sie wahrscheinlich auch noch in Eisen gepackt frühstücken. Die Nähe zu den östlichen Wäldern Sagrabas, den Gebieten der Ersten, hatte diese Menschen merkwürdige Angewohnheiten annehmen lassen.


  Inzwischen war Hallas nicht mehr zu bremsen und sang für zwei, um so die ganze Umgebung in Angst und Schrecken zu versetzen.


  


  Ob bartlos noch oder haarlos schon,


  Ob grüner Junge oder eisgrauer Greis–


  Wenn nur dein Geist um die Jugend weiß!


  Ob winters Frost oder sommers Glut–


  Stets hörst du, wie auf das Beil


  Der Hammer schlägt!


  


  Wenn erst verstummt der Chor


  Der Wälder am Fuße der Berge,


  Verstummt in sprachloser Furcht!


  Wenn erst aus allen Gräbern


  Hunderte von Toten auferstehen


  Voll von Grabesstaub!


  


  Wenn die Erde legt ihren Knochen bloß,


  Der bislang im Staub verborgen,


  Wenn die Flüsse zu Adern werden!


  Wenn sie schießen in vollem Schwall dahin


  Und lautlos das Herz der Berge durchbohren,


  Dann werden die Mauern fallen!


  


  Wenn im Schreckensgelärm der Schlacht


  Bar jeder Furcht, bar allen Verstands


  Die Totenheere aufziehen!


  Wenn sie auf Tausende von Soldaten stoßen,


  Auf die besten der bärtigen Jünglinge,


  Auch auf die kräftigsten!


  


  Wenn erst Schild auf Schild trifft,


  Wenn der Stahl laut klirrt


  Wenn das Schwert sich krümmt!


  Wenn erst die Wand der Toten


  So erbleicht wie Haar erbleicht,


  Wenn erst die Wand zerfällt!


  


  Wenn alle, die stehen geblieben,


  Schon zu schwach, um aufzuhalten


  Den Wahnsinn dieses Schwalls!


  Wenn neuerlich der Eifer sie packt,


  Gegeneinander zu ziehen,


  Wenn Ohnmacht obsiegt!


  


  Wenn erst den Bart durchtränkt


  Das Blut der Sterblichen,


  Das noch jedes Mütchen gekühlt!


  Wenn ein harter Kampf tobt,


  Der Streit der Hammer, der Schlag der Beile,


  Dann entscheidet sich das Schicksal!


  


  Ob der alte Greis Tod am Ende sammelt


  Voller Eifer all die Soldaten,


  Sie einzuhüllen in Grabeskälte!


  Ob winters Frost oder sommers Glut


  Stets warten wir, wie auf das Beil


  Der Hammer schlägt.


  


  Dreimal ließ Hallas eine Strophe unbeendet, weil er sein Frühstück dem Wasser anvertrauen musste.


  »Den armen Kerl hat’s sehr erwischt!«, stellte Ohm voller Mitleid fest.


  Unterdessen erreichte die Fähre das andere Ufer. Winzige Figuren, in denen ich meine Gefährten kaum noch erahnte, führten die Pferde herunter. Eine dieser Figuren fiel aufs Ufer und blieb dort liegen. Das musste Hallas sein.


  Dann kam die Fähre zurück.


  »Haltet euch bereit! Arnch, kümmer dich um die Lasttiere!«


  »Garrett! Kannst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Was führst du jetzt schon wieder im Schilde, Kli-Kli?«


  »Nichts! Das ist mein völliger Ernst! Ich kann nicht schwimmen! Was denn, wenn ich ins Wasser falle?«


  »Setz dich einfach in der Mitte der Fähre hin, dann passiert dir nichts«, beruhigte ich ihn, wobei ich mir immer noch unschlüssig war, ob der Kobold nur wieder etwas ausheckte oder ob er wirklich nicht schwimmen konnte.


  »Ich habe aber Angst«, sagte er, und das klang aufrichtig.


  Die Fähre gewann an Geschwindigkeit, zehn Minuten später brachten wir bereits die Lasttiere an Bord. Sie leisteten keinen Widerstand. Die Aussicht, über den Fluss zu setzen, schreckte sie in keiner Weise. Nachdem wir sie an einem Geländer festgebunden hatten, gab Ohm dem Fährmann zu verstehen, dass wir bereit seien.


  »Und los!«


  Die jungen Männer ächzten, die Trommel drehte sich quietschend, wir legten ab.


  Das Wasser schlug sanft gegen die Fähre. Die Planken rochen nach Entengrütze und Fisch. Die Weiden am Ufer rückten in die Ferne.


  »Was tust du da, Kli-Kli?«, fragte ich. Der Kobold ließ die Beine ins Wasser baumeln und planschte herum.


  »Was ich da tue? Ich bekämpfe meine Angst vor dem Wasser!«


  »Pass auf, dass du dabei nicht reinfällst!«


  »Du hältst mich ja fest«, erwiderte der Kobold grinsend.


  Ich setzte mich neben ihn und beobachtete, wie wir langsam, aber unweigerlich aufs andere Ufer zuhielten. Als wir die Flussmitte erreicht hatten, kam Wind auf. Die Fähre schaukelte auf Wellen, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren.


  Eines der Pferde schnaufte verängstigt, wieherte hysterisch und trat kräftig mit den Hinterbeinen gegen das Geländer.


  »Beruhigt das Tier!«, schrie der Fährmann. »Wir haben anderes zu tun!«


  Ohm eilte zum Pferd. Das Tier schnaufte, riss die Augen auf und zitterte. Das zärtliche Gemurmel von Ohm beruhigte es zunehmend, bis es schließlich nur noch scheu aufs Wasser schielte.


  Die Kette knarzte, das Wasser plätscherte, das Geflüster Ohms war zu hören, das Ufer kam langsam näher.


  »Wohin rennen die nur?« Kli-Klis verwunderte Stimme riss mich aus der Betrachtung des schwarzen Wassers.


  Die anderen rannten tatsächlich am Ufer hin und her, fuchtelten mit den Armen und schrien etwas – und zwar unzweifelhaft in unsere Richtung, nur trug der Wind ihre Worte davon, sodass ich nichts verstehen konnte.


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Ob was passiert ist?«


  »Ich wüsste nicht, was«, erwiderte Kli-Kli.


  Da spannte einer der Elfen den Bogen und schickte einen Pfeil in unsere Richtung.


  »Ist der verrückt geworden?«, zischte der Narr und beobachtete den Flug des Pfeils.


  »Kopf runter!«, rief ich.


  Der Pfeil pfiff durch die Luft, schoss über die Fähre und landete im Wasser.


  »Was soll denn das?«, schrie nun auch Arnch.


  »Da! Am Ufer!«, brüllte Kli-Kli und wies auf das Ufer, von dem wir gerade abgelegt hatten.


  Da gab es in der Tat was zu sehen! An der zweiten Fähre drängten sich knapp vier Dutzend Reiter, offenkundig in der Absicht, so schnell wie möglich überzusetzen. Aber das war noch nicht alles: Eine halb durchscheinende Kugel aus einer purpurroten Flamme bewegte sich von dort aus völlig lautlos und zielsicher auf uns zu. Sie berührte das Wasser kaum und war annähernd so groß wie eine Scheune. Man hatte uns den Tod auf den Hals gehetzt – und am Ufer stand eine weibliche Figur mit erhobenen Armen.


  Lathressa!


  »Was ist das für ein…?«, stammelte der Fährmann.


  Ich wusste, was es war. Der Kronk-a-mor. Eine solche Kugel, wenn auch zehnmal kleiner, hatte Walder getötet. Gegen diese Magie würde uns Kli-Klis Medaillon nicht schützen. Und auch Miralissas Fähigkeiten nicht.


  »Ins Wasser! Sofort!«, schrie ich, packte mir den Kobold und sprang.


  Das Wasser war warm und schwarz. Ich öffnete die Augen, vermochte aber nichts zu erkennen. Sandkörner und Hunderte von Bläschen wirbelten um uns herum. Mit meiner freien Hand und den Beinen durchpflügte ich mit aller Kraft das Wasser, um möglichst tief zu tauchen. Kli-Kli schlug um sich wie ein Kaninchen im Fangnetz und geriet in Panik. Obwohl ich seine vor Entsetzen geweiteten Augen sah, brachte ich uns beide noch tiefer – und hoffte inständig, ihm werde nicht die Puste ausgehen.


  Wumm!


  Es schlug auf meine Ohren ein, kurz wurde mir schwarz vor Augen, und ich verlor die Orientierung, wusste nicht mehr, wo oben war und wo unten.


  Die funkelnde Decke verriet mir, dass ich mich in die richtige Richtung bewegte. Ein Zug mit der freien Hand, ein kräftiger Stoß mit den Beinen, wieder ein Zug, wieder ein Stoß. Ich meinte, auf der Stelle zu treten, der rettenden Luft nicht ein Stückchen näher zu kommen. Als dann endlich die Wasseroberfläche über mir zerriss, bewegte sich Kli-Kli kaum noch. Sobald er jedoch Luft schnappte, zappelte er auch schon wie wild los.


  »Ich will nicht ertrinken!«, kreischte er. »Ich will nicht ertrinken!«


  »Hör auf, so rumzuzappeln!«, schrie ich. »Sonst gehen wir wirklich noch unter!«


  Da diese Worte den Kobold jedoch nicht im Mindesten beeindruckten, tauchte ich ihn kurz unter. Kaum zog ich seinen Kopf wieder aus dem Wasser, da hustete und spuckte er und warf mir alle erdenklichen Gemeinheiten an den Kopf.


  »Zappel nicht! Sonst lass ich dich los! Hörst du, du Stumpfhirn?«


  »Pff! Prust! Ja!«


  »Ganz ruhig! Ich halt dich fest, du wirst nicht ertrinken! Leg dich einfach aufs Wasser und atme gleichmäßig!«


  Er brummte nur zustimmend.


  Mit den Beinen strampelnd sah ich mich um. Von der Fähre waren nur noch die Erinnerung und ein paar Bretter geblieben. Einige besonders große Stücke brannten weiter, die Luft roch nach Feuer und Rauch. Vierzig Yard von uns entfernt sah ich einen Kopf, vermochte jedoch nicht zu erkennen, wer da schwamm. Einer hatte sich also noch gerettet. Aber was war mit den anderen?


  Das ist nicht der Augenblick, die Verluste zu beklagen, Garrett! Bring dich erst ans Ufer!


  Bis dahin war es allerdings noch ein ganzes Stück. Aber ich musste es schaffen, wollte ich nicht als Fischfutter enden. Die anderen kamen uns bereits zur Hilfe, würden jedoch noch eine Weile brauchen, bis sie uns erreicht hatten.


  Deshalb schwamm ich los, durchpflügte das Wasser, zählte jeden Stoß und versuchte, gleichmäßig zu atmen.


  Und eins! Und eins! Und eins!


  Wie oft ich dieses Und eins! wiederholte, weiß ich nicht mehr. Oft. Sehr oft. Das Einzige, was ich wahrnahm, war Wasser, der unerbittliche Himmel und das ferne Ufer.


  Und eins! Und eins! Und eins! Und noch mal! Und noch viele Male! Und eins! Und eins!


  Kli-Kli hing als schwere Last an meinem Arm, er, meine Stiefel, die Kleidung, die Armbrust, das Messer und meine Tasche – alles zog mich zu Boden. Eigentlich musste ich die Waffen loswerden, doch da hätte ich noch eher Kli-Kli aufgegeben.


  Gut, das war nur dahergesagt. So ein Schwein war ich nicht, den Kobold untergehen zu lassen. Aber meine Waffen durfte ich wirklich nicht aufgeben. Ich hätte mich gern von meinen Stiefeln befreit, konnte die Dinger aber nicht ausziehen, da sie geschnürt waren und ich weder ein Akrobat noch ein Zauberkünstler war, der sich seiner Stiefel mit nur einer Hand entledigen konnte.


  Nach fünfzig weiteren Und eins! musste ich der Wahrheit ins Gesicht sehen: Ich würde es niemals schaffen. Wenn die anderen uns nicht bald erreichten, würden Kli-Kli und ich ein letztes Blubb ausstoßen und ersaufen. Meine Arme und Beine waren schwer, ich machte immer schwächere Züge, konnte uns oft genug nicht mehr über Wasser halten.


  Und noch immer war das Ufer weit, weit entfernt.


  »Kli-Kli«, keuchte ich. »Versuch, deine Stiefel auszuziehen!«


  »Hab ich längst!«


  Alle Achtung, Kobold!


  »Warum bist du dann so schwer?«


  »Das Kettenhemd…«


  Beim Dunkel! Deshalb zog es uns die ganze Zeit in die Tiefe! Dieser Nichtsnutz hatte sich ein Kettenhemd angelegt!


  »Kli-Kli … ich bring … dich um!«


  »Aber … erst am Ufer!«


  Am Ufer! Ich würde dieses verdammte Ufer doch nie erreichen!


  Und eins! Und noch mal! Und ein letztes Mal! Und noch ein bisschen! Und eins!


  Jede Bewegung kostete mich unglaubliche Kraft, mir wurde schwarz vor Augen, in meinen Ohren rauschte es, der Arm, in dem ich Kli-Kli hielt, schien gleich abzufallen. Dreimal ging ich unter, und dreimal bot ich meine letzten Reserven auf, um wieder an die Oberfläche zu gelangen und Luft zu holen…


  Als mich endlich jemand packte, war ich kaum noch bei Bewusstsein.


  »Garrett, lass Kli-Kli los! Garrett!«, klang Marmottes Stimme in meinen Ohren.


  Meine Hand hatte sich derart in die Kleidung des Kobolds verkrallt, dass ich sie nur mit Mühe lösen konnte.


  »Bis zum Ufer … ist es nicht mehr … weit! Zappel nicht!« Das schnelle Schwimmen ließ selbst Ell nach Luft ringen.


  Unter anderen Umständen hätte ich gekichert. Zappel nicht! Hatte ich das nicht auch Kli-Kli empfohlen?


  Als ich wieder festen Boden unter mir spürte und Ell mich mit Mets Hilfe an Land zog, vermochte ich zunächst gar nicht an das Wunder meiner Rettung zu glauben. Sagoth sei gepriesen!


  Kraftlos fiel ich zu Boden und erbrach das Flusswasser. Das tat gut. Ein letztes Mal noch spuckte ich bitteren Speichel aus. Jemand schlug mir auf den Rücken. »Du bist in Ordnung, Dieb?«


  »Offenbar ja, Mylord Alistan.« Ein starkes Zittern packte mich.


  Seltsam … das Wasser war doch warm gewesen.


  »Nimm einen Schluck!« Deler hielt mir seine Schnapsflasche unter die Nase.


  Dankbar nickte ich und trank einen tüchtigen Schluck. Sofort explodierte in meinem Bauch ein Pulverfass der Gnome, verbrannte mich inwendig ein wahnsinniges Feuer.


  In meinem Kopf gab es nur einen Gedanken: Gift!


  Tränen schossen mir in die Augen, ich schnappte nach Luft, brachte aber nur ein Husten zustande.


  »Das ist kein Bier, das ist der Grimm der Tiefe! Gut, oder? Komm, Garrett, steh auf, wir haben keine Zeit zu vertrödeln!«, sagte Deler und nahm mir die Flasche wieder ab.


  Mühsam setzte ich mich auf.


  »Diese Kerle haben alle Fährleute umgebracht«, zischte Hallas, der durch ein kleines Fernglas zum anderen Ufer hinüberspähte. »Die setzen über!«


  Ein Teil der Reiter stob davon, fünfzehn oder zwanzig Mann legten mit der zweiten Fähre ab. Die wollten uns verfolgen, das stand fest. Lathressa konnte ich nicht mehr erkennen.


  »Was sind das überhaupt für Kerle?« Hallas’ Bart sträubte sich zornig. »Was wollen die von uns?«


  »Das sind mit Sicherheit Balistan Pargaides Männer!«, antwortete Alistan Markhouse und zog sein Schwert. »Haltet euch bereit, es geht gleich los! Lady Miralissa, könnt Ihr uns irgendwie helfen?«


  »Nur mit Klinge und Bogen. Diese Frau hat mich schachmatt gesetzt.«


  »Ell? Egrassa?«


  »Sie sind zu weit entfernt. Unsere Pfeile reichen nicht bis ans andere Ufer. Nicht einmal bis zur Fähre. Wir können nur etwa vierhundert Schritt weit schießen.«


  »Was, wenn uns diese Hexe noch einmal so ein Mistding auf den Hals jagt?!«, fragte Mumr, der sich mit beiden Händen auf den Griff seines in den Boden gerammten Birgrisen stützte.


  »Das wird sie nicht. Dieser Zauber muss mindestens fünf bis sechs Stunden lang vorbereitet werden«, versicherte die Elfin, die den Blick fest auf die näher kommende Fähre gerichtet hielt. Ein Viertel der Strecke hatten diese Schurken bereits zurückgelegt.


  »Met! Schlaf nicht! Für Tränen ist später noch Zeit! Jetzt heißt es: In den Kampf, Krieger!«, befahl Alistan.


  Der junge Krieger fasste sich, nickte und schnappte sich seinen Ogerbrecher.


  Tränen?, dachte ich begriffsstutzig. Wem gelten die? Mein Kopf versagte mir noch den Dienst, mein Mund bewahrte nach wie vor den Geschmack des Flusswassers. Beim Dunkel! Sollte sich etwa niemand sonst gerettet haben?


  Ohm, Arnch, Aal, die Fährleute … Waren sie wirklich alle tot? Das konnte nicht … das durfte einfach nicht wahr sein!


  Doch dann entdeckte ich Aal. Die Brust des Garrakers ging rasend schnell auf und ab. Auch ihm hatte die Schwimmerei die letzte Kraft abverlangt. Er hatte sich nicht von seinen Klingen getrennt. Mit einem solchen Gewicht und ohne Hilfe das Ufer zu erreichen…


  Die Elfen griffen nach ihren Bögen und warteten schweigend, bis die Fähre so nah herangekommen war, dass sie schießen konnten.


  »Los, Garrett, weg hier!« Bass kam zu mir gerannt. »Was meinst du, was hier gleich los ist?«


  »Er hat recht, Garrett«, sagte Hallas. »Ihr seid keine Krieger, geht lieber hinter uns in Deckung. Jetzt eine Kanone! Denen würde ich es zeigen!«


  »Eine Kanone!«, kicherte Kli-Kli da. »Du hast wirklich gute Ideen, Hallas! Natürlich, wir brauchen eine Kanone! Garrett, schlaf nicht! Wo ist deine Tasche?! Verschaff uns eine Kanone!«


  »Wovon redest du, Kli-Kli?«, fragte ich. Ich fürchtete, der Kobold habe nach diesem Bad den Verstand verloren.


  »Von einer Kanone!«, beharrte Kli-Kli, der sich über meine Tasche hermachte und alles auskippte, was sie barg. Er durchwühlte die Fläschchen mit den magischen Flüssigkeiten. »Hier!«


  Kli-Kli hielt eines mit einer dunkelkirschroten, golden gesprenkelten Flüssigkeit hoch, um es dann auf die Erde zu pfeffern. Prompt tauchte aus dem Nichts eine echte Gnomenkanone auf.


  »Heiliger Giftstrunk!«, stammelte Deler.


  Hallas verschlug es schlicht und ergreifend die Sprache. Er verharrte reglos wie ein Standbild, dem der Kiefer heruntergeklappt war und die Augen übergingen. Hinter mir zog jemand Luft durch die Zähne ein. Mir selbst fehlten ebenfalls die Worte.


  Seit wir aus Awendum aufgebrochen waren, hatten sich die Ereignisse derart überschlagen, dass ich jenen kleinen Zwischenfall, der sich noch im Palast der Stalkonen zugetragen hatte, völlig vergessen hatte. Kli-Kli hatte mir damals ein Fläschchen stibitzt und es an einer Kanone der Gnome zerschlagen. Daraufhin hatte diese sich in Luft aufgelöst. Die Gnome hätten Kli-Kli beinahe in tausend grüne Teilchen zerrissen. Hinter dem Ganzen steckte allerdings lediglich ein Zauber zur Ortsverschiebung: Wenn man das entsprechende Fläschchen gegen einen Gegenstand wirft, verschwindet er, und wenn man ein zweites zerschmettert, taucht er wieder auf. Ich hatte mir diesen Zauber für Hrad Spine besorgt, falls ich dort auf einen sagenhaften Schatz stieß. Offenbar sah das Schicksal statt Smaragden aber eine Kanone vor.


  »Mach dich an die Arbeit, Hallas!« Die Stimme riss den Gnom aus seiner Erstarrung und vom Anblick eines der größten Gnomengeheimnisse los.


  Hallas eilte auf die Waffe zu. »Ist sie geladen?«


  »Ich glaube schon.«


  »Na, das sehen wir gleich. Ja, alles in Ordnung! Deler, Met! Helft mir!«


  Zu dritt richteten sie die Kanone auf die näher kommende Fähre aus.


  »Kannst du noch mehr solcher Überraschungen aus dem Ärmel schütteln?«, fragte Bass ein wenig nervös.


  Ich antwortete nicht, denn all meine Aufmerksamkeit galt Hallas, der an der Kanone herumzauberte. Gerade zündete er sich seine Pfeife an, gleichzeitig gab er Deler und Met aber Befehle.


  »Anvisieren! Anvisieren, hab ich gesagt, weißt du überhaupt, was das ist, du Dummkopf?«


  »Ich werde dir nachher zeigen, wer hier ein Dummkopf ist!«, krächzte Deler, der vor Anstrengung schon ganz rot war, während er versuchte, die Kanone um einige Zoll zu verrücken.


  »Halt! Und jetzt alle zurück! Jetzt macht sich der Meister ans Werk!«


  »Kannst du eigentlich mit dem Ding umgehen?«, fragte Marmotte ängstlich.


  »Ich bin ein Gnom, in unseren Adern fließt Pulver!« Hallas kniff ein Auge zu und nahm die Fähre ins Visier.


  »Pulver fließt nicht«, polterte der Zwerg los, der jedoch von Hallas nicht beachtet wurde.


  »Bedenke, dass du nur einen Schuss hast!«


  »Stör mich nicht, Kli-Kli!«, brüllte der Gnom. »So! Haltet euch die Ohren zu!«


  Dazu brauchte er mich nicht zweimal aufzufordern. Hallas hielt die glimmende Pfeife in irgendeine Öffnung an der Kanone, lief weg, steckte sich die Zeigefinger in die Ohren und wartete ab, was geschah.


  Über der Kanone stieg graublauer Rauch auf.


  Wumm!


  Etwas pfiff durch die Luft, dann erhob sich über der Fähre eine zischende Säule aus Feuer und Rauch bis hoch in den Himmel. Wasser, Menschen, Pferde und Planken wurden mit emporgerissen.


  »Treffer!«, schrie der Gnom. »Ich habe getroffen!«


  »Ja!«, schrie Kli-Kli. »Denen hast du’s gegeben!«


  Von der Fähre und den Menschen auf ihr war nichts als Müll übrig geblieben, der nun auf dem Wasser schwamm.


  Die Männer des Grafen starrten vom anderen Ufer aus ebenfalls gebannt auf die Stelle, an der sich gerade eben noch ihre Gefährten befunden hatten, bis schließlich einige Reiter etwas schrien und alle abzogen.


  »Eine zweite Kugel könnte mir gefallen.« Hallas strich zärtlich über die Kanone.


  »Wohin wollen die?«, fragte Lämpler.


  »Zur nächsten Fährstelle, wohin sonst?«, entgegnete Met. »Das müssen an die zwanzig Mann sein.«


  »Achtundzwanzig«, sagte Ell.


  »Von mir aus auch das. Wir müssen hier weg. Wenn die erst mal übersetzen…«


  »Das wird ihnen nichts nützen«, erklärte Miralissa und sah den Reitern nach. »Bis zur nächsten Fährstelle sind es schließlich mehr als vierzig League.«


  »Met«, sagte Alistan, während er den Blick über das Wasser gleiten ließ, »übernimm du das Kommando! Du … du bist von heute an … der Anführer der Wilden Herzen.«


  »Vielleicht ist das übereilt?«, fragte Met, und in seiner Stimme schwang Schmerz mit. Wie wir alle starrte auch er aufs Wasser. »Vielleicht sind sie stromaufwärts an Land gegangen?«


  »Nein, sie haben es nicht geschafft, Met«, antwortete Aal finster. »Ich bin gleich nach Garrett ins Wasser gesprungen. Für Ohm war es zu spät, er hat in der Mitte der Fähre bei den Pferden gestanden. Und Arnch … er trug ein Kettenhemd und andere Rüstung … Selbst wenn er abspringen konnte, wird er wie ein Stein untergegangen sein.«


  Alle fielen in ein düsteres Schweigen. Wie sollten wir ohne den erfahrenen Ohm und den Grenzreicher mit seiner funkelnden Glatze auskommen? Ich wollte einfach nicht glauben, dass sie nicht mehr unter uns waren.


  »Mögen sie im Licht weilen«, sagte Deler mit tonloser Stimme und nahm den Hut vom Kopf.


  Kli-Kli schniefte und rieb sich die Augen, um die Tränen zu verbergen.


  In der nächsten Stunde führten die Wilden Herzen das Totenritual für ihre Freunde durch, und Hallas vergrub die Kanone. Der Gnom beharrte stur darauf, das Geheimnis seines Volkes dürfe nicht in fremde Hände fallen.


  Schließlich brachen wir in niedergeschlagener Stimmung auf, ließen die Isselina hinter uns, die für uns immer der Schwarze Fluss bleiben würde.


  Kapitel 12


  [image: dolch]


  Der Gedungene


  In den folgenden Tagen trieben wir die Pferde nach Südosten, immer näher an das Grenzkönigreich und Sagraba heran.


  In einem Umkreis von zehn League gab es nichts als Hügel, kleine Flüsse, sprudelnde Bäche und einzelne Haine. Dörfer fanden sich kaum, in den letzten zwei Tagen hatten wir nur eins gesehen, und auch das hatten wir vorsichtshalber umritten.


  Der Boden in dieser Gegend war fruchtbar und fett, hier würde alles wunderbar gedeihen. Dennoch wollte kaum jemand über die Isselina setzen und diesen Teil des Königreichs bestellen. Die östlichen Wälder Sagrabas und der berüchtigte Goldene Wald mit seinen Orks waren einfach zu nahe.


  Alle Lasttiere waren auf der Fähre umgekommen und hatten unsere Vorräte und Rüstungen mit sich in die Tiefe genommen. Hallas und Deler grämten sich lange über den Verlust ihrer Panzer, was natürlich nichts änderte. Uns waren nur die Kettenhemden geblieben, die sich in den Satteltaschen der Pferde auf der ersten Fähre befunden hatten, und auch die Elfen besaßen ihre Panzer noch, auf deren Brustplatten das Wappen ihres Hauses eingraviert war. Marmotte und Lämpler mussten sich dagegen mit ihren mit Metallplatten besetzten Lederjacken begnügen, Alistan Markhouse hatte seine Lanze eingebüßt.


  Am vierten Tag nach der verhängnisvollen Überfahrt über die Isselina schlug das Wetter endgültig um. Fünf Tage lang regnete es ununterbrochen. Ich musste mich die ganze Zeit über in einen Umhang hüllen, den mir Egrassa freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte.


  Der Regen brachte Kälte und Unbill und setzte uns vor allem morgens zu, wenn wir aufstanden und versuchten, ein Feuer zu entfachen. Arme und Beine waren dann völlig steif. Kli-Kli fing sich eine Erkältung ein, hustete und schniefte unablässig. Marmotte behandelte ihn mit Kräuteraufgüssen. Danach spuckte der Kobold immer aus, verzog das Gesicht und schwor, in seinem ganzen Leben noch nie ein derart bitteres Zeug getrunken zu haben.


  Die Erde verwandelte sich zusehends in einen See aus Schmutz, die Pferde rutschten aus, wir Reiter liefen Gefahr, im Schlamm zu landen. Bäche und Flüsse schwollen an und traten über die Ufer. Die Täler waren überschwemmt, manchmal reichte das Wasser bis zu unseren Steigbügeln. Wir mussten dieser Tage lange nach einer Hochebene für unser Nachtlager suchen.


  Am zwölften Tag ordnete Alistan an, wir sollten Kettenhemden anlegen. Ich konnte es nicht leiden, irgendwelches Eisenzeug zu tragen, darin fühlte ich mich wie in einem Sarg, beengt, erdrückt und in meiner Bewegung eingeschränkt. Doch diesmal begehrte selbst ich nicht auf, denn ich wollte auf gar keinen Fall einen Orkpfeil in den Bauch bekommen. Als Kli-Kli sah, dass ich das Eisenhemd anzog, nickte er zufrieden.


  »Sag mal, Kli-Kli, hast du mir nicht erklärt, du bräuchtest kein Kettenhemd, weil du viel zu klein bist, als dass dich jemand treffen könnte?«, zog ich ihn auf, als mir wieder einfiel, wie wir wegen seines Kettenhemdes beinahe ertrunken wären.


  Er sah mich unter seiner Kapuze an. »Ja, ich bin klein«, erwiderte er stolz. »Trotzdem muss ich auf meine körperliche Unversehrtheit achten. Deshalb habe ich mir noch in Ranneng ein Kettenhemd besorgt.«


  Wann hatte dieser kleine Quirl denn das geschafft?


  Bass verfügte natürlich auch nicht über ein Kettenhemd. In den letzten Tagen war er ebenso finster und grau wie der Himmel über uns. Ich verstand ihn ganz gut. Wenn du wer weiß wohin verschleppt wirst und neben dir ein einsilbiger Elf reitet, ist deine Laune eben nicht gerade die beste. Ell behielt Bass noch immer im Auge, doch las ich in diesen gelben Elfenaugen keinerlei Zuneigung zu meinem einstigen Freund.


  Mein einstiger Freund. Freundschaft gab es zwischen uns keine mehr. Sicher, nach wie vor verband uns so vieles – aber im Grunde waren das nur Erinnerungen, mehr nicht. Wir hatten uns in den vergangenen Jahren beide verändert. Abgesehen davon konnte ich ihm jenen weit zurückliegenden Tag nicht verzeihen, an dem er For und mir unser Geld gestohlen und sich klammheimlich davongemacht hatte.


  Der Regen ärgerte nicht nur den erkälteten Kli-Kli. Hallas’ Pfeife wollte einfach nicht angehen, und der Gnom schimpfte auf alles und jeden. Seit einiger Zeit hüllte er sich stets in einen Umhang und spähte immer wieder ängstlich zu den Wolken hoch. Offenbar fürchtete er neuerliche Zahnschmerzen. Deler trug einen kurzen grünen Umhang und brummte alte Liedchen der Zwerge vor sich hin. Das brachte Hallas noch mehr auf. Da das Wetter aber für eine Prügelei ungeeignet war, knurrte der Gnom nur wütend und unternahm einen weiteren vergeblichen Versuch, seine Pfeife anzuzünden. Met, nun der neue Anführer, schien in Gedanken ganz woanders zu sein. In den Augen des gelbhaarigen Riesen lagen Müdigkeit und Nachdenklichkeit. Der Soldat war eng mit Ohm befreundet gewesen und verwand den Verlust nicht. Alistan blickte nur stur nach vorn und trieb sein Pferd in Richtung Sagraba. Egrassa und Marmotte blieben oft zurück, um sich zu vergewissern, dass uns niemand verfolgte. Sie entdeckten jedoch nie jemanden, sodass sie wieder zu uns aufschlossen, um uns zu beruhigen.


  Mumr versuchte, seiner Flöte eine Melodie zu entlocken, wurde davon aber noch trauriger und steckte das Ding irgendwann seufzend in die Satteltasche zurück.


  Als uns der Regen eine kurze Pause gönnte, wurden alle etwas fröhlicher. Sogar die Pferde schienen leichter und schneller zu laufen, auch wenn sich die Wolken noch immer nicht verziehen wollten.


  Am dreizehnten Tag erreichten wir die ersten Garnisonen und Festungen, die an der Grenze zwischen Vagliostrien und Sagraba liegen. Irgendwo hier befanden sich auch die Ländereien meines Freundes, des Barons Oro Habsbarg. Ob es ihm wohl gefiele, wenn ihm ein Pseudo-Dralan einen Besuch abstattete?


  Als bei einer unserer Rasten alle anderen beschäftigt waren, suchte ich Miralissa auf, die allein am knisternden Lagerfeuer saß, und stellte ihr die Frage, die mir nun schon seit über einer Woche keine Ruhe ließ: »Wie konnten sie uns finden, Lady Miralissa?«


  Sie wusste sofort, wen ich meinte. »Ich weiß es nicht, Garrett. In der letzten Zeit habe ich oft keine Antworten und verstehe vieles nicht … Wir hätten nicht so schnell entdeckt werden dürfen, schließlich habe ich einen Schutzzauber gewirkt.« Sie seufzte. »Vielleicht hat diese Frau den Schlüssel gespürt…«


  Sofort wollte ich ihn mir vom Hals reißen.


  »Aber vielleicht hat der Schlüssel auch gar nichts damit zu tun.«


  »Das, was sie auf die Fähre gejagt hat, war das ein Kronk-a-Mor?«


  »Ja. Die gefährlichste Magie der Oger – und nun vermag ein Mensch sie einzusetzen. Diese Frau hat nicht die Erfahrung des Unaussprechlichen, und der Zauber, den sie an jenem Tag gewirkt hat, hätte sie auf der Stelle töten müssen.«


  »Aber das hat er nicht getan.«


  »Richtig. Das Haus der Kraft ist in der Lage, seine Diener zu schützen.« Als sie diese Worte aussprach, sah mich Miralissa aufmerksam an.


  »Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt«, sagte ich. »Ich höre einen Ton, aber ich weiß nicht, wo die Glocke läutet. Das Haus der Kraft ist für mich ein leeres Wort, mehr nicht. Aber wäre es nicht an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen?«


  »Noch nicht, Schattentänzer.« Dieses Mal hatte sich der Narr lautlos genähert und war hinter mir stehen geblieben.


  »Aber irgendwann wird es zu spät sein, Narr«, antwortete ich giftig. »Außerdem habe ich von diesen Rätseln die Nase voll! Und auch von meinen Träumen!«


  »Du bist der Schattentänzer, deshalb hast du diese Träume«, erklärte Kli-Kli feierlich.


  »Jetzt erinnerst du weniger an den königlichen Hofnarren als an einen fetten Priester, der heiligen Mist daherschwatzt, um den Leuten eine Münze aus den Rippen zu leiern.«


  »Was willst du wissen, Garrett?«, sagte der Narr und setzte sich seufzend neben mich.


  »Alles.«


  »Ein lobenswertes Ansinnen«, kicherte Kli-Kli. »Nur lässt sich das Unerklärliche nicht erklären. Aber gut, du bist kein Kind mehr und wirst einiges begreifen … Vielleicht sollte ich dir zunächst etwas über die Vier Großen Häuser und die Schöpfung erzählen. Diese Geschichte habe ich von meinem Großpapa. Wir Kobolde erinnern uns noch an Dinge, die Orks und Elfen längst vergessen haben, und wir erinnern uns auch an Dinge, von denen ihr Menschen nie wusstet.«


  »Willst du mir ein weiteres Koboldmärchen auftischen?«, fragte ich unfreundlich.


  »Ein Märchen? Vielleicht. Aber du hast doch nichts gegen Märchen, oder? Hab ich mir gedacht. Wo fang ich nur an? Als die Welt noch jung war … Nein, so geht das nicht … Als Siala noch nicht einmal bestand, als selbst die Götter noch sorglose Kinder waren und noch niemand etwas von Ogern gehört hatte, da gab es im ganzen Universum nur eine einzige Welt. Heute nennen wir sie die Welt des Chaos. Es war die Erste Welt, die Urwelt. Darin lebten…« Der Narr stockte kurz. »Vermutlich Menschen … irgendwann entdeckte einer dieser Menschen das Geheimnis, dass die Schatten ihrer Welt lebende Geschöpfe sind, Samen und Urbilder anderer Welten. Wenn ein Mensch über die Schatten gebieten kann, wenn ein Mensch mit ihnen tanzen kann, dann vermag er jeden Schatten der Welt des Chaos zu nehmen und daraus eine neue Welt zu schaffen. Seine eigene Welt. Zumindest kann er es versuchen, denn am Ende gelingt es nicht jedem. Einer, vielleicht zwei von einer Million schaffen es. Früher waren es jedenfalls mehr als heute. Und diese Menschen, die imstande sind, aus Schatten Welten zu schaffen, nennt man Schattentänzer.«


  Ich erschauderte. »Willst du etwa behaupten, ich könnte mir irgendeinen Schatten nehmen und daraus eine ganze Welt formen, die nicht schlechter ist als Siala?«


  »Ob du es willst oder nicht, Garrett, aber du bist ein Schattentänzer, diesem Schicksal entkommst du nicht. Aber nein, ich will nicht behaupten, dass du aus irgendeinem Schatten eine Welt formen kannst. Denn das ist, wie gesagt, nur mit den Schatten aus der Welt des Chaos möglich. Die Schatten unserer Welt sind nur die Schatten von den Schatten der Schatten der Urwelt. Sie sind tot und können nicht tanzen.«


  »Aber wenn ich in die Welt des Chaos käme, dann würde es mir gelingen?«


  »Woher soll ich das wissen? Das ist doch nur ein Märchen, außerdem kannst du nicht zwischen den Welten umherwandern.«


  »Sagoth sei Dank dafür!«, seufzte ich erleichtert. »Aber bitte, spinn deine Lügen doch weiter!«


  »Wo war ich denn stehen geblieben? Ach ja! Also, die Schattentänzer nahmen die Schatten und schufen daraus neue Welten. Abertausende neuer Welten entstanden auf diese Weise. Um neue Welten zu schaffen, brauchten sie jedoch einen kleinen Teil ihrer eigenen Welt, und so starb allmählich die Welt des Chaos. In ihr verblieben keine Schatten mehr, das Dunkel und das Urfeuer hielten Einzug. Die Menschen verließen diese Welt, zogen in andere, und der Weg in die Urwelt geriet langsam in Vergessenheit. Keiner der Schattentänzer dieser Zeit versuchte, die Welt des Chaos zu retten, obwohl es ein Leichtes gewesen wäre. Warum hätten sie den alten Plunder auch erhalten sollen, wenn es um sie herum so viel Neues gab?«


  »Was hast du, Garrett?«, unterbrach Miralissa den Kobold.


  »Ich frage mich gerade, welcher Spaßvogel wohl unsere Welt geschaffen hat. Du behauptest also, das Chaos könne nicht wiederhergestellt werden, Kli-Kli?«


  »Richtig. Der Weg in diese Welt ist vergessen. Aber selbst wenn man wüsste, wie man dorthin gelangt, bräuchte man ja einen Schatten der Urwelt, um ihr neues Leben einzuhauchen.«


  Ich erinnerte mich an die drei Schattenfreundinnnen, die auf den purpurroten Flammenzungen getanzt und mich gebeten hatten, ihre Welt zu retten. In meinem Bauch zog sich alles zusammen. Sollte das Märchen des Narren doch ein Körnchen Wahrheit enthalten?


  »Warum erzählst du mir das alles? Ich schlafe doch ohnehin schon schlecht! Und was hat das Haus der Kraft überhaupt mit alldem zu tun?«


  »Ich habe dir die Vorgeschichte erzählt. Über diese Häuser weiß ich selbst auch nicht viel. Mein Großpapa hat mir gesagt, dass es Vier Große Häuser gibt, die vermutlich jener Schattentänzer gegründet hat, der auch unsere Welt schuf. Aber was diese vier Häuser sollen, das weiß niemand. In den Koboldbüchern gibt es keinen Hinweis darauf.«


  »Dafür findet sich in den Annalen der Krone etwas über sie«, mischte sich Miralissa erneut ins Gespräch. »Auf den ersten Seiten der Chronik erwähnt ein kurzer Absatz diese Häuser. Die vier Häuser hätten unterschiedlicher nicht sein können. Das Haus der Liebe, das Haus des Schmerzes, das Haus der Furcht und schließlich noch das wichtigste Haus: das Haus der Kraft. Angeblich erhalten diejenigen, die in diesen Häusern waren, Unsterblichkeit. Man kann sie töten, doch früher oder später werden sie im Haus der Liebe wiedergeboren. Und wer in allen Vier Großen Häusern gewesen ist, stirbt nur dann endgültig, wenn er auch in einem dieser Häuser getötet wird.«


  »Wurden sie vielleicht deswegen überhaupt geschaffen?«


  »Ja. Das heißt, nein. Genau wissen wir es nicht, wir können nur mutmaßen. Dieser Absatz, der von wer weiß wem geschrieben wurde, ruft schon seit Jahrtausenden Streit unter unseren Geschichtsschreibern hervor. Ganze wissenschaftliche Abhandlungen sind bereits dazu verfasst worden. Dennoch wissen wir bislang nicht mehr, als dass derjenige, der durch alle Vier Großen Häuser geht, nicht länger nur ein Mensch, Elf oder Zwerg ist, sondern zu etwas völlig anderem wird. Ich habe keine Ahnung, was im Haus der Liebe, in dem des Schmerzes oder der Furcht geschieht. Aber alle aus dem Haus der Kraft verfügen über außergewöhnliche magische Fähigkeiten, genauer gesagt, sie sind sehr starke Schamanen. Das können wir mit Sicherheit festhalten, aber das ist auch schon alles, was wir wissen, Garrett.«


  »Das … ist … alles?«, fragte ich. »Und diese kümmerlichen Kenntnisse habt Ihr vor mir geheim gehalten? Ein dummes Märchen darüber, wie unsere Welt entstanden sein könnte, und irgendwelche Vermutungen, die auf einem winzigen Absatz fußen? Das soll das große schreckliche Geheimnis der Elfen und Kobolde sein?«


  Ich musste lachen. In jeder Schenke bekam man bessere Geschichten zu hören – und solidere.


  »Das ist ein sehr gefährliches Wissen«, fuhr Miralissa sanft fort. »Vor allem für bestimmte Menschen. Wenn sie von einer Möglichkeit erführen, sich über die Götter zu erheben und eine eigene Welt zu schaffen…«


  »Verzeiht, Mylady, aber das ist doch Unsinn.«


  »Ich habe ja gesagt, es ist noch zu früh für ihn, er wird es nicht begreifen«, trumpfte der Kobold Miralissa gegenüber auf. »Für die Geschichte, die wir dir gerade eben erzählt haben, würde uns der Orden einen ganzen Berg von Gold ankarren.«


  »Das spricht nicht gerade für den Verstand der Zauberer«, parierte ich.


  »Was bist du nur für ein Hohlschädel!« Der Narr stand verärgert auf und ging weg.


  Irgendwie schien mir sein Unmut etwas übertrieben.


  »Vielleicht wirst du später noch alles begreifen, Garrett«, sagte Miralissa seufzend und stand ebenfalls auf.


  »Halt!«, rief ich. »Warum habt Ihr mir dann überhaupt etwas vom Haus der Kraft erzählt?«


  »Du bist schließlich ein Schattentänzer. Aber denk nicht zu viel über diese Geschichte nach. Ich wollte einen neuen Weg versuchen, das ist alles.«


  »Und der Herr? Warum glaubt Ihr, dass sich der Herr im Haus der Kraft befindet?«


  »Wegen der magischen Handschrift. Das verstehst du nicht, Garrett, denn du hast keine Ahnung vom Schamanismus. Das, was uns in der Harganer Heide widerfahren ist, und das, was die Fähre vernichtet hat … das unterscheidet sich grundlegend von unserem Schamanismus. Dergleichen kann nur in dem legendären und mythischen Haus der Kraft entstehen.«


  Federnden Schrittes ging sie über das feuchte Gras davon und ließ mich allein. Wohl, damit ich nachdenken konnte. Die Geschichte der Elfin und des Kobolds hatte keines meiner Rätsel gelöst – mir aber neue beschert.


  Ranneng ertrank in Blumen. Duftende Rosen in allen Farben hatten die Stadt erobert. Die Feierlichkeiten dauerten bereits den zweiten Tag an. Wer sich noch auf den Beinen halten konnte, streifte durch die Straßen, grölte Lieder, tanzte Reigen, verschlang das auf Tischen bereitgestellte Essen und trank Wein und Bier aus riesigen Fässern. Die Stadt brodelte, lebte und vergnügte sich. So war es, und so sollte es auch bleiben. Einmal im Jahr, am Ende des Augusts, pries die ganze Stadt die Götter.


  Gegröle, Lachen, Gesang, Musik und der Geruch nach Wein, frischem Brot und gebratenem Fleisch – all das verschmolz zu einem feierlichen Gebinde der Freude, des Lebens und der Festlichkeit.


  Jok Imargo schlenderte die Straße hinunter und lächelte. Er war ein breitschultriger, hochgewachsener junger Mann mit einem vortretenden, energischen Kinn, einem gewinnenden Lächeln, braunen Augen und rabenschwarzem Haar. Er strahlte Ruhe, Selbstsicherheit und Lebensfreude aus. Man winkte ihm zu, lud ihn ein, sich einer Gesellschaft hinzuzugesellen, bot ihm einen Krug Bier an oder forderte ihn zu einem ungestümen Tanz auf. Wer kannte Jok Imargo nicht, den Liebling aller, den besten Bogenschützen der letzten vier königlichen Turniere, der auch heute einen Köcher voller Pfeile an der Hüfte trug und den zwei Yard langen Bogen in der Hand hielt?


  »He, Jok, komm zu uns!«


  »Nein, zu uns!«


  »Sei gegrüßt, Jok.«


  »Jok, tanz mit mir! Komm schon, Jok!«


  »Seht mal, Mädchen, was für ein hübscher junger Mann!«


  »Jok, heute findet das königliche Turnier statt! Viel Glück!«


  »Viel Glück, Jok, wir glauben an dich!«


  »He, Jok, trink ein Bier mit uns!«


  »Jok!«


  Er lächelte, nickte und winkte, blieb aber nirgendwo stehen. Es verlangte ihn weder nach einem Krug schäumenden Bieres noch nach einer willigen Schönen. Heute um fünf Uhr am Nachmittag wollte er zum fünften Mal Turniersieger im Bogenschießen werden. Erst danach durfte er sich entspannen und seinen Erfolg feiern. Da Jok bis zum Wettkampf aber noch etwas Zeit blieb, eilte er nun zu jener einen, zu der ihn sein Herz rief.


  In der Straße der Früchte drängten sich genauso viele Menschen wie in den anderen Teilen der Stadt, auch hier wurde er von allen Seiten angesprochen. Doch erst vor einem großen Laden, der Obst und Gemüse feilbot, blieb Jok stehen, öffnete die Tür und trat ein. Die Glocken klimperten freundlich, um dem Besitzer das Eintreffen eines neuen Kunden anzuzeigen. Da heute jedoch ein Feiertag war, konnte von irgendeinem Handel keine Rede sein. Stattdessen stand mitten im Raum ein Tisch, um den sich ein paar Leute versammelt hatten, die Bier tranken.


  »Ah, Jok, mein Junge«, begrüßte ihn einer der Männer. »Wie schön, dich zu sehen! Komm nur her, was zierst du dich so! He, schenkt dem Jungen doch ein Bier ein!«


  »Danke, Meister Loter, aber besser nicht. Heute ist das Turnier, da gilt es, einen klaren Kopf zu bewahren.«


  Der Ladenbesitzer schlug sich gegen die Stirn. »Das hab ich doch glatt vergessen! Was ist nur mit meinem Gedächtnis los?! Und, mein Junge? Wirst du es ihnen allen zeigen?«


  »Das will ich versuchen«, antwortete Jok.


  »Schieß einen Pfeil in meinem Namen ab.« Loter reichte Jok einen Pfirsich.


  »Du wirst es heute nicht leicht haben, Junge«, krächzte da der Wirt von der Schenke neben Meister Loters Laden. »Bei diesem Gegner!«


  »Was faselst du da, du Dummkopf?«, fuhr ihn Loter an. »Wer kann Jok Imargo schon das Wasser reichen?«


  »Von den Menschen keiner. Aber ein Elf … Da würde ich keine Goldmünze auf Jok setzen, tut mir leid, Junge.«


  »Wovon bei allen Göttern redest du? Was für Elfen?«


  »Was für Elfen wohl, Loter? Ganz gewöhnliche dunkle Elfen mit Fangzähnen. Sie sind viel bessere Bogenschützen als wir Menschen.«


  »Und was zum Dunkel haben Elfen mit unserem Turnier zu tun?«, mischte sich ein Fleischer ein.


  »Eine ganze Menge! Lebt ihr eigentlich hinterm Mond? Habt ihr etwa noch nicht gehört, dass heute eine Abordnung dunkler Elfen aus dem Haus … wie hieß es doch gleich … ach ja, aus dem Haus der Dunklen Rose zum König gekommen ist? Und wer führt diese Abordnung an? Der Erbe dieses Hauses namens soundso! Und dieser Erbe hat den Wunsch geäußert, am Turnier teilzunehmen, genauer am Wettstreit im Bogenschießen. Deshalb wird das heute kein Zuckerschlecken, mein Junge. Einen Elfen wirst du nicht so leicht besiegen.«


  »Warten wir’s ab!« Ungerührt zuckte Jok mit den Achseln. Er schenkte Gerüchten nie viel Glauben. »Wo ist denn Lia, Meister Loter?«


  »Im Garten. Geh nur zu ihr«, erwiderte Loter freundlich.


  Sobald Jok gegangen war, grinste der Schankwirt. »Habt ihr bemerkt, wie zornig er geworden ist, als ich von den Elfen angefangen habe?«, fragte er.


  »Was redest du da für Unsinn?! Jok ist ein guter Junge, er war nicht zornig.«


  »Du musst es ja wissen, Loter, schließlich macht er deiner Tochter den Hof, nicht meiner«, kicherte der Wirt und erhob sich. Er hatte gesagt, was er sagen sollte. Der Herr würde mit ihm zufrieden sein.


  Meister Loter galt bei seinen Bekannten als ein reicher Händler. Der Verkauf exotischer Früchte erwies sich als einträglich, er belieferte etliche Adlige der Hauptstadt, ja, sogar den König. Das Geld floss in Strömen, so war es nicht verwunderlich, dass sich der Innenhof seines Hauses in einen blühenden Garten mit drei rauschenden Springbrunnen verwandelt hatte. Neben einem dieser Brunnen saß eine junge Frau auf einer Bank und stickte. Auf dem weißen Stück Stoff waren bereits eine blutrote Mohnblume und eine himmelblaue Glockenblume erblüht. Neben der Frau saß ein etwa siebenjähriger Junge, der ein kleines Schiff im Brunnen schwimmen ließ.


  »Lia«, sagte Jok, als er sich der jungen Frau näherte.


  Sie hob den Blick von der Stickarbeit und lächelte. Dieses Lächeln liebte er.


  »Jok! Wie schön, dass du gekommen bist!«


  »Hast du etwa gedacht, ich hätte dich vergessen?«, fragte er.


  »Nein, aber heute ist doch das königliche Turnier und…«


  »Kein Turnier – welches auch immer – ist einen Blick aus deinen Augen wert!«


  Lia lächelte verlegen, legte die Stickerei beiseite, erhob sich mit graziösem Schwung und entnahm einer großen Obstschale eine Erdbeere. »Möchtest du auch eine?«


  »Nein, danke, dein Vater hat mir schon einen Pfirsich gegeben.« Er zeigte ihr die saftige Frucht mit der samtenen Haut.


  »Dein Pech.« Sie biss in die pralle Beere.


  »Ich werde dieses Turnier für dich gewinnen«, erklärte Jok, als er sich neben Lias kleinen Bruder setzte, der ganz in sein Spiel mit dem Schiff versunken war.


  »Jok! Hast du etwa noch nicht von dem Elfen gehört?«


  »Doch. Einer der Freunde deines Vaters hat es mir gerade eben erzählt. Aber ob an dem Turnier nun ein Elf teilnimmt oder nicht, ich werde es in jedem Fall für dich gewinnen. Damit die ganze Stadt erfährt, dass Lia, Loters Tochter, das schönste Mädchen in Ranneng ist. Kein Elf kann mich daran hindern!«


  Lia pflückte eine Blume aus einem der Beete und fing an, ihre Blütenblätter einzeln abzuzupfen.


  »Was tust du da?«


  »Ich will sehen, ob du dieses Turnier gewinnst, Jok.«


  »Aber das ist doch nur eine Blume.«


  »Stimmt«, sagte sie seufzend. »Jok, ich bin so aufgeregt! Vertrauen wir lieber nicht auf eine dumme Blume! Lun!«


  »Was ist?« Lias Bruder riss sich widerwillig von seinem Spiel los.


  »Jok will uns zeigen, wie er mit dem Bogen schießt!«


  Sofort vergaß der Junge sein Schiff.


  »Hier ist ein Apfel. Geh zu der Kriegerstatue am Ende des Gartens, spieß den Apfel auf die Lanze und komm wieder her!«


  »Mach ich!« Lun rannte zu der Statue, um die Bitte seiner Schwester zu erfüllen.


  »Was hast du vor, Lia?«, wollte Jok wissen.


  »Es ist ein Omen. Wenn du den Apfel triffst, wirst du auch das königliche Turnier gewinnen.«


  »Der Apfel ist aber viel näher als das Ziel auf dem Feld«, hielt Jok dagegen.


  »Ach, komm! Bitte! Tu es meinetwegen!«, flehte Lia.


  Jok lächelte und nickte. Er zog den Handschuh an, spannte den mächtigen Bogen und griff nach einem Pfeil. Nach seinem Pfeil. Er trug eine fliederfarbene Befiederung und war mit einem goldenen Streifen gekennzeichnet. Alle kannten die Pfeile Jok Imargos. Lun kam zurückgerannt, der Apfel prangte jetzt als grüner Fleck an der Lanzenspitze der Statue.


  Jok legte den Pfeil an, zog die Sehne mit einer geschmeidigen Bewegung zum Ohr, hielt den Atem an und schickte den Pfeil auf die Reise. Die Sehne flirrte am Handschuh, der Pfeil flog mit einem wütenden Zischen durch die Luft. Eine Sekunde später zitterte er im Apfel.


  »Hurra!«, schrie Lun fröhlich und hüpfte in die Luft.


  »Was für ein Held du bist, Jok!« Lia klatschte freudig in die Hände. »Du wirst der Sieger dieses Turniers sein. Ganz gewiss! Wo willst du hin?«


  »Meinen Pfeil holen.«


  »Warte!« Sie fasste ihn bei der Hand, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte. »Lass ihn mich dir heute Abend geben.«


  Jok sah sie verwundert und voller Freude an. Lia lächelte, küsste ihn auf die Wange und raunte ihm zu: »Und jetzt geh! Heute Abend wollen wir deinen Sieg feiern!«


  Er wollte ihr noch etwas sagen, aber Lia legte ihm den Finger auf die Lippen, ließ ihr bezauberndes Lächeln abermals erstrahlen und ging zum Springbrunnen, ohne sich noch einmal umzusehen. Daraufhin verließ Jok den Garten. Es wurde Zeit, sich auf das Turnier vorzubereiten. Lia erwartete seinen Sieg.


  Nachdem Jok den Garten verlassen hatte, ließ Lia fünf Minuten verstreichen, bevor sie ihre Stickerei aus der Hand legte und zum Apfel ging. Sie zog den Pfeil heraus und besah ihn sich genau. Sie hatte den Pfeil, Lun aber war in sein Spiel versunken, ihr Vater zechte mit seinen Freunden, in der nächsten Zeit würde sich niemand um sie kümmern. Die Gelegenheit sollte sie nutzen, um Joks Pfeil so schnell wie möglich demjenigen zu bringen, dem sie ihn bringen sollte. Dann würde der Herr sie belohnen. Sie setzte jenes Lächeln auf, das Jok so liebte.


  »Wie gefällt dir die Stadt, Erodge?«, wandte sich Endargassa an seinen K’lissang, der neben ihm einherritt.


  »Das reinste Barbarennest, Trash Endargassa«, antwortete der ältere Elf.


  Erodge war ein Elf alten Schlages, der auf Menschen herabsah. Endargassa teilte diese Sicht seines langjährigen Freundes nicht. Die Häuser der dunklen Elfen mussten den Menschen zur Seite stehen. Wie seltsam Menschen auch sein mochten, wie ungebildet, angriffsfreudig und wortbrüchig – sie stellten eine Macht dar, und nur zusammen mit ihren Kriegern würde es den Elfen gelingen, die Orks zu vernichten. Eben deshalb hatten die Herrscher der neun dunklen Häuser auch beschlossen, die Kräfte von Menschen und Elfen zu einer gemeinsamen Streitmacht gegen die Orks zu vereinen. Eben deshalb war der älteste Sohn aus dem Haus der Schwarzen Rose mit einem Sendschreiben für den König nach Vagliostrien gekommen. Und eben deshalb war der jüngere Bruder Endargassas mit derselben Mission ins Grenzkönigreich geschickt worden.


  »Aber du solltest nicht vergessen, Erodge, dass diese Barbaren eine Macht darstellen. Ohne die Menschen werden wir mit unseren herzensguten Verwandten nicht fertig.«


  »Vielleicht stellen die Menschen eine Macht dar, Trash Endargassa, aber sie sind auch hinterhältig, wortbrüchig, grausam und sehr gefährlich. Wir werden mit den Orks auch ohne sie fertig.«


  »Mehrere Tausend Jahre Krieg gegen die Ersten haben bewiesen, dass dem nicht so ist, Erodge, mein Freund. Wir sind den Orks ebenbürtig, daher wird keiner von uns jemals diesen Kampf gewinnen. Mit der Armee der Menschen aber können wir diesen Krieg zu unseren Gunsten entscheiden.«


  »Die Menschen treten dem Feind in Reihen und mit einer Kavallerie gegenüber, sie sind gar nicht imstande, im Wald zu kämpfen. Zumindest die meisten von ihnen nicht.«


  »Dann müssen wir die Orks eben aus den Wäldern heraustreiben«, erwiderte Endargassa ungerührt.


  »Bevor Euer Vater uns hierher geschickt hat, hätte er sich an die Ballade vom weichen Gold erinnern sollen, Trash Endargassa«, sagte Erodge. »Sie hält uns Elfen mit gutem Grund dazu an, den Menschen nicht zu vertrauen.«


  »Du meinst die Zeile, in der es heißt, man solle sein Haus lieber selbst schützen? Ich kenne diese Ballade sehr gut. Aber sie berichtet von Dingen, die sich nie zugetragen haben.«


  »Gewiss, Trash Endargassa. Trotzdem enthält sie eine Weisheit, die besagt, dass wir den Menschen besser nicht vertrauen sollten, weil sie nämlich erst die Orks und dann uns bekämpfen würden.«


  Endargassa grinste nur. Erodge war nun einmal kein Verfechter des Bündnisses mit den Menschen.


  »Die Menschen sind treulos, und Ihr tragt nicht einmal eine Rüstung!«, stellte Erodge anklagend fest.


  Endargassa trug in der Tat nur ein Seidenhemd, auf dessen Brust die schwarze Rose gestickt war. Inmitten der neunundvierzig Krieger seines Gefolges, die sich ausnahmslos mit funkelnden Panzern aus bläulichem Metall schützten, wirkte er verletzlich.


  »Wenn du bei dieser Hitze in Eisen schmurgeln willst, ist das dein gutes Recht«, erwiderte Endargassa. »Außerdem bist du ja bei mir, was soll mir da zustoßen?«


  Erodge erwiderte kein Wort, blickte nur noch finsterer drein und beobachtete mit einem aufmerksamen Blick aus seinen gelben Augen die Menschen, die sich am Rand der Straße aufgebaut hatte, um den Einzug der Elfen zu verfolgen.


  »Da kommt die Delegation, die uns empfangen soll«, sagte Endargassa und deutete auf eine Einheit aus zwanzig Reitern in schweren Panzern, die ihnen entgegengeritten kam.


  »Trash Endargassa, im Namen unseres ruhmreichen Königs Stalkon Zerrissenes Herz begrüßen wir Euch und Eure Gefährten in der Hauptstadt Vagliostriens!«, rief ein Reiter in weißer und grüner Rüstung. »Ich bin Graf Pelan Helmy, Hauptmann der Königsgarde, und soll Euch zum Königspalast geleiten.«


  »Sehr schön«, sagte der Elf. »Wir werden Euch folgen, Mylord Helmy.«


  Der Graf nickte, und sie ritten weiter. Helmys Männer hielten die feiernde Menge an, dem Ehrengast des Königs Platz zu machen. Mylord Helmy zügelte sein Pferd und wartete auf Endargassa. »Wie Ihr seht, Trash Endargassa, feiern wir in der Stadt ein Fest. Deshalb sind auch so viele Menschen in den Straßen.«


  »Und ich habe schon gedacht, sie seien nur hier, um mich zu begrüßen«, gab der Elf zurück.


  »Das natürlich auch«, antwortete Mylord Helmy verlegen. »Ihr wisst, dass heute das jährliche Königsturnier stattfindet? Seine Hoheit lädt Euch ein, den Wettkämpfen zusammen mit ihm in der Königsloge beizuwohnen.«


  »Mit Vergnügen.«


  »Am Ende findet der Wettstreit der Bogenschützen statt. Es heißt, Ihr seid ein vorzüglicher Schütze, Trash Endargassa. Wollt Ihr Euch nicht auch versuchen?«


  »Nein, vielen Dank.« Ein angedeutetes Lächeln kräuselte die schwarzen Lippen des Prinzen. »Ich glaube nicht, dass das sonderlich ehr…«


  In der Luft pfiff etwas, und in diesem Augenblick durchbohrte ein Pfeil Endargassas Hals. Der Elf schwankte, fasste sich an die Kehle, krächzte und fiel vom Pferd aufs Straßenpflaster. Entsetzte Schreie erklangen. Die dunklen Elfen griffen nach ihren S’kaschs, die Menschen nach ihren Schwertern, die Menge stob auseinander, rempelte sich an, die Pferde gingen durch, kaum dass sie das Blut gerochen hatten. Die Elfen schrien und heulten, jemand warf sich auf den Körper und trachtete, die Blutung zu stillen, doch es war schon zu spät. Endargassa, der Erbprinz aus dem Hause der Schwarzen Rose, war tot.


  »Der Schütze stand auf dem Dach!«, schrie jemand.


  »Die Menschen werden sich für den Tod meines Herrn zu verantworten haben!«, schwor Erodge, der den blutigen Körper des Prinzen an sich presste.


  Graf Pelan Helmy war bleich und entsetzt. Knapp fünfzig Elfen, die gerade ihren Herrn verloren hatten, umzingelten ihn.


  Wir müssen etwas unternehmen, sonst gibt es ein Blutbad, schoss es Mylord Helmy durch den Kopf. »Tshudge! Räum die Straße! Brakes! Zum König! Merak! Ich will den Schützen haben! Dass mir hier keine Maus entschlüpft! Paru! Alle Wachen her! Steht nicht rum! Marsch!«


  Die Männer beeilten sich, die Befehle auszuführen, der Graf beugte sich über den toten Elfen. Erodge kniete in einer Blutlache, der S’kasch lag neben ihm. Er zog den Pfeil aus Endargassas Hals, dabei zerbrach dieser, sodass zwei unschuldige Stücke ins Blut fielen.


  »Wenn Ihr den Mörder nicht findet, werden wir uns selbst für den Tod von Trash Endargassa rächen!«, spie Erodge voller Hass aus.


  Der Graf, dessen teure Paradehandschuhe voller Blut waren, hob die beiden Pfeilstücke von der Erde auf. »Tshudge!«


  »Ja, Mylord?« Einer der Soldaten des Grafen ritt heran.


  »Kennst du diesen Pfeil?« Er hielt dem Leutnant die beiden Teile hin.


  »Ja«, antwortete Tshudge fassungslos. »Das ist der Pfeil von…«


  »Ich denke, wir haben den Mörder Eures Herrn binnen einer Stunde gefasst«, wandte sich Mylord Helmy an Erodge.


  Der Elf sah den Mann mit seinen kalten, bernsteingelben Augen lange an, ehe er nickte. »Dann werden wir warten. Genau eine Stunde.«


  Obwohl bis zum Beginn des königlichen Turniers noch eine ganze Stunde blieb, eilte Jok bereits zum Park, in dem die großen Wettkämpfe stattfinden sollten. Zum einen wollte er sehen, wer den Ringkampf gewonnen hatte, zum anderen musste er sich mit den Windverhältnissen und dem Kampfplatz vertraut machen.


  Etwas beunruhigte Jok, ihm war jedoch nicht bewusst, was das eigentlich war. Doch irgendwann begriff er: Hier waren keine Menschen! Warum eilte niemand zur Tribüne, um sich die Duelle anzusehen? Sollte es vielleicht an dem Tumult liegen, zu dem es am Schmutzigen Tor gekommen war? Es hieß, einer der Elfen sei ermordet worden. Jok maß diesem Vorfall allerdings keine Bedeutung bei, denn all sein Denken und Fühlen war jetzt auf das königliche Turnier gerichtet. Vor seinem inneren Auge sah er allein das rot-weiße Ziel, in das er mindestens acht Pfeile schicken musste.


  Am Eingang zum Turnierplatz hatten sich Soldaten der Königsgarde aufgebaut. Jok runzelte die Stirn. Was taten die Gardisten hier, gewöhnlich reichte doch die Stadtwache zum Schutz aus? Und dann waren es so viele. Mindestens zwanzig Fußsoldaten, zur Hälfte Lanzenträger, zur anderen Hälfte Armbrustschützen. Dazu kamen noch zehn Kavalleristen in Rüstung und mit höchst angriffsfreudiger Miene. Den Befehl hatte offenbar ein Ritter in grün-weißer Rüstung. Die Soldaten warteten schweigend, bis er näher kam. Niemand von ihnen rührte sich. Jok verlangsamte den Schritt und stieß einen entsetzten Aufschrei aus: Das königliche Banner in den grauen und blauen Farben hing auf Halbmast.


  »Ist der König tot?!«, fragte Jok.


  Das würde erklären, warum niemand zum Turnier eilte.


  Die Gardisten blickten ihn mit verschlossener Miene an. Jok trat an sie heran und fragte einen Soldaten, mit dem er schon mehrfach ein Bier getrunken hatte: »Was ist geschehen, Tramur?«


  »Seht doch mal, wen wir hier haben!«, sagte der Soldat und fasste die Lanze fester. »Wirf den Bogen weg, Jok!«


  »Was?«, stieß Jok aus und blickte den Ritter in der grün-weißen Rüstung an. Doch der schwieg nur. Durch den Sehschlitz des Helms spähten ausdruckslose Augen.


  Tramur rammte Jok den hölzernen Lanzenschaft in den Bauch. Jok krümmte sich und ließ den Bogen fallen. Durch seinen Unterleib wogte eine Welle des Schmerzes, Tränen schossen ihm in die Augen, er rang nach Atem. Der zweite Schlag traf ihn am Hals. Jok schlug mit dem Gesicht auf dem Straßenpflaster auf. Sein Mund füllte sich mit Blut. Er begriff nichts mehr, wollte aufstehen und fragen, warum man ihn schlug, doch da trat ihn jemand, und er sank wieder aufs Pflaster zurück. Es folgten Tritte und Schläge mit bloßer Hand, aber auch mit Lanzenschäften. Er wurde lange geschlagen, so lange, bis er sich an den Geschmack des Blutes in seinem Mund gewöhnt hatte, an die Geräusche der Schläge, die so schmatzend und weich klangen, als rührten sie von einem Sumpf her. Erst da verkündete eine Stimme: »Genug! Wir wollen den dunklen Elfen ja keinen Toten übergeben!«


  Danach hörte Jok nichts mehr. Er glitt in eine erlösende Ohnmacht.


  Die nächsten Tage lagen für Jok gleichsam im Nebel. Er erwachte in einer engen Zelle, man schlug ihn und führte ihn zum Verhör, bei dem ihm drei Menschen mit der gelangweilten Miene und dem Emblem der Königlichen Sandkörner seltsame Fragen stellten. Anfangs hatte sich Jok noch verteidigt und versichert, dass ihn an diesem schrecklichen Mord keine Schuld treffe. Doch da hatten sie ihn nur wieder geschlagen. Die Sandkörner brauchten ein Geständnis, andernfalls würden die rachsüchtigen dunklen Elfen das Königreich verheeren. Ein Magier des Ordens achtete darauf, dass Jok Imargo die Foltern überlebte. Beim dritten Verhör brach er dann zusammen und bekannte sich schuldig. Was weiter mit ihm geschehen würde, war ihm einerlei, solange diese Männer ihn nur nicht mehr schlügen. Joks Gesicht hatte sich in eine breiige Masse verwandelt, die Nase war mehrfach gebrochen, die Finger zertrümmert und die Rippen gebrochen; unzählige Blutergüsse und Schnittwunden bedeckten seinen Körper. Als man ihn auf das vollgepisste Stroh in der Zelle warf, vermochte er sich kaum mehr zu rühren. Er keuchte und stöhnte nur und schlief schließlich ein.


  Häufig hatte Jok Träume. Er träumte, er befinde sich weit entfernt von diesem Ort, an den ihn ein böser Wille geworfen hatte. Beim Aufwachen hatte er seine Träume meist vergessen. Bis auf einen. In diesem Traum kam ein Mann zu ihm, ein Wachtposten, der die Zellentür öffnete, freundlich lächelte und sagte, er wisse, dass Jok unschuldig sei und dass den Mord die Diener des Herrn verübt hätten. Der Herr würde auf Jok warten. Danach hatte Jok geweint und sich auf dem Stroh gewälzt.


  An das Gericht erinnerte sich Jok nur verschwommen. Ein grelles Licht schlug ihm in die Augen, die vielen Gesichter nahm er als weiße Flecken wahr. Er wurde etwas gefragt, er antwortete. Jemand zeigte dem hohen königlichen Gericht seinen Köcher und die Pfeile und legte den zerbrochenen Pfeil mit dem eingetrockneten Blut vor.


  »Ich bin unschuldig«, flüsterte Jok, doch niemand hörte seine Worte, allein der Gerichtsschreiber kratzte mit der Feder übers Papier. »Das waren die Diener des Herrn.«


  Dann befragte das Gericht den rotgesichtigen und schwitzenden Meister Loter. Dieser stotterte vor Angst, sah sich nach allen Seiten um und antwortete. Ja, er war an diesem Tag bei mir … Ja, er war zornig, als er hörte, ein Elfenprinz werde am Turnier teilnehmen, möge dieser im Licht weilen … Ja, in seinen Augen ist etwas aufgeflackert … Blutdurst … Warum habe ich alter Dummkopf das nur nicht gleich gemerkt?


  Es folgten weitere Männer. Freunde, Bekannte, Verwandte. Ja, er wollte gewinnen … Ja, es wäre ihm zuzutrauen, dass … Ja, was für eine Schande!


  Und dann trat Lia auf. Ja, Jok sei bei ihr gewesen und habe gesagt, er werde das Turnier um jeden Preis gewinnen … Danach hörte Jok nicht mehr zu, sondern flüsterte in einem fort mit trockenen Lippen: »Lia…«


  Alles sprach gegen ihn. Das von ihm unterschriebene Geständnis, der blutverkrustete Pfeil, die Aussagen der Zeugen. Das hohe königliche Gericht konnte nur ein Urteil fällen.


  Nachdem der hölzerne Hammer niedergegangen war, sprach der hagere alte Richter mit dem schwarzen Talar und der schlecht sitzenden weißen Perücke ein einziges Wort: »Schuldig!« Da fing Jok den Blick des Elfen auf, der während der gesamten Verhandlung nicht eine Miene verzogen hatte. Nun sah ihn der Elf an und lächelte. Jok erstarrte. Dieses Lächeln schreckte ihn mehr als jede Folter.


  Sie töteten ihn nicht, sie sahen eine weit grausamere Strafe für ihn vor: Sie übergaben ihn den Elfen. Jener Elf, der Jok im Gericht solche Angst eingejagt hatte, nahm sich seiner an. Er wurde in Ketten gelegt, in einen Wagen gesteckt und aus Ranneng fortgebracht. Vom Weg nach Sagraba behielt Jok nur das Quietschen der Räder, die gemurmelten Gespräche der Elfen und die Schmerzen in Erinnerung. Jeden Abend, wenn sich die Elfen schlafen legten, bohrten sich die Schmerzen tief in Joks Leib. Dann nämlich suchte Erodge den Gefangenen auf und entnahm einem kleinen Korb mehrere Stahlnadeln. Jedes Mal nach der Folter vermeinte Jok, nun sei das Ende gekommen, mehr könne er nicht mehr ertragen, nun stürbe er. Und so wartete er auf den Tod, wartete sogar mit Freude und schmerzvollem Vorgeschmack auf ihn. Doch auch die Elfen ließen ihren Gefangenen nicht durch die Folter sterben. Sobald die Schmerzen schier unerträglich wurden, erschien ein Schamane der Elfen und sorgte für Linderung. Er half Jok allerdings nur, damit sich die Folter am nächsten Abend wiederholen konnte. Tag um Tag starb Jok, litt unsagbare Pein, verwünschte die Götter, wurde wiederbelebt, weinte und starb erneut. Tag um Tag derselbe Albtraum.


  Irgendwann brachte man ihn irgendwohin, stellte ihn in ein Rund aus Hunderten von elfischen Gesichtern, unter ihnen auch das von Erodge. Dann hüllten ihn wieder Schweigen und Schmerzen ein.


  Aus irgendeinem Grund wuchsen hier alle Bäume von oben nach unten. Und auch das Gras wuchs von oben herab. Und die Sonne ging von unten nach oben unter. Die Elfen liefen über die Erde, die über ihm hing, mit dem Kopf nach unten.


  Lange grübelte er, was das bedeutete. Er verstand es erst, als er bemerkte, dass ihm das Blut aus der aufgeschlitzten Wange in dicken Tropfen nicht aufs Kinn, sondern erst auf die Stirn und dann auf die Erde fiel, die sich über seinem Kopf spannte.


  Er hing kopfüber an einem Baum. Wie lange baumelte er hier schon so? Eine Stunde? Einen Tag?


  Im Wald dunkelte es, die Nacht senkte sich herab, durch die dunklen Baumkronen schimmerten die Sterne. Niemand bewachte ihn. Wozu auch? Wie sollte er sich denn aus der Elfenschlinge befreien? Und wie weit würde er, ein gefolterter Mensch, in einem unbekannten Wald wohl kommen?


  Jok verlor abermals das Bewusstsein. Irgendwann weckte ihn ein sanftes Rascheln im Gras. Er öffnete die Augen und erblickte die dunkle Silhouette einer Frau.


  Eine Elfin!, schoss es ihm durch den Kopf.


  Die Frau schwieg, er ebenso. Er hatte sich schon daran gewöhnt, dass viele Elfen kamen, um ihn zu begaffen. Sollten sie doch! Hauptsache, sie schlugen ihn nicht! Als die Frau ein Lachen ausstieß, zuckte er jedoch zusammen.


  »Wer … seid Ihr?«


  Er brachte die Worte nur mit Mühe über die Lippen, denn es war lange her, dass er mit jemandem gesprochen hatte.


  »Armer Jok«, sagte die Frau.


  »Lia? Bist … bist du das wirklich?«, presste er heraus. Er traute seinen Ohren nicht.


  »Lia? Nun gut, du magst mich bei diesem Namen nennen«, erwiderte sie und trat aus dem Schatten ins Mondlicht.


  Sie war genauso schön wie damals im Garten, an jenem verhängnisvollen Tag, als der Elfenprinz getötet worden war. Die rotblonden Haare, die blauen Augen, das Gesicht mit den hohen Wangen, die vollen Lippen. Lia. Seine Lia.


  »Wie…?«


  Wie konnte die junge Frau so weit entfernt von zu Hause sein, wie konnte sie hier mitten im Land der Elfen vor ihm stehen?


  »Die Diener des Herrn können noch ganz andere Dinge tun.«


  »Des Herrn? Ich bin unschuldig! Ich habe das nicht getan!«


  »Ich weiß«, sagte sie lächelnd.


  »Du weißt es? Warum hast du dann geschwiegen? Du musst es den Elfen doch sagen, du musst ihnen erklären…«


  »Dazu ist es zu spät. Die dunklen Elfen dürsten nach Rache. In einigen Monaten mag sie vielleicht die Frage beschäftigen, ob du tatsächlich der Schuldige bist. Aber dann wirst du schon nicht mehr leben. Die Elfen haben beschlossen, ihre jahrhundertealten Gesetze zu brechen. Morgen wartet das Grüne Blatt auf dich.«


  Jok zappelte an der Schnur, schaukelte wie ein Pendel hin und her und schluchzte entsetzt. Er wollte nicht sterben – nicht auf diese Weise.


  »Doch noch kannst du wählen, dummer Jok.« Lia trat dicht an ihn heran. Sie verströmte einen Geruch nach Erdbeeren. »Entweder die Elfen töten dich, oder…«


  »Oder?«, fragte Jok.


  »…oder du wirst ein treuer Diener des Herrn.«


  Lia sprach lange, sehr lange. Als sie endete, sagte Jok nur ein Wort: »Ja.«


  In seinen Augen loderte Hass auf.


  Lia zog einen elfischen Krummdolch aus den Falten ihres Kleides hervor, stellte sich auf die Zehenspitzen und schnitt ihm die Kehle durch. Ein Sturzbach heißen Blutes ergoss sich auf ihre Haare, ihr Gesicht, ihren Hals und das Kleid. Reglos stand sie da und empfing diese schreckliche Taufe aus blutigem Tau. Sie stand da und lächelte. Als alles vorüber war, betrachtete sie den toten Körper und sagte: »Du wirst neu geboren, erstehst im Haus der Liebe auf und wirst der erste, der treueste Diener!«


  Binnen einer Minute war auf der Waldlichtung niemand mehr, nur der Tote baumelte sanft am Seil.


  »Hast du heute Nacht wieder schlecht geschlafen?«, fragte Kli-Kli, der in seinen Umhang gehüllt war und in der morgendlichen Frische zitterte. »Hast du wieder einen Traum gehabt?«


  »Ja«, brummte ich und schob die Decke weg.


  »Was hast du diesmal geträumt?«


  »Etwas von Jok, der den Winter brachte.«


  »Ist nicht wahr! Erzähl mal!«, verlangte der Kobold.


  »Ach, lass mich doch zufrieden!« Nach dem gestrigen Gespräch und dem neuerlichen Traum wollte ich erst mal in aller Ruhe über verschiedene Dinge nachdenken.


  Kli-Kli grummelte enttäuscht und gesellte sich zu Lämpler, der die Pferde sattelte. Das Wetter war heute wieder schlechter geworden, ein leichter Regen ging. Die Tropfen waren derart fein, dass sie kaum zu erkennen waren. Ich wusste schon nicht mehr, was besser war, die glühende Hitze oder dieses kalte, feuchte Wetter. Über Nacht war das Feuer heruntergebrannt, jetzt löschte der Regen die Glut. Das Feuer noch einmal zu entfachen hätte viel zu lange gedauert. Während ich packte, aß ich ein Stück kaltes Rebhuhn; die Vögel hatte Ell gestern geschossen.


  Schließlich brachen wir auf.


  Die hügelige Ebene zog sich hin, ein Ende war nicht abzusehen, die Wolken und das Halbdunkel des Regentages erfüllten uns alle mit einer tiefen Traurigkeit. Nach einem anderthalbstündigen Ritt brachte uns Alistan auf einen Weg, der unter den Pfützen und dem Schmutz kaum auszumachen war.


  »Drei League weiter kommt ein Dorf«, sagte Ell.


  »Wir müssen unsere Vorräte ergänzen und neue Pferde kaufen«, erwiderte Alistan Markhouse.


  »Falls sie uns welche verkaufen«, bemerkte Ell mit zweifelnder Stimme. »Pferde dürften hier selten sein.«


  »Bauern geben ihre Tiere nicht gern ab«, unterstützte ihn Met.


  »Lassen wir uns überraschen«, beendete Alistan Markhouse das Gespräch.


  Wir kamen jetzt langsamer voran, die Hufe der Pferde versanken im Schlamm. Der Weg führte einen Hügel hinab und zog sich den nächsten Hügel wieder hinauf. Bald versanken die Pferde knietief im Wasser. Wir kamen vom Weg ab und gelangten auf einen alten, überschwemmten Friedhof. Die Grabhügel ragten wie kleine Inseln aus dem Wasser.


  »Wo sind wir denn jetzt schon wieder gelandet?«, fragte Met finster, ohne sich an jemanden zu wenden.


  »Bei den Toten«, knurrte Hallas, der nicht verstand, dass manche Fragen keiner Antwort bedurften.


  »Was hat denn ein Friedhof an einem Ort wie diesem zu suchen?« Mets Blick folgte einem Sarg, den das Wasser aus einem frisch ausgehobenen Grab gespült hatte.


  »In der Nähe gibt es immerhin ein Dorf«, antwortete Marmotte, der sich die Kapuze tiefer ins Gesicht zog, um Triumphator gegen den Regen zu schützen.


  »Wenn wir nur schon da wären.« Delers Hut hatte sich in ein unförmiges, nasses Ding verwandelt. »Etwas Warmes wäre nicht schlecht, ein Feuer, heißer Wein und ein warmes Bett, in dem ich nicht allein liegen muss.«


  »Ich glaube nicht, dass wir in diesem Winkel hier eine Schenke finden. Du kannst schon dankbar sein, wenn wir in einem Stall übernachten dürfen«, erwiderte Marmotte, der sich die Regentropfen aus dem Gesicht wischte.


  »Das ist Dauerregen, der wird den ganzen Tag anhalten«, murmelte Bass.


  Mit einem Mal endete der Friedhof. Aus dem Wasser schlängelte sich wieder eine Art Weg heraus, der den nächsten Hügel hinaufführte.


  Das Dorf missfiel mir von Anfang an. Rund fünfzig dreckige Bauernhäuser zogen sich an der schwarzen Wand eines Tannenwaldes dahin. Verschlammte Felder, eine dicke Matschschicht auf den Straßen, über den Dächern stieg aus Ofenröhren Qualm auf.


  Als ein Junge mit einem Eimer in der Hand auf uns zukam und uns sah, ließ er den Eimer fallen und rannte schreiend davon. Bass schimpfte, denn offenbar sah er nicht ein, dass mehrere bewaffnete Reiter, die plötzlich aus der Regenwand auftauchen, einen zehnjährigen Jungen doch einfach erschrecken müssen. Wir ritten bis zur Dorfmitte. Alle Bewohner hatten sich vor dem Regen in Sicherheit gebracht, die Straße war wie ausgestorben. Der Regen prasselte auf die Dächer, trommelte auf die Kapuzen, tanzte in den Pfützen. Diese leise Regenmusik hüllte uns ein. Schließlich trat ein kräftiger Bauer mit einem Beil aus einem der Häuser.


  »Wie heißt dieses Dorf?«, fragte Met.


  »Oberotter«, antwortete der Mann und ließ sein Beil nervös von einer Hand in die andere wandern. »Wir können auf Schwierigkeiten aber verzichten.«


  »Wir ebenso. Gibt es hier eine Schenke?«


  »Immer geradeaus, nach dreihundert Yard. Ein graues Haus mit Schilf, Ihr könnt es nicht verfehlen.«


  Met dankte dem Mann mit einem Nicken und trieb sein Pferd weiter. Wir anderen folgten ihm. Als ich mich noch einmal umsah, war der Mann mit dem Beil bereits verschwunden.


  Die Schenke war genauso trist und schäbig wie die anderen Häuser in Oberotter auch. Über dem Eingang hing ein Blechschild, was darauf geschrieben stand, konnte ich jedoch nicht lesen, da die Farbe längst abgeblättert war.


  »Wartet hier!«, sagte Alistan Markhouse und saß ab. »Met, du kommst mit!«


  Sie verschwanden in der Schenke, wir weichten im Regen durch. Deler schwatzte weiter von einem heißen Feuer und dampfendem Essen. Hallas bat den Zwerg mit ungewohnter Höflichkeit zu schweigen.


  Alistan und Met kehrten mit finsteren Mienen zurück.


  »Die Schenke hat geschlossen. Niemand im Dorf verkauft irgendetwas, schon gar keine Pferde.«


  »Sollen wir sie dazu zwingen?«, fragte Egrassa.


  »Ich glaube nicht, Cousin, dass das ein guter Weg ist, die Zuneigung der Menschen zu gewinnen.«


  In Egrassas Gesicht spiegelte sich alles, was er über die Zuneigung der Menschen dachte.


  »Können wir wenigstens irgendwo schlafen?«, mischte sich Bass ein. »Mir hängt dieser Regen zum Hals heraus!«


  »Der hängt uns allen zum Hals raus, Bass«, entgegnete Met und saß auf. »Mylord Alistan, vielleicht versuchen wir es in einem der Häuser? Für ein paar Münzen gibt man uns doch bestimmt Quartier?«


  »Besser nicht. Der Wirt hat gesagt, dass dieses Dorf Balistan Pargaide gehört.«


  »Dann lasst uns von hier verschwinden«, verlangte Marmotte barsch.


  Wir hatten das Dorf noch nicht verlassen, als man uns den Weg versperrte. Fast alle Bewohner hatten sich dort eingefunden. Viele trugen Heugabeln, Beile, Sensen, Dreschflegel und gewöhnliche Holzscheite in der Hand.


  »Oh!«, entfuhr es Kli-Kli.


  Ich drehte mich sofort um: Hinter uns versperrten uns zwei Karren den Weg. Wir saßen in der Falle.


  »Was gibt’s denn?«, fragte Alistan Markhouse.


  Aus der Menge trat der Bauer mit Beil, den wir schon kannten. »Wie gesagt, wir können auf Schwierigkeiten verzichten!«


  »Lasst uns durch, und ihr seht uns nie wieder!«


  »Nur zu gern! Aber erst werft die Waffen fort und gebt uns die Pferde!«


  »Was?!«, rief Hallas und drohte mit der Streithacke. »Ein Gnom soll einem Haufen stinkender Bauern seine Waffe geben?! So weit kommt es noch!«


  Die Leute knurrten drohend und rückten gegen uns vor.


  »Wir brechen durch«, sagte Alistan Markhouse und schlug seinem Pferd mit der flachen Seite der Schwertschneide auf die Kruppe.


  Das riesige Streitpferd war mit einem einzigen Satz vor den Menschen. Diese stoben schreiend und fluchend auseinander. Ich trieb Bienchen vorwärts und versuchte, nicht hinter den anderen zurückzubleiben. Wir schossen durch die Bauern hindurch wie das Messer durch die Butter. Wer es nicht schaffte, sich in Sicherheit zu bringen, wurde von den Pferden erbarmungslos niedergetrampelt. Ein Mann, der mir beinahe seine Heugabel in die Seite gerammt hätte, bekam von Hallas eins mit der Hacke übergezogen. Die Schreie der Menge hallten noch hinter uns her. Wir preschten weiter, bis wir an eine Art Kreuzung kamen. An ihr hatten sich fünfzehn Mann aufgebaut. Im Unterschied zu den Bauern waren sie mit Lanzen und Bögen bewaffnet und weit besser gekleidet, nämlich mit Fellen und Stahl. Alistan lenkte sein Pferd nach links, um auf der Seite der Lanzenträger eine Bresche zu schlagen. Miralissa mähte einen der Feinde mit einem Zauber nieder. Während die anderen noch große Augen machten und entsetzt schrien, ritten wir Alistan nach, ich als Vorletzter, unmittelbar hinter Hallas. Der Gnom fegte an den Lanzen vorbei, nun war ich an der Reihe. Doch da ging Bienchen auf die Hinterbeine und wieherte laut. Wie durch ein Wunder konnte ich mich auf ihr halten und landete nicht im Dreck.


  »Nach rechts!«, schrie Bass hinter mir, als er sah, dass die Lanzenträger die Lücke inzwischen gestopft hatten.


  Er schoss voran, mit Mühe lenkte ich Bienchen seinem Pferd hinterher. Hinter uns flirrten Sehnen, ein Pfeil zischte an meinem Ohr vorbei und bohrte sich in die Kruppe von Bass’ Pferd. Das Tier schrie vor Schmerz auf, stellte sich auf die Hinterbeine und warf Bass ab.


  »Deine Hand!«, brüllte ich und beugte mich aus dem Sattel zu ihm hinunter.


  Bass krallte sich an meinem Arm fest, sprang auf und hielt sich mit der Beharrlichkeit eines Blutegels an mir fest.


  »Weg hier! Schneller!«


  Dazu hätte er mich nicht erst anzuspornen brauchen. Wieder schickten sie uns Pfeile hinterher, doch diesmal traf keiner. Wir eilten querfeldein und hielten erst an, als Oberotter hinter uns lag.


  »Was für unhöfliche Menschen! Was hatten sie denn gegen uns?«


  »Wir können ja umkehren und fragen.« Bass rutschte von Bienchen hinunter.


  »Wir müssen unsere Leute suchen.«


  »Bei dem Regen? Du siehst ja die Hand vor Augen nicht!«


  »Was schlägst du dann vor?«


  »Ich würde ja verschwinden, wenn wir nicht so weit von aller Zivilisation entfernt wären. Aber so…«


  Ich glitt ebenfalls vom Pferd. »Dann müssen wir die anderen eben doch so schnell wie möglich finden.«


  »Mit nur einem Pferd?« Dennoch drehte Bass sich um, als hielte er nach ihnen Ausschau.


  Da sah ich es. Aus seinem Rücken ragten zwei Pfeile heraus. Zwei Prachtexemplare, mit fingerdicken Schäften und weißer Befiederung. Einer saß unter dem linken Schulterblatt, der andere tiefer und weiter rechts. Herz und Leber. Solche Treffer überlebt ein Mensch nicht. Bass jedoch schien gar keinen Schmerz zu verspüren, seine Kleidung zeigte auch keinerlei Blutspuren.


  »Was guckst du so? Garrett! Ich rede mit dir!«


  »Äh? Ich denke nach!«


  Meine Augen mussten mich verraten haben, denn Bass sah mich aufmerksam an. »Was ist denn?«, fragte er.


  »Weißt du«, begann ich zögernd, »diese Kerle sind doch ganz gute Schützen.«


  »Wie kommst du denn darauf? Wir sind doch gesund und munter.«


  »In deinem Rücken stecken zwei Pfeile. Spürst du sie denn gar nicht?«


  Ein weiterer aufmerksamer Blick, dann betastete Bass mit einer Hand seinen Rücken. »Beim Dunkel! Wenn du wüsstest, wie ungelegen mir das kommt«, brummte Bass mit schiefem Grinsen – und versetzte mir einen Schlag in den Solarplexus.


  Damit hatte ich nun wahrlich nicht gerechnet. Bienchen wieherte erschrocken und wich zur Seite.


  »Ich sollte dich im Auge behalten und der Frau sagen, wo ihr seid.« Bass’ Stimme klang jämmerlich. »Jetzt wird mich der Herr bestrafen.«


  Ich blickte auf, sah Bass an, und mein Herz stockte. Bass hatte keine Augen mehr, anstelle der Pupillen und der Iris breitete sich dort ein Meer des Dunkels aus. Schleichers Augen glichen haargenau denen des Alten im Gefängnis des Herrn. Unwillkürlich griff ich nach dem Messer und rammte Bass die lange Klinge in den Magen. Der stöhnte nicht einmal – sondern schlug mich mit einer Kraft, dass nicht einmal das Kettenhemd den Schmerz linderte.


  »Du weißt«, sagte Bass mit gelangweilter Stimme, während er mein Messer aus seinem Magen zog und es in der Hand wog, »dass mich Markuns Leute an jenem Tag, als ich dir und For das Geld gestohlen hatte, wirklich unter die Piers geschickt haben. Tot zu sein ist eine hässliche Sache, Garrett. Aber der Herr hat mich aus der Welt der Toten zurückgeholt, ich wurde zu einem Gedungenen. Mein Auftrag war, auf euch aufzupassen und der Frau mitzuteilen, wo ihr seid. Was soll ich denn jetzt mit dir machen?«


  Zisch! Ein schwarzer Pfeil bohrte sich Bass ins Herz.


  Zisch! In die Kehle!


  Zisch! In den Magen.


  Ell stand höchstens zehn Yard von uns entfernt und schickte Pfeil um Pfeil in Bass hinein. Ohne dass es etwas bewirkt hätte!


  »Ich bin nicht so leicht zu töten«, erklärte er und hielt das Messer vor sich. »Das will ich schon lange tun!«


  Ohne auf mich zu achten, stürzte er sich auf Ell. Der Elf warf den Bogen fort und zog den S’kasch. Mein Messer war wesentlich kürzer als Ells Klinge, aber das hielt Bass nicht ab. Wie ein Frühlingsorkan schoss er auf den Elfen zu. Schwerer Atem, schwirrende Hände, klirrender Stahl. Obwohl Ell Bass den linken Arm unterm Ellbogen absäbelte, setzte dieser den Angriff fort. Aus dem Stumpf fiel nicht ein Tropfen Blut. Seine schwarzen Augen blickten ausdruckslos.


  Ich schickte ihm einen Armbrustbolzen in den Hinterkopf. Er blieb in der Stirn stecken, doch auch diese Unannehmlichkeit beeinträchtigte den Gedungenen keineswegs.


  Da fiel mir ein, was der Sendbote zu Lathressa gesagt hatte.


  »Ell!«, schrie ich und lud die Armbrust nach. »Der Kopf! Hack ihm den Kopf ab!«


  Bass schrie auf, wandte sich von Ell ab und stürzte sich auf mich. Der Elf setzte ihm nach und trennte den Kopf desjenigen, der einst Bass war, vom Rumpf. Der Kopf fiel in den Dreck und rollte ein Stück weiter. Der von Pfeilen gespickte Körper schwankte noch verzweifelt und versuchte, einem von uns das Messer in die Brust zu rammen. Die Kreatur war noch immer gefährlich. Ell eilte zum Kopf, zog einen Dolch aus dem Stiefelschaft und schlug zweimal auf die schwarzen Augen ein. Erst als die Augenhöhlen splitterten und die Augen platzten, zuckte der Körper ein letztes Mal krampfhaft, krachte in eine Pfütze und blieb reglos liegen. Im Nu war Ell neben dem Toten, um ihn mit dem S’kasch zu zerhacken und ihm Arme und Beine abzusäbeln. Ich stand noch immer mit der Armbrust in der Hand da, als mir der Elf schweigend mein Messer zurückgab. Behutsam nahm ich es an mich, besah es mir und steckte es in die Scheide zurück. An der Klinge klebte nicht ein Tropfen Blut.


  »Er hat mir nie gefallen.« Die gelben Augen funkelten.


  »Was ist das?«, fragte ich benommen.


  »Eine besondere Vampirform, die auf magische Weise aus einem Toten geschaffen wird. Ein treuer Diener. Solche Wesen können denken, essen, sich alles merken, was ihnen vor ihrem Tod widerfahren ist, und sind letztlich nicht von gewöhnlichen Menschen zu unterscheiden. Wenn du noch mehr wissen willst, musst du Miralissa fragen.«


  »Wie hast du uns gefunden?«


  »Ich habe doch gesagt, er hat mir nie gefallen«, erwiderte Ell. »Hol dein Pferd, wir reiten weiter, denn der Regen nimmt zu.«


  Ich pfiff Bienchen herbei. Diesen Trick hatte mir Kli-Kli beigebracht. Das Pferd war noch immer verängstigt und schielte auf den Toten, der in einer Pfütze lag, kam aber trotzdem zu mir.


  »Danke, Ell«, sagte ich, als ich im Sattel saß. »Du hast mir heute das Leben gerettet.«


  Er erwiderte kein Wort, sondern nickte nur. Ich umritt den Körper des Gedungenen und hielt auf unsere Leute zu, ohne mich noch einmal umzudrehen.


  Kapitel 13


  [image: dolch]


  Das Gericht der Sagra


  Nach Oberotter besserte sich sogar das Wetter. Die Götter im Himmel hatten mit den Fingern geschnippt, und der starke Wind hatte über Nacht die Wolken vertrieben. Am Morgen lugte die Sonne hervor und schickte sich an, die Erde mit kräftiger Hand zu trocknen, indem sie alle Feuchtigkeit aus ihr wrang. Endlich konnten wir den Umhang wieder abnehmen und das wunderbare Wetter genießen.


  Alistan Markhouse sagte uns, wir würden am Abend das Grenzkönigreich erreichen. Mit etwas Glück und der Hilfe der Götter könnten wir in einer Garnison übernachten, denn im Grenzreich wurde niemandem die Gastfreundschaft verweigert.


  Miralissa ließ sich ausführlich von mir berichten, was ich mit Bass erlebt hatte. Immer wieder nickte die Elfin bedeutungsvoll, wechselte Blicke mit Kli-Kli, schwieg jedoch, bis ich meine Geschichte beendet hatte. »Wie heißt es doch bei den Menschen? Du bist ein Glückspilz.«


  Damit war das Gespräch beendet. Weder die Elfin noch der Kobold hielten es für nötig, mir irgendetwas zu erklären.


  Bei nächstbester Gelegenheit ritt ich zu Ell. Der Elf warf mir einen erstaunten Blick zu, wartete jedoch, bis ich von selbst mit der Sprache herausrückte. »Ell … ich…«


  »Mach dir das Leben nicht unnötig schwer, Garrett. Mir ist an deinem Dank nicht gelegen.«


  »Ich wollte gar nicht über Bass reden«, sagte ich verlegen.


  »Nicht?« Er sah flüchtig zu mir herüber. »Du machst mich neugierig.«


  »Du kommst doch aus dem Haus der Schwarzen Rose. Meine Frage wird dich vielleicht verwundern … aber weißt du etwas über Jok, der den Winter brachte?«


  »Über den Prinzenmörder? Jedes Kind in unserem Haus hat von ihm gehört. Mit diesem wunderbaren Märchen wird unser Hass auf die Rasse der Menschen geschürt.« Er grinste, vielleicht über den Scherz, vielleicht auch, weil es ihm völlig ernst war.


  »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Er wurde getötet.«


  »Das erzählt ihr Fremden. Aber was habt ihr wirklich mit ihm gemacht?«


  »Du bist ein Fremder, Garrett«, stellte Ell in hartem Ton klar. Doch nach einer Weile fragte er: »Warum willst du das wissen?«


  »Ich habe einen Traum gehabt, und darin ist er nicht von euch getötet worden, jedenfalls nicht so, wie ihr es geplant hattet.«


  »Wenn du schon alles geträumt hast, warum fragst du mich dann noch?«, knurrte Ell. »Der Junge hat Glück gehabt: Eine mitleidige Seele hat ihm die Kehle von einem Ohr zum andern aufgeschlitzt.« Der Elf fuhr sich mit dem Finger über den Hals. »Wir reden nicht gern über diese Geschichte. Jok ist der Hand unserer Folterknechte tatsächlich entkommen, kurz bevor sie das Urteil vollstrecken konnten. Wie gesagt, er hat Glück gehabt. Wir haben denjenigen, der ihn ins Dunkel geschickt hat, aber nie gefunden. Es geht das Gerücht, dass sich ein Ork einen Scherz erlaubt hat, doch das glaube ich nicht.«


  »Aber…«


  »Garrett, all dies liegt mehr als sechshundert Jahre und viele Generationen zurück. Ich weiß es nicht mehr!«


  »Ja, verstehe … und ihr habt wirklich nicht gewusst, dass er Opfer einer Intrige geworden ist?«


  »Kennst du diese Wendung: Der Zorn benebelt den Verstand? Ihr Menschen sucht immer … äh, wie nennt ihr es … einen Sündenbock. Damals habt ihr Jok gefunden. Warum hättet ihr dann weitersuchen sollen? Ihr hattet die Wahl: Entweder sucht ihr den wahren Mörder und geht das Risiko ein, dass es zum Krieg kommt, wenn ihr ihn nicht findet, oder ihr überlasst uns ein Menschenleben und vergesst das Ganze. Der damalige König hat sich sehr weise verhalten, einen Sündenbock gefunden und den Pfeil und das Geständnis vorgelegt, auch wenn das unter der Folter erpresst worden war. Ja, er hat sogar Zeugen aufzubringen gewusst. Meine Vorfahren haben sich ebenfalls nichts vorzuwerfen. Kummer und Wut hatten ihren Verstand getrübt. Wir wollten uns für den Mord am Prinzen rächen, auch wenn es einen Unschuldigen traf. Wir haben versucht, ihn zu verhören – und auch wir kennen die Folter. Er hat alles zugegeben, nur damit er nicht geschlagen wird. Erst drei Monate später haben wir herausgefunden, dass er nicht der Schütze war und sich während des Mordes ganz woanders aufgehalten hatte.«


  »Warum wissen dann heute eigentlich alle, dass Jok unschuldig ist?«


  »Er hat gestanden. Von sich aus. Er ist hingegangen und hat berichtet, wie es sich eigentlich verhielt, wo er sich versteckt hatte und wie er geschossen hat. Das Einzige, was er nicht gesagt hat, war, warum er es getan hat.«


  »Er?«


  »Der wahre Mörder.«


  »Hielt ihn denn niemand für einen Verrückten, der sonst nichts zu tun hatte?«


  »Woher soll ich das wissen, Garrett? Die Menschen haben diesem Schützen auf alle Fälle geglaubt.«


  »Aber da war es schon zu spät. Jok war zu diesem Zeitpunkt schon tot.«


  Ell zuckte die Achseln. »Ein Menschenleben mehr oder weniger, was spielt das schon für eine Rolle?«


  »Da irrst du dich«, widersprach ich leise. »Dieser Fehler hat schreckliche Folgen gehabt.«


  »Ach ja?« Er sah mich an. »Dann öffne einem Dummen mal die Augen!«


  »Was hat das heute noch für eine Bedeutung?«


  Der Elf nickte. Er vergaß unser Gespräch sofort. Im Gegensatz zu mir. Bei mir fügte sich nun der Traum zum Wissen. Und ich hoffte inständig, dass dieses Wissen nie von Bedeutung sein würde.


  An diesem Tag schickte Mylord Alistan erstmals Späher aus. Aal und Marmotte ritten weit rechts und links von uns, um nach einer möglichen Gefahr Ausschau zu halten. Bislang war alles ruhig geblieben. Von mir aus hätte es auch gern so bleiben können, bis wir Hrad Spine erreicht hatten – aber alles Gute hat bekanntlich sein Ende. Nach dem Mittag kehrte Marmotte zurück und berichtete, eine bewaffnete Einheit bewege sich auf uns zu.


  »Etwa hundert, hundertzwanzig Reiter, vielleicht auch etwas mehr«, setzte er Mylord Alistan ins Bild. »Alle sind bewaffnet und tragen Rüstung. Sie sind gut eine halb League von hier entfernt.«


  »Balistan Pargaides Leute?«


  »Sah nicht so aus. Aber ich kann mich auch täuschen, denn die Entfernung war sehr groß.«


  »Haben sie dich gesehen?«


  »Wollt Ihr mich beleidigen, Mylord?«, entgegnete Marmotte. »Wenn wir uns sputen, können wir einer Begegnung vermutlich noch aus dem Weg gehen.«


  »Ich glaube nicht, dass uns das gelingen wird.« Ell zeigte auf einen Reiter, der am Horizont auftauchte. Der Mann bemerkte uns, wendete sein Pferd und sprengte im Galopp zurück. »Sie sind sich auch nicht zu schade, Späher einzusetzen.«


  »Es wird sich ja noch zeigen, wer das Nachsehen hat.« Deler griff nach seiner Streitaxt.


  »Du wirst schon noch zum Kämpfen kommen«, zügelte Met den Zwerg. »Und jetzt will ich keinen Ton mehr hören. Das gilt vor allem für dich, Hallas.«


  »Ja, ja.« Hallas klopfte seine Pfeife aus und steckte sie in die Satteltasche. »Ich schweige wie ein Grab.«


  Aal kam zurück. Er hatte mehr in Erfahrung bringen können als Marmotte. »Das ist mit Sicherheit nicht Pargaide. Es sei denn, er will uns an der Nase herumführen. Die haben zwei Banner, ein grünes mit einer schwarzen Wolke und Blitzen sowie ein gelbes mit einer Stahlfaust in einer Flamme.«


  »Das erste sagt mir nichts, das muss irgendeinem kleinen Landbesitzer gehören. Aber das zweite kenne ich. Das ist das Banner des Grafen Algert Dally, des Statthalters an der Westgrenze«, erklärte Mylord Alistan.


  »Was tut er hier, außerhalb seiner Ländereien, verehrter Mylord?«, fragte der Narr.


  »Er muss es ja nicht unbedingt in eigener Person sein. Es könnte auch eine Einheit von Soldaten sein, die ihm untersteht.«


  »Ich kann Euch sagen, wem das andere Banner gehört, Mylord«, mischte ich mich ein. »Das ist das Wappen des Barons Oro Habsbarg. Kli-Kli, weißt du noch, den haben wir doch auf dem Empfang von Balistan Pargaide gesehen.«


  »Ach ja! So ein dicker, ruppiger Kerl! Natürlich erinnere ich mich an den.«


  Die Anspannung wich ein wenig von uns. Ich glaubte nicht, dass uns die Soldaten des Grenzreichs und die Männer des Barons in Hackfleisch verwandeln wollten. Das war schließlich nicht der blutrünstige Graf Pargaide. Seine Leute hatten uns in Oberotter erwartet, Ell hatte die Nachtigall auf der Kleidung gesehen. Und sie hatten die Dorfbewohner gegen uns aufgehetzt. Mir war schleierhaft, wie der Graf seine Leute so schnell hatte damit beauftragen können, ob er sich nun einer Taube oder eines Raben oder der Magie bedient hatte. Auf jeden Fall hatte er es geschafft, dass uns ein heißer Empfang bereitet worden war.


  Nun tauchte die Reiterei auf, die geradewegs auf uns zuhielt. Ich könnte nicht behaupten, dass mich das freute. Wenn eine solche Kraft auf dich losstürmt, wünschst du dich nun mal weit weit weg. Die Banner knatterten im Wind, die Rüstungen und die Lanzenspitzen blitzten in der Sonne, die Pferde rissen mit ihren Hufen die Erde auf…


  »Ganz ruhig, Jungs«, befahl uns Met, der unmerklich nach seinem Ogerbrecher gegriffen hatte.


  Den Zug führten zwei Ritter in schweren Rüstungen an. Der eine hatte sein Visier heruntergelassen, der Helm hatte die Form eines Hahnenkopfs, grüne Federn schmückten ihn. Der zweite trug keinen Helm und hatte einen dichten schwarzen Bart. Ohne Mühe erkannte ich meinen alten Bekannten in ihm, den Baron Oro Habsbarg. Ihnen folgten die Knappen, dahinter die Bannerträger und schließlich die Soldaten in Kettenhemden und Halbhelmen mit breiten Streifen, die die Nase schützten. Die meisten trugen Lanzen und Schilde.


  Als die Reiter bis auf zwanzig Yard herangekommen waren, hob der behelmte Mann den rechten Arm. Die Soldaten blieben stehen. Der Baron und der Ritter kamen mit je einem Knappen und einem Bannerträger vorgeritten.


  »Wer seid Ihr?«, wollte der Hahn wissen. Der Helm ließ seine Stimme hohl und leblos klingen.


  »Pah!«, rief der Baron, als er mich sah. »Ich soll doch verflucht sein, wenn das da vor mir nicht der Dralan Par in ureigener Person ist!« Dann kniff Oro die Augen zusammen, blickte Aal an und fragte verunsichert: »Mylord Herzog?«


  Aal war heute nicht gerade wie ein Herzog gekleidet, außerdem hatte sich Miralissas Magie längst verflüchtigt, sodass der Herzog Ganet Schagor nun dunkelhäutig und schwarzhaarig war – was dem Baron keineswegs entging.


  »Nicht ganz«, sagte Alistan Markhouse, der vorritt. »Die Herren…«


  »Ich traue meinen Augen nicht! Graf Alistan Markhouse! Soll mich doch der Blitz treffen! Ihr? Hier? Glaubt mir, ich fühle mich wahrlich geschmeichelt, solche Persönlichkeiten auf meinem Grund und Boden begrüßen zu dürfen! Habt Ihr vielleicht beschlossen, meine Einladung anzunehmen und Farahall einen Besuch abzustatten?! Leutnant, gestattet, dass ich Euch meine Gäste vorstelle. Dies hier ist Graf Alistan Markhouse, die rechte Hand unseres ruhmreichen Königs und Hauptmann der Königsgarde. Und das ist…«


  »Gestattet, dass ich die übrigen Leute Euerm edlen Gefährten vorstelle, Baron«, unterbrach ihn Alistan höflich.


  »Es wäre mir eine Ehre«, knurrte der Hahn und nahm den Helm ab.


  Marmotte stieß einen überraschten Laut aus, denn der Ritter war eine Frau. Eine sehr junge Frau mit kahl geschorenem Schädel, wie ihn alle Krieger im Grenzkönigreich trugen.


  »Das ist Lady Alia Dally, Leutnant der Garde und Tochter von Algert Dally«, sagte der Baron.


  »Meine Herren.« Die Frau neigte höflich den Kopf.


  »Mylady, lasst mich Euch meine Gefährten vorstellen. Trash Miralissa und Trash Egrassa aus dem Hause des Schwarzen Mondes. Der K’lissang von Trash Miralissa, Ell, aus dem Haus der Schwarzen Rose.«


  »Äh…«, stammelte der Baron mit einem Blick auf Aal und mich, da er nicht begriff, warum Alistan uns beide nicht vorstellte.


  »Der Soldat Aal, der Dieb Garrett«, teilte Mylord Ratte dem Baron unumwunden mit.


  »Ein Dieb?« Oro schien wie vor den Kopf gestoßen. »Ein Dieb?!«


  »Eine angenehme Überraschung, oder?«, mischte sich Kli-Kli ein. »Mich haben wohl mal wieder alle vergessen. Ich bin der Hofnarr des Königs, Kli-Kli, zurzeit allerdings beurlaubt.«


  »Ein Dieb…«, staunte Oro noch immer, um dann in schallendes Gelächter auszubrechen. »Weiß denn der hochverehrte Balistan Pargaide davon? Was wohl all diese adligen Pinkel dazu sagen würden, wenn sie erführen, dass sie einen ganzen Abend in der Gesellschaft eines Soldaten und eines Diebes zugebracht haben?!«


  »Und das waren noch die vornehmsten von uns«, sagte Kli-Kli bescheiden.


  Baron Oro Habsbarg schien uns die Maskerade nicht übelzunehmen. Was für merkwürdige Menschen sie doch waren, diese Grenzbarone!


  »Herrschaften«, sagte Alia Dally, »dürfte ich erfahren, was Euch ins Grenzreich gebracht hat?«


  »Gern. Wir wollen nach Sagraba.«


  »Nach Sagraba? Aber das Sagraba der Elfen liegt doch viel weiter westlich, hier gelangt Ihr nur in das Gebiet der Orks.«


  »Genau da wollen wir aber hin«, teilte Miralissa der Frau mit.


  »Bei allen Göttern – was wollt Ihr denn da?«, rief der Baron. »Es gibt weitaus einfachere Möglichkeiten, seinem Leben ein Ende zu setzen.«


  »Sagraba ist in der Tat nicht der Ort, an den man sich gern begibt«, pflichtete Alia Dally dem Baron bei.


  »Verzeiht, Mylady, aber wir reisen im Auftrag des Königs. Von unserer Mission hängt das Schicksal aller Nordlande ab. Das ist alles, was ich Euch sagen kann, mehr darf nur Euer edler Vater erfahren. Ich hoffe, Ihr werdet uns zu ihm bringen?«


  »Natürlich!« Alia nickte. »Unser Schloss steht Euch und Euren Gefährten jederzeit offen, Mylord Alistan. Wir sind selbst gerade auf dem Weg dorthin und begleiten Euch nun mit Freude ins Maulwurfsschloss.«


  »Dann wollen wir keine Zeit verlieren, Mylady. Vor uns liegt ein langer Weg.«


  »In einigen Stunden sind wir im Grenzkönigreich, morgen Abend in unserem Schloss.« Lady Alia Dally setzte sich den Hahnenhelm wieder auf und verwandelte sich damit in einen gesichtslosen Ritter. »Folgt uns, edle Herren!«


  Wir setzten uns in Bewegung. Alistan und Miralissa ritten neben Alia Dally, wir Übrigen hielten uns abseits von den Neuankömmlingen. Nur Kli-Kli beschloss, sich ein wenig Abwechslung zu gönnen und das neue Publikum zu unterhalten. Es war noch keine Stunde vergangen, als sich alle Soldaten vor Lachen die Bäuche hielten.


  Baron Oro Habsbarg ritt vor mir und warf mir zuweilen Blicke zu. Diese Blicke machten mich – freiheraus – etwas nervös. Mag Sagoth diesen Baron durchschauen, der dir stets wohlgesonnen ist – bis er dir dann kurzerhand den Kopf abreißt.


  Schließlich hielt es der Baron nicht mehr aus, zügelte sein Pferd und wartete, bis ich zu ihm aufschloss. »Du bist also ein Dieb?«, fragte er.


  »Ja, Mylord.«


  »Ihr habt mir einen gewaltigen Bären aufgebunden … Das hat sicher Mylord Ratte ausgeheckt … äh … ich wollte sagen, Mylord Alistan Markhouse?«


  »Der König«, setzte ich eins drauf.


  »Oh!«, sagte der Baron und kaute nachdenklich auf seinem Bart. »Ich hatte noch nie einen Dieb zum Freund.«


  »Es tut mir leid, wenn ich Euch in Eurer Ehre gekränkt haben sollte, Mylord«, erwiderte ich.


  Er sah mich mit seinen kleinen schwarzen Augen eindringlich an, strahlte dann ganz plötzlich und schlug mir freundschaftlich auf den Rücken – sodass ich beinahe kopfüber von Bienchen geflogen wäre.


  »Schon gut«, sagte der Baron herzlich. »Im Grunde kommt es ja nur auf den Mann selbst an! Außerdem ist das eine Geschichte, die meiner Lady gefallen wird. Ich werde sie ihr brühwarm erzählen, wenn ich wieder in Farahall bin!«


  Hatte ich schon erwähnt, dass diese Grenzbarone merkwürdige Menschen sind?


  »Obwohl es mir um dich wirklich leidtut … äh … wie heißt du?«


  »Garrett, Mylord.«


  »Du tust mir aufrichtig leid. Nach Sagraba zu gehen – was für ein Vergnügen!«


  »Da bin ich ganz Eurer Meinung.«


  »Offenbar nicht, sonst würdest du nämlich in die entgegengesetzte Richtung reiten. Vielleicht kann Algert Dally Mylord Alistan ja davon überzeugen, dieses dumme Vorhaben aufzugeben.«


  »Was ist er für ein Mann?«


  »Was für ein Mann er ist?« Der Baron sah mich unverwandt an, ehe er schließlich zu erzählen begann. Sich mit einem Dieb zu unterhalten machte ihm nichts aus, davon abgesehen plauderte er einfach gern. »Mylord Algert Dally? Das ist kein Mann, das ist ein Haudegen. Algert Dally ist die Stütze des Throns, der Hüter der Westlichen Grenze des Königreichs. Die Soldaten nennen ihn zum Spaß Gute Seele. Im Kampf zeigt er einen solchen Eifer, dass er links und rechts alles kleinhackt und nicht einmal bemerkt, dass er für seine Soldaten keine Gegner mehr übrig lässt. Er ist der geborene Soldat. Aber er hat auch eine Schwäche: Er ist verrückt nach Messern.«


  Ich sah den Baron erstaunt an.


  »Angeblich schleppt er ständig ein Messer mit sich rum, mit dem er isst, schläft, ins Schwitzbad und zu den Weibern geht. Aber darüber kann man wohl hinwegsehen, oder, Dieb?«


  »Ohne Weiteres, Mylord. Und seine Tochter?«


  »Lady Alia? Sie hat den Befehl über die Garnison des Maulwurfschlosses und ist die rechte Hand ihres Vaters. Ein braves Mädchen, kühn … nur dass sie sich den Kopf schert. Das aber ist meiner Ansicht nach Frevel. Mylord Algert hat sie mit den Reitern zu mir nach Farahall geschickt. Erinnerst du dich noch, worüber wir beim Empfang des Grafen gesprochen haben? Balistan Pargaide hat mir zwar keine Männer gegeben, aber Mylord Algert hat mir welche versprochen. Deshalb reite ich jetzt zu ihm … Aber ich bin ins Plaudern geraten. Ich muss wieder zu meinen Männern. Wir sehen uns noch, Dieb!«


  »Es wäre mir eine Ehre, Baron.«


  Am Abend erreichten wir das Grenzkönigreich. Das verkündete ein Grenzstein aus schwarzem Basalt. Wir ließen die hügelige Ebene hinter uns, vor uns erstreckten sich nun Nadelwälder, die von Feldern durchsetzt waren. Da sich der Weg zwischen den Tannen dahinschlängelte, ritten wir in einer langen Kolonne und kamen an zwei Festungen mit hoher Palisade und Wachtürmen vorbei. Als die Nacht fast hereingebrochen war, schlugen wir unser Lager auf. Bald brannten mehrere Lagerfeuer, über ihnen hingen die Kessel mit dem Essen. Ein Dutzend Soldaten hatte den Wald durchkämmt und war mit Holz zurückgekehrt, aus dem sie einen Pferch für die Pferde errichteten. In der Nähe gab es einen kleinen Fluss, sodass wir über Wasser im Übermaß verfügten. Die Männer von Lady Alia bauten ein großes Zelt auf, in das sie die Elfen, den Baron und Alistan einluden. Letztlich bringt es eben doch gewisse Vorzüge mit sich, eine hochgestellte Persönlichkeit zu sein, man nächtigt dann mit gewissem Komfort. Kli-Kli, der nach dem Tag erschöpft war, fiel auf meine Decke und schlief sofort ein. Ich musste mit meinem Umhang vorliebnehmen, was, zugegeben, ebenso gut ging, denn es war recht warm. Wären die allgegenwärtigen Mücken nicht gewesen, hätte ich reinen Gewissens behaupten können, es sei eine meiner schönsten Nächte seit unserer Abreise aus Awendum. Beim Einschlafen wurde mir klar, was mir die ganze Zeit über gefehlt hatte: das Gefühl von Sicherheit. Doch wenn um dich herum mehr als hundert Soldaten sind, fühlst du dich so geborgen wie in einer Festung.


  Am nächsten Morgen trieb Alia Dally die Einheit an, damit wir am Abend das Schloss ihres Vaters erreichten. Ich ritt unmittelbar hinter den Adligen, Knappen, Bannerträgern und der Leibwache, weshalb mir der Staub, den die Hufe der Pferde aufwirbelten, nicht so zusetzte wie den Soldaten, die ganz am Ende ritten. Diese Gegend schien nicht gerade vom Regen heimgesucht worden zu sein, die Straße war trocken und staubig.


  Nach ein paar Stunden sprengte von hinten ein Reiter zu Lady Alia vor. Ich war nahe genug, um jedes Wort ihres Gesprächs zu hören.


  »Mylady, die Späher melden Reiter!«


  »Wie viele?«


  »Zwanzig Mann. Sie folgen uns, in sechs Minuten werden sie hier sein. Sie haben kein Banner, aber sie gehören nicht zu uns.«


  »Wir werden auf sie warten«, sagte Alia Dally. »Wir müssen herausfinden, wer zum Dunkel sich da an unsere Fersen gehängt hat.«


  »Das gilt uns, Mylady«, mischte sich Lady Miralissa ein. »Diese Leute jagen uns schon seit Ranneng.«


  »Feinde?«


  »Für uns ja.«


  »Und damit auch für mich«, erwiderte Alia. »Dron, sag den Männern, sie sollen sich bereithalten.«


  »Ich glaube nicht, Mylady, dass sie uns angreifen werden, schließlich sind wir ihnen doch deutlich überlegen«, bemerkte Egrassa.


  »Warten wir’s ab.«


  Zwanzig Mann? Auf der anderen Seite der Isselina waren es achtundzwanzig Mann gewesen. Wenn Miralissa recht hatte und es sich um die Leute Balistan Pargaides handelte, wo waren dann die anderen acht geblieben?


  Kurz darauf kamen die Reiter in vollem Galopp um die Ecke gebogen. Als sie die Horde gewappneter Männer erblickten, zügelten sie die Pferde. Im Schritt lenkte der Mann an der Spitze die Schar zu uns. Es war Graf Balistan Pargaide höchstselbst. Die Nachtigall wirkte übernächtigt und aufgebracht, das spöttische Lächeln war verschwunden. Ich erkannte noch zwei Gefährten des Grafen. Der erste war der Mann, der uns am Eingang empfangen hatte, Maylow Trug, wenn ich mich recht erinnerte. Er trug ein schwarzes Seidenhemd und eine Lederjacke, aber keinen Panzer. Und er hatte einen Birgrisen, genau wie Mumr. Auf dem schwarzen Griff der Klinge prangte ein goldenes Eichenblatt. Was hatte Kli-Kli gesagt? Maylow sei ein Meister des Langschwerts. Der andere Mann war mein guter, alter Freund Bleichling. Er hatte sich überhaupt nicht verändert, sein Gesicht zeigte allerdings noch immer Spuren der magischen Verbrennung. Rolio starrte mich mit einem derart finsteren Blick an, als schulde ich ihm hundert Goldmünzen. Mit einem honigsüßen Lächeln wollte ich ihn reizen, doch dieser Versuch scheiterte.


  Die anderen Soldaten kannte ich nicht. Mit unsagbarer Erleichterung stellte ich fest, dass Lathressa nicht unter ihnen war.


  »Bei meinem Schwert! Jetzt kriegen wir aber was geboten«, brummte Habsbarg, bevor er sich an Pargaide wandte: »Ein kleiner Ausritt zum Vergnügen, Graf?«


  »Baron, ich bin froh, Euch getroffen zu haben. Verhaftet diese Leute!«


  »Wie lautet die Anklage?«, fragte Alistan Markhouse.


  »Ihr gehört auch zu dieser Bande, Mylord? Was wohl der König dazu sagt, wenn er erfährt, dass sein Mann ein Dieb ist?«


  »Gemach, Graf, sonst müssen die Klingen sprechen«, wies ihn Alistan in seine Schranken und legte die Hand auf den Schwertgriff. »Tragt Eure Anschuldigungen vor.«


  »Meine Anschuldigungen? Bitte! Ich klage diese Männer an, sich unter falschem Namen in mein Haus eingeschlichen zu haben! Ich klage sie des Diebstahls und des Mordes an meinen Leuten an! Verhaftet sie, Baron!« Balistan Pargaides Stimme klang triumphierend.


  »Tut mir leid, Mylord«, erwiderte Oro Habsbarg grinsend. »Ich habe hier nicht den Befehl und kann Euch darum nicht helfen.«


  »Was beim Dunkel spielt das schon für eine Rolle? Seid Ihr der Kommandant dieser Einheit, Leutnant? Gut! Verhaftet diese Leute und übergebt sie mir! Oder haltet Euch raus, wenn meine Männer das erledigen!«


  »Bedaure«, sagte Alia Dally, »aber diese Männer stehen unter meinem Schutz. Was auch immer sie getan haben mögen, ich kann sie nicht verhaften. Genauso wenig wie ich die Absicht habe, sie Euren Grünschnäbeln zu überlassen, Graf.«


  »Wie kannst du es wagen?! Ich bin Graf Pargaide! Ich beuge mich doch nicht den Worten eines kleinen Leutnants!« Balistan Pargaide lief puterrot an.


  »Und ich bin Gräfin Alia Dally, Mylord!« Sie nahm den Helm ab und sah den verblüfften Pargaide mit vor Wut funkelnden Augen an. »Ihr seid hier nicht bei Euch zu Hause! Ihr befindet Euch in meinem Land! Und Ihr habt mich beleidigt! Ich verlange eine Entschuldigung, Graf!«


  Obwohl es Balistan Pargaide eine ungeheure Überwindung kostete, entschuldigte er sich. Ich glaube nicht, dass die Angst ihn dazu trieb. Wie hatte Mylord Alistan gesagt, der Graf verstand sein Schwert zu führen. Doch es hätte nichts geholfen, den Streit zu schüren – nicht wenn ihn derart viele Krieger umzingelten.


  »Damit wäre das geklärt«, sagte Alia. »Und nun will ich Euch nicht länger aufhalten, Graf. Gehabt Euch wohl!«


  »Aber diese Leute haben mich tödlich beleidigt! Dafür müssen sie zur Rechenschaft gezogen werden!«


  »Jedoch nicht, solange sie unter meinem Schutz stehen, Graf. Lebt wohl!« Alia wendete ihr Pferd und gab damit zu verstehen, das Gespräch sei für sie beendet.


  »Diese Menschen haben meinen Herrn beleidigt«, mischte sich Maylow Trug da ein. »In seinem Namen verlange ich das Gericht der Sagra! Im Namen von Stahl, Feuer, Blut und im Namen des göttlichen Willens!«


  Die Worte hingen bedeutungsschwer in der Luft. Mylord Alistan knirschte sogar mit den Zähnen.


  »Ich habe deine Worte vernommen, Soldat«, sagte Lady Alia. »Klagst du einen bestimmten Mann an oder … alle?«


  Die Andeutung eines Lächelns huschte über Maylows Lippen. Doch ehe er antworten konnte, kam ihm Balistan Pargaide zuvor. »Alle! Er klagt alle an!«


  Das Lächeln kroch aus Maylows Gesicht. Offenbar hatte der Graf unwissentlich eine Dummheit begangen.


  »Ich habe es gehört«, beeilte sich Alia festzustellen. »Du erhältst Gelegenheit, die Wahrheit deiner Worte unter Beweis zu stellen, Soldat.«


  »Dann lasst uns dies gleich hier und jetzt erledigen!«, mischte sich Balistan Pargaide erneut ein.


  »Nein, Graf. Nach den Gesetzen Sagras muss bei Gericht der Landesherr des Landes anwesend sein, in dem es tagt. Wir befinden uns auf dem Grund und Boden meines Vaters, des Lords. Damit das Gericht zusammentreten kann, müssen wir uns zum Maulwurfsschloss begeben, wo die Regeln des Duells verkündet werden.«


  Des Duells?! Hatte sie gesagt: des Duells? Das gefiel mir aber überhaupt nicht!


  »Aber…«, setzte Balistan Pargaide mürrisch an.


  »Ihr könnt die Forderung zurückziehen, das liegt ganz bei Euch«, erklärte Alia Dally gelassen. »Die Regeln lassen diesen Schritt zu.«


  »Nein! Reiten wir zum Schloss, Mylady.«


  Damit setzten wir unseren Weg fort. Alias Leute schienen rein zufällig unmittelbar hinter denen des Grafen zu reiten – und sie aufmerksam zu beobachten. Der Graf ritt schweigend neben Oro Habsbarg. Bleichlings Blick bohrte sich mir in den Nacken.


  »Marmotte«, flüsterte ich, »was ist das Gericht der Sagra?«


  »Ich weiß es nicht, Garrett. Wenn Arnch bei uns wäre, könnte er es uns erklären…«


  »Das Gericht der Sagra? Davon habe ich schon gehört«, sagte Lämpler. »Das Gericht der Kriegsgöttin. Früher war es unter den Soldaten des Grenzkönigreichs sehr verbreitet. Wann immer es zu einem Streit kam oder die Ehre eines Soldaten beleidigt wurde, fand das Gericht der Sagra statt. Dabei handelt es sich um ein Duell.«


  »Ist es ein Duell auf Leben und Tod?«


  »Das hängt davon ab, was derjenige, der uns herausgefordert hat, dem Ersten Richter des Landes sagt. Wenn er auf einem Duell auf Leben und Tod besteht, dann bekommt er es auch.«


  »Du bleibst aber ziemlich gelassen, Mumr«, stellte ich mit einem schiefen Grinsen fest. Mich dagegen beunruhigte Maylows Ansinnen.


  »Es hätte schlimmer kommen können«, antwortete Lämpler und holte seine Flöte heraus.


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn der Graf den Mund gehalten hätte, dann hätte sich dieser Kerl seinen Gegner aussuchen können. Aber Mylord Pargaide hat gesagt, wir seien alle angeklagt.«


  »Und muss dieser … wie heißt er doch?«, fragte Marmotte.


  »Maylow«, sagte ich.


  »Muss dieser Maylow also jetzt gegen jeden Einzelnen von uns antreten?«


  »Natürlich nicht! Das Los entscheidet! Du brauchst dich nicht so zu beunruhigen, Garrett, du wirst auf keinen Fall antreten müssen.«


  »Warum nicht?«


  »Das Gericht der Sagra gilt nur für Soldaten. Du, Kli-Kli und Miralissa – ihr seid aber keine Soldaten.«


  »Was heißt das, ich sei kein Soldat?«, polterte Kli-Kli los. »Ich bin ein besserer Soldat als ihr alle zusammen! Ich kenne sogar ein Kampflied!«


  »Meinen Respekt, Kli-Kli«, sagte Met.


  »He, Kobold«, rief da ein graubärtiger Soldat. »Dann sing dein Lied doch mal!«


  »Ja? Sofort!«


  Daraufhin stimmte er sein Lied an – und schmetterte geschlagene zehn Minuten.


  »Ein schönes Lied«, lobte der Soldat, »eines, das zu Herzen geht.«


  »Nicht wahr? Wollt ihr bei einem solchen Lied immer noch behaupten, ich sei kein Krieger?«


  »Auf gar keinen Fall!«, erwiderte der Soldat.


  Durch die Reihen der Grenzreicher zog ein Lachen. Kli-Kli hatte nur einen Tag gebraucht, um sie alle mit seinen Späßen und Liedern für sich zu gewinnen. Ha! Die sollten erst mal den Charme eines Nagels im Stiefel oder von kaltem Wasser im Bett kennenlernen!


  Der Narr drehte sich zu uns um und streckte uns die Zunge heraus, als wolle er sagen: Habt ihr gehört, wie begeistert wirklich kluge Menschen von mir sind?


  Wir kamen wieder in Gegenden mit mehr Dörfern. Im Unterschied zu unseren Dörfern in Vagliostrien waren diejenigen hier jedoch von einer Palisade umgeben, außerdem gab es Wachtürme mit Bogenschützen. Jeder Bauer des Grenzkönigreichs konnte zu jeder Minute den Pflug gegen die Streitaxt tauschen und dem Feind Widerstand leisten.


  »Wie ist das werte Befinden, Garrett?« Bleichling hatte zu mir aufgeschlossen.


  »Danke, ich kann nicht klagen. Und du selbst, Rolio? Hast du dich nach dem Geplänkel mit den Dämonen wieder erholt?«, erkundigte ich mich.


  »Dann hast also du…«, brachte Bleichling heraus und grinste. »Allerdings kann ich mich gar nicht daran erinnern, mich dir vorgestellt zu haben.«


  »Du hast dich nie durch besondere Höflichkeit ausgezeichnet, Bleichling. Deinen Namen musste ich selbst in Erfahrung bringen.«


  »Dann hast du nun umso mehr Grund, dich um deine Gesundheit zu sorgen, Garrett.«


  »Oh! Ich werde schon auf mich aufpassen, Rolio! Und zwar haargenau. Was hat dich zu dieser langen Reise veranlasst?«


  »Ein Problem namens Garrett. Das war gar nicht schlecht, wie du den Schlüssel geklaut hast, gute Arbeit, ehrlich.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt. Ehrlich.«


  »Mach’s gut fürs Erste, wir sehen uns nachher noch.«


  »Eine Aussicht, die mich entzückt.«


  In dem Gespräch mit diesem ach so freundlichen Menschen hatte es mehr unausgesprochene als ausgesprochene Worte gegeben. Trotzdem glaubte ich nicht, dass Bleichling sofort zur Tat schreiten würde. Es gab einfach zu viele Zeugen. Und die würden Bleichling die Kehle aufschlitzen, sollte ich aus heiterem Himmel vom Pferd fallen und Blut fließen. Ich musste also nur auf der Hut sein, wenn ich allein mit ihm war.


  Das Maulwurfsschloss sahen wir bereits aus der Ferne: ein grauer Kasten, dessen Mauern sich vierzig Yard in den Himmel erhoben; die zwölf rechteckigen Türme ragten sogar sechzig Yard auf. Auf den Mauern standen Ballister und Katapulte. Ein breiter Graben umgab den Bau. Als wir an die Zugbrücke kamen, dräuten die Mauern über uns, als wollten sie prüfen, wer da käme. Ich legte den Kopf in den Nacken – von hier unten aus wirkten die Menschen so klein wie Käfer. Jetzt wurde das gewaltige Tor aus Eichenholz, dessen Flügel mit Stahl beschlagen waren, einladend geöffnet, die Gitter wurden hochgezogen, doch bei einem Angriff dürfte ein Rammbock kaum etwas gegen dieses Bollwerk ausrichten. Auf der Mauer standen zwei Dutzend Soldaten. Der Anführer der Wache begrüßte Lady Alia mit Salut. Bei dem Tor handelte es sich um einen kurzen Tunnel, dessen Wände voller Schießscharten waren. An der Mauer lauerte ein Stachelschwein, eine riesige Armbrust, mit der man bis zu vierzig Schüsse gleichzeitig abfeuern konnte. Hoch oben hingen Schalen, aus denen der Feind mit Pech und siedendem Öl begossen werden konnte. O ja, das Schloss von Algert Dally war eine harte Nuss, die man nicht so leicht knackte.


  Der Innenhof hatte die Größe eines kleinen Platzes. Hier wurden wir empfangen. »Mylady Alia«, verneigte sich einer der Soldaten, »Euer Vater, der Lord, erwartet Euch schon.«


  »Ich danke Euch, Tshizzet.« Lady Alia sprang vom Pferd. »Edle Herrschaften, folgt mir. Derjenige, der das Gericht einberufen will, soll ebenfalls mitkommen. Tshizzet, sorgt dafür, dass unsere Gäste Quartier haben.«


  Natürlich wurde ein gewöhnlicher Dieb nicht zur Audienz bei Mylord Gute Seele gebeten. Ehrlich gesagt, ich riss mich aber auch nicht darum. Mylord Alistan, Baron Oro, die Elfen, Graf Pargaide und Maylow folgten Lady Alia, wir anderen gingen mit Tshizzet, der seiner Lady versprochen hatte, Zimmer für uns herzurichten.


  Wir bekamen Zimmer im Blutturm, wie dieser Ort von den Schlossbewohnern genannt wurde. Es waren gute Zimmer, mit Betten und Schilf auf dem Boden. Die Fenster gingen zum Innenhof hinaus.


  Wie Aal mir erklärt hatte, konnten sich in einem Schloss dieser Größe mehr als sechshundert Menschen zugleich aufhalten. Eine gewaltige Menge. Kli-Kli, der Betten nicht gelten ließ, breitete seine Decke auf dem Boden aus und machte sich daran, seine neugierige Nase in jedes Eckchen zu stecken. Ich sah mich ebenfalls im Schloss um und ging in den Innenhof, wo ich Alistan Markhouse traf. Er teilte mir mit, dass das Duell morgen früh stattfinden sollte.


  »Ein Duell auf Leben und Tod«, stellte er klar.


  Aber damit nicht genug. Sollten wir verlieren, müssten wir Balistan Pargaide den Schlüssel aushändigen. So verlangte es das Gesetz Sagras. Meine Stimmung sank in den Keller.


  »Und wenn wir uns im Schutze der Dunkelheit davonmachen?«, fragte ich Markhouse.


  »Aus diesem Schloss, Dieb? Abgesehen davon ist das Gericht der Sagra für die Bewohner des Grenzreichs eine heilige Sache. Entweder wir gewinnen, oder wir verlieren den Schlüssel. Eine dritte Möglichkeit gibt es nicht.«


  »Ich schlage diesem Aas persönlich den Kopf ab!«, drohte Hallas, der sich uns inzwischen zugesellt hatte. »Ist denn schon klar, wer antritt?«


  »Das Los wird entscheiden. Komm mit, Hallas, Mylord Algert erwartet euch.«


  »Darf ich auch mitkommen?«, wollte ich wissen.


  »Du brauchst nicht anzutreten, Dieb.«


  »Darf ich trotzdem mitkommen, Mylord?«, fragte ich noch einmal.


  »Na gut«, antwortete Alistan zögernd.


  Der Saal, in den uns der Graf nun brachte, war ebenfalls riesig. Alle Anwesenden trugen Felle, Stahl und Schwerter, ihre Köpfe waren geschoren. Sämtliche Männer des Schlosses schienen hier versammelt. Kli-Kli fegte durch den Raum und unterhielt die Soldaten, doch sobald er Mylord Ratte erblickte, brach er sein Tun jäh ab und schloss sich uns an.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte ich ihn.


  »Ich habe mir die hiesigen Sehenswürdigkeiten angesehen. In der Küche gibt es übrigens Mohrrüben.«


  »Meinen Glückwunsch.«


  Miralissa und die Elfen waren ebenfalls anwesend, genau so wie Balistan Pargaide und Maylow Trug. Oro Habsbarg hielt einen Bierkrug in der Hand. Als er mich sah, nickte er mir ernst zu. Alia Dally stand hinter einem gedrungenen, breitschultrigen Mann, dessen Kinn ein zwei Wochen alter Bart zierte; doch wie alle Soldaten im Schloss war er kahl. Er trug ein Kettenhemd und die groben Hosen eines Soldaten. Er drehte einen Dolch mit einem wertvollen Griff aus Ogerknochen hin und her. Graf Algert Dally, genannt Gute Seele, wenn ich mich nicht irrte. Wir traten an seinen Tisch heran.


  »Du bleibst also bei deiner Entscheidung?«, wandte sich Algert an Maylow, nachdem er jeden von uns aufmerksam angesehen hatte.


  »Ja. Ich verlange, dass das Gericht der Sagra einberufen wird.«


  »Gut. Dann müssen wir nur noch deinen Gegner bestimmen. Bringt die Halme!«


  Einer der Soldaten verließ den Saal.


  »He, Garraker! Fang!« Maylow Trug warf Aal einen Kupferling zu. »Ich glaube, den schulde ich dir noch.«


  Aal fing die Münze auf und steckte sie weg, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. »Danke. Geld kann man ja nie genug haben.«


  »Wolltest du mich nicht auspeitschen lassen? Ich flehe Sagra an, sie möge mich mit dir auf diesem Platz zusammenführen.«


  »Mir soll’s recht sein.« Aal verneigte sich gelassen, Hallas brummte verärgert und sah Maylow finster an.


  Da kehrte der Soldat zurück und trat an diejenigen heran, die einen Halm aus seiner Faust ziehen mussten.


  »Wer den kurzen Halm zieht, tritt morgen früh beim Gericht der Sagra gegen diesen Mann an«, sagte Algert Dally. »Ich erinnere daran, dass es Euch freisteht, keinen Halm zu ziehen, doch in diesem Fall würdet Ihr Eure Schuld bekennen. Wie ich sehe, will niemand von diesem Recht Gebrauch machen. Dann zieht! Möge Sagra Euch beistehen!«


  Der Erste war Ell. Er streckte entschlossen die Hand aus – und zog einen langen Halm.


  Egrassa. Ein langer.


  Mein Herz hämmerte so wild, als müsste ich selbst einen Halm ziehen.


  Mylord Alistan. Ein langer Halm.


  Met. Ein langer.


  Hallas. Ein langer. Der Gnom sah enttäuscht aus, er hätte den Kampf zu gern ausgetragen. Der Gedanke, dass er nach dem Duell ebenso gut mit den Beinen voran vom Platz getragen werden konnte, schien ihm gar nicht zu kommen. Wie jeder Gnom war auch Hallas über die Maßen selbstgewiss.


  Aal. Ein langer Halm. Maylow Trug schob die Unterlippe enttäuscht vor.


  Es blieben noch Deler und Lämpler.


  Mumr. Ein kurzer. Ein kurzer Halm! Sagoth steh uns bei!


  Der Soldat Algert Dallys öffnete seine Faust, um allen zu zeigen, dass der letzte Halm, den Deler hätte bekommen müssen, ein langer war.


  Mumr schien die Aussicht, dass ihm morgen ein Kampf bevorstand, recht kalt zu lassen. Er grinste, zuckte die Achseln und steckte den Strohhalm weg.


  »So soll es denn sein!«, sagte Mylord Algert. »Die Waffe?«


  »Das Langschwert«, antworte Maylow Trug und durchbohrte Mumr mit einem Blick.


  »Das Langschwert«, wiederholte Lämpler.


  »Man wird Euch morgen früh holen. Und jetzt lade ich alle ein, Brot und Honigwein mit mir zu teilen.«


  Ich weiß nicht, wie es den anderen erging, aber mir blieb jeder Bissen im Halse stecken. Als ich mich von der Tafel erhob, hatte ich das Essen auf meinem Teller kaum angerührt.


  »Es geht los!« Kli-Kli sprang aufgeregt herum, zog die Nase hoch und biss ein ordentliches Stück von seiner Möhre ab.


  »Musst du eigentlich ständig an deiner Rübe rumnagen?«, blaffte ich ihn an.


  »Ja«, antwortete der königliche Narr. »Wenn ich aufgeregt bin, muss ich etwas essen.«


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Kli-Kli«, sagte Met, obwohl er genauso nervös war wie ich.


  »Wie du meinst, Met!« Kli-Kli biss ein weiteres Stück von seiner Mohrrübe ab. »Welche Chancen hat Mumr?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Alles hängt davon ab, wie er mit dem Ding umgehen kann.« Der Gnom kaute auf seiner qualmenden Pfeife.


  »Glaub mir, dieser Maylow weiß sein Schwert zu führen«, sagte Kli-Kli und seufzte. »Um ein königliches Turnier zu gewinnen, muss man schon etwas auf dem Kasten haben.«


  »Unser Lämpler braucht sich vor niemandem zu verstecken«, hielt der Gnom dagegen. »Das Eichenblatt am Schwertgriff hat er schließlich nicht vom nächsten Baum gepflückt.«


  Ich achtete nicht weiter auf ihren Streit. Der Morgen war kühl, die Sonne versteckte sich hinter weißen Wolken. Zusammen mit vielen anderen Schlossbewohnern standen wir um eine Fläche aus festgestampfter Erde im Innenhof. Es gab keine Fanfaren und auch keine prachtvollen Bänder. Das hier war kein Turnier, sondern ein Duell auf Leben und Tod. Mylord Algert und seine Tochter, die Elfen, Balistan Pargaide und Alistan Markhouse … Alle schienen genauso unruhig wie ich, auch wenn sich das in ihren adligen Gesichtern nicht so widerspiegelte. Hol mich doch das Dunkel, ich fühlte mich, als sollte ich gleich selbst zum Kampf antreten! Nur Oro Habsbarg schien sich zu langweilen.


  Durch die Reihen der Zuschauer lief ein Flüstern. Ich drehte den Kopf und sah Maylow Trug. Gelassen betrat er den Kampfplatz, wandte sich den Adligen zu und verneigte sich.


  Maylow war auch jetzt wie ein Geck gekleidet: ein rotes Seidenhemd mit weiten Ärmeln, bordeauxfarbene Lederbreeches, auf Hochglanz polierte Stiefel, schwarze Lederhandschuhe. Den Birgrisen trug er über der rechten Schulter. Die Klinge war fast so lang wie er selbst. Wenn man das Schwert in die Erde rammte, würde der massive runde Knauf am Griff Maylow bis unters Kinn reichen.


  Kurz darauf erschien auch Mumr. Er betrat den Schlosshof von der anderen Seite her und nahm Maylow gegenüber Aufstellung. Wie sein Gegner trug er ein Hemd, das aber nicht aus Seide war, sondern aus schwarzer Wolle. Dazu die groben Hosen des Soldaten, weiche Stiefel … Das Einzige, was die beiden Duellanten verband, waren die Lederhandschuhe und die schweren Birgrisen. Weder der eine noch der andere trug Rüstung: Beim Gericht der Göttin waren keine Panzer nötig. Lämpler war ein Meister des Langschwerts, Maylow ebenfalls. Das Duell würde genau mit dem ersten schweren Fehler eines der beiden Kämpfer enden, denn ein guter Schlag mit einer solchen Klinge reichte vollauf, um den Gegner ins Licht zu schicken.


  Mumr hatte sich ein schwarzes Tuch um die Stirn gebunden, das seine langen Haare bändigte und zugleich verhinderte, dass ihm Schweißperlen in die Augen tropften. Mumrs Schwert lag in seiner linken Armbeuge, der Soldat stützte es nur mit den Fingern an der Parierstange.


  Maylow sah seinen Gegner mit stierem Blick an. Mumr erwiderte diesen Blick mit einer derart ausdruckslosen Miene, dass man den Eindruck hatte, er wolle einen kleinen Morgenspaziergang unternehmen. Neben Maylow Trug wirkte er schmal und schmächtig, der Birgrisen in seinen Händen dagegen übermäßig groß und schwer.


  »Ihr seid bereit?« Die Stimme Algert Dallys hallte über den Platz.


  »Ja!«


  »Ich bin bereit«, antwortete Lämpler.


  »An denjenigen, auf dessen Verlangen das Gericht tagt, ergeht die Frage, ob er sich nach wie vor für das Eigentum seines Herrn schlagen möchte?«


  »Ja«, erklärte Maylow Trug mit fester Stimme.


  »Das Gericht endet…«


  »…mit dem Tod«, fuhr Maylow fort.


  »So sei es«, sagte Algert Dally, der gerade nachdenklich mit seinem geliebten Messer spielte. »Im Namen von Stahl, Feuer, Blut und im Namen des göttlichen Willens erkläre ich, dass Sagra über euch richten wird. Sie wird entscheiden, wer von euch recht hat!«


  Nun betrat der Priester der Sagra den Kampfplatz. Auch er trug ein Kettenhemd und Felle. Er zog sein Schwert aus der Scheide, rammte es zwischen die beiden Gegner in den Boden und sprach ein Gebet, in dem er die Göttin des Krieges und des Todes bat, Zeugin dieses Duells zu sein, den Schuldigen zu bestrafen und den Unschuldigen zu beschützen. Maylow starrte Mumr derweil unverwandt an. Lämpler kaute träge auf dem Strohhalm herum, der ihn ja hierher gebracht hatte.


  »Himmel hilf!«, stieß Kli-Kli neben mir aus. Der Priester zog das Schwert aus dem Boden, machte einen großen Schritt nach hinten und sagte: »Fangt an!«


  Beide Duellanten warteten noch ab, bis der Priester den Platz verlassen hatte. Die ganze Zeit über behielt Maylow Lämpler fest im Blick, während dieser gelangweilt einen Punkt irgendwo über Maylow Trug anstarrte. Jeder wartete, dass der andere zuerst angriff.


  Mein Herz klopfte sechsmal, bevor Maylow mit einem lauten Kampfschrei als Erster losstürmte. Mit der linken Hand packte er den Birgrisen und zog ihn schwungvoll über die Schulter. Die Bewegung unterstützte er durch eine Drehung des Rumpfs, um einen schrecklichen Schlag auszuführen, der auf Mumrs Brust zielte. Lämpler tat daraufhin etwas, womit ich nie gerechnet hätte: Er bewegte sich auf Maylow zu. Ich stöhnte auf, denn einen kurzen Augenblick lang fürchtete ich, Maylow würde Lämpler nun in zwei Hälften spalten. Doch genau da kam Leben in den riesigen Birgrisen Lämplers, der noch eben so ruhig wie ein Kind in seiner Armbeuge geschlummert hatte. Lämpler parierte die Attacke Maylows.


  Kling!, schallte es durch den Hof des Schlosses, und Maylow wich zurück.


  Sofort griff Lämpler den Feind an seiner ungeschützten Flanke an. Diesmal machte mich Maylow sprachlos: Er war fast neben Mumr und drehte dem Schwert jetzt den Rücken zu.


  Die Menge schrie auf.


  Doch Maylow riss die Klinge nach hinten auf den Rücken und fing mit der flachen Seite der Schneide Mumrs Schwert ab.


  Kling!


  Maylow drehte sich herum, das Schwert schoss wieder hinter seinem Rücken hervor, begierig, mit einem einzigen Streich Lämpler beide Arme abzuhacken. Mumr duckte sich weg, wehrte den Schlag ab und zielte mit seinem Schwert nach Maylows Bauch.


  Ich bekam gar nicht alles mit, was da auf dem Platz geschah. Die Klingen flirrten wie wild gewordene Motten, durchschnitten zischend die Luft, trafen klirrend aufeinander, trennten sich und stürzten erneut aufeinander los. Mitunter verschmolzen die Bewegungen beider Kontrahenten zu einem einzigen Fleck, dann verstand ich erst nach ein paar Sekunden, dass sie noch lebten.


  Klirr! Kling! Klang! Klirr!


  »Ah!«, »Oh!«, »Uh!«, schrie die Menge bei jedem Schlag, Ausfall oder Hieb.


  Maylow drehte sich abermals herum und schlug zu, wobei er seine ganze Seele in den Hieb zu legen schien. Mumr wich aus und riss den Schwertgriff scharf nach unten, sodass die Klinge vertikal in der Luft aufragte und Maylows Schlag abfing.


  Kling!


  Die Schwerter woben ein Spinnennetz in der Luft, vollführten einen Wirbel, stießen gegeneinander, drohten den Himmel zu durchbohren und träumten davon, die Erde aufzureißen. Die beiden kämpften nicht – sie tanzten, spielten mit dem Tod, ein betörendes Spiel, dessen Einsatz das Leben war.


  Nun schoss Maylows Klinge hoch hinauf. Lämpler warf sich auf die offene Flanke und versuchte, einen Schlag auszuführen. Aber mehr als ein Versuch war es nicht. Balistan Pargaide zahlte Maylow sein Geld nicht umsonst, denn dieser zog sich flink zurück, setzte dann die Bewegung seiner Klinge fort und holte zum Schlag aus.


  Lämpler ging in die Hocke und fing den Schlag mit seinem Schwert ab, unmittelbar unter der Parierstange. Sofort schnellte er wieder hoch und stieß den Griff seiner Klinge nach vorn und nach oben. Maylow hätte sich beinahe das eigene Schwert ins Gesicht gerammt. In letzter Sekunde sprang er jedoch nach hinten und wich dem anstürmenden Mumr aus.


  Der Kampf dauerte erst eine halbe Minute, doch beider Gesichter glänzten schon vor Schweiß.


  Maylow beäugte Lämpler, der ihn beinahe zu seinen Vorfahren geschickt hätte, mit einem angespannten und vorsichtigen Blick, um jede auch noch so winzige Bewegung zu erhaschen.


  »Zeit zu sterben«, brummte Hallas. »Lange kannst du diese Deichseln nämlich nicht schwingen.«


  Da hatte der Gnom recht. Die schweren Schwerter flatterten zwar noch wie Federn durch die Luft, doch früher oder später würde sich die Erschöpfung bemerkbar machen – und über Sieg oder Niederlage entscheiden.


  Mumr überrumpelte seinen Gegner, indem er mit einem Sprung vor ihm stand und zuschlug.


  »Ah!«, rief die Menge, die dem kühnen Streich huldigte.


  Als es bereits so aussah, dass ihm Lämpler gleich die Rippen brechen würde, fing Maylow die Klinge noch ab, indem er in das eigene Schwert all seine Schnelligkeit und Lebensgier legte.


  Kling!


  Die Schwerter stöhnten kläglich und verschmolzen zu einem flüchtigen Kuss, nur um sogleich wieder auseinanderzufahren.


  Und abermals vollführten sie ihren Wirbel, schufen ein funkelndes Ornament in der Luft, das mit dem Tod seinen letzten Schliff bekommen sollte.


  Maylow sprang auf Mumr zu und schlug auf ihn ein.


  »Ha!«


  Ding!


  »Ha!«


  Zing!


  »Ha!«


  Pling!


  Maylows letzter Schlag war besonders kraftvoll. Lämpler musste seine Deckung aufgeben, und so schlug der Feind sofort auf den ungeschützten Kopf ein. Mumr riss sein Schwert herum, die Klingen erstarrten, in der Luft gekreuzt. Jeder der beiden Duellanten drückte mit seinem Schwert gegen das des anderen, um dem Feind die Klinge ins Gesicht zu rammen.


  Mehrere Sekunden lang hing Stille über dem Platz.


  Dann duckte sich Lämpler unter Maylows Klinge weg und stieß ihn von sich. Maylow stolperte und geriet ins Taumeln, schaffte es dann aber doch noch, sich wie ein Schamane der Kobolde zu drehen, der zu viele Fliegenpilze zum Frühstück gegessen hatte. Sein Schwert schwirrte durch die Luft…


  »Himmel!« Der Narr schlug die Hände vors Gesicht. »Sagt mir, dass er noch lebt!«


  »Das tut er!« Hallas hatte seine Streithacke derart fest gepackt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  In der Tat. Mumr stand sogar sicher auf beiden Beinen. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Wut und Ärger. Beinahe hätte es ihn erwischt.


  »Sieht nicht gut für uns aus«, grummelte Met. »Mumr sollte kurzen Prozess mit ihm machen.«


  Maylow schlug mit siegesgewissem Lächeln und fast ohne auszuholen mit der flachen Seite der Schneide zu, um ein Knie Lämplers zu zertrümmern.


  Pling!


  Mumr riss das Bein hoch, der Birgrisen ging ins Leere. Obwohl Lämpler eben gerade fast das Gleichgewicht verloren hätte, griff er jetzt doch wieder an. Der Stich war jedoch nur ungeschickt ausgeführt, die Luft unter dem Schwert knisterte nicht einmal.


  Kling!


  Kaum traf Mumrs Klinge auf Maylows Schwert, stieß dieser mit der Spitze zu. Ein überraschender Zug. Ein gemeiner. Doch der Zug eines Meisters. Nur ein anderer Meister überlebte einen solchen Angriff. Mumr duckte sich, damit der Stich im Nichts endete – worauf Maylow Lämpler in den Bauch trat.


  »Ha!«


  »Beim Dunkel!«, fluchte Hallas.


  Mumr flog nach hinten, krümmte sich vor Schmerzen und hielt sich mit der linken Hand den Leib.


  Mein Rücken wurde klatschnass. Jetzt hing alles an einem seidenen Faden.


  Maylow ging auf Mumr zu und holte aus, denn er wollte seinen Gegner nun so schnell wie möglich töten. Doch welche Qualen Lämpler auch litt, er ließ die Waffe nicht fallen und schaffte es, den Schlag zu parieren.


  Kling!


  Maylows Hieb hatte ihm fast den Birgrisen aus der Hand gerissen. Lämpler wich gekrümmt nach hinten und rang nach Luft.


  Maylow holte jedoch bereits erneut aus, und wieder konnte Mumr nur mit letzter Kraft parieren. Immerhin schaffte er es, das Schwert in die andere Hand zu nehmen.


  Zing!


  Mumr torkelte wie ein Betrunkener, er konnte sich kaum noch der auf ihn einprasselnden Schläge erwehren.


  »Ha!« Der ganze Schlosshof schrie auf. Ich schloss die Augen, denn ich wusste, dass dies das Ende war. Gegen diesen Schlag würde sich Lämpler nicht schützen können.


  »Ja!« Jemand klatschte in die Hände. Durch die Reihen der Zuschauer ging ein Seufzer der Erleichterung.


  Lämpler lebte immer noch. Er war auf ein Knie gefallen, und Maylows Klinge war über seinen Kopf hinweggesaust.


  Eine Sekunde, die eine Ewigkeit zu dauern schien…


  Mumr hielt sein Schwert mit beiden Händen nach vorn, um den Gegner zu durchbohren, falls er auf ihn einstürmen sollte. Maylow trat zurück und ließ die Klinge über dem Kopf kreisen. Mumr stand auf. Da schlug Maylow mit aller Kraft zu. Bei dem geringen Abstand konnte Mumr nicht ausweichen. Daher tat er das Einzige, was ihm noch blieb: Er trat einen Schritt nach vorn, drehte sich um und fing den Schlag mit dem auf dem Rücken liegenden Schwert ab – genau wie Maylow zu Beginn des Duells.


  Kling!


  Lämplers Schwert schlug ihm beim Rückstoß auf den Hintern. Ein Klatsch war zu hören – und dann Mumrs Aufschrei.


  »Autsch!« Kli-Kli verzog das Gesicht.


  Keine Frage, das hatte wehgetan. Beim Angriff war Maylows Klinge an Lämplers Schwert abgeglitten und hatte sich in den Boden gebohrt, bis es auf einen Stein traf. Mit einem ekelhaften Geräusch stoben Funken auf.


  Trotz der Schmerzen ging Mumr nun zum Angriff über.


  Kling! Pling! Kling!, sangen die Schwerter.


  Tick, tack, tick, tack, maß die Uhr der Götter den beiden die Sekunden des Lebens ab.


  Maylow streckte beide Arme aus und setzte zu einem Stich in den Hals an. Und wieder vermochten meine Augen dem Geschehen nicht zu folgen. Dann legte Lämpler seine linke Hand blitzschnell auf die Mitte der Klinge und wehrte das feindliche Schwert ab. Gleichzeitig versuchte er, mit der Spitze seines Birgrisen den Hals des Gegners aufzuschlitzen. Maylow, der damit nicht gerechnet hatte, sprang zurück. Mumr gab jedoch nicht auf. Er hielt sein Schwert wie einen Kampfstock und trachtete, mit dem Knauf auf Maylows Gesicht einzuprügeln. Trug wich den verzweifelten Schlägen aus. Er schaffte es allerdings kaum, sich wegzuducken.


  »Ha! Ha!«


  Unablässig setzte Lämpler seinem Gegner zu. Die Luft schien vom Klang der prasselnden Schwerter zu stöhnen.


  Da griff Mumr zu einem weiteren Trick: Er legte auch die rechte Hand auf die Klinge und zog Mumr den massiven Schwertgriff über den Schädel.


  »Ja!«, raunte es durch die Reihen der Zuschauer.


  Dann ging alles sehr schnell.


  Lämpler wich zurück, Maylow setzte nach und wollte angreifen … Den nächsten Schlag sah ich nicht, ich begriff nur, dass Mumr flinker war und den Schwertknauf in Maylows Brust rammte.


  Die Zuschauer stöhnten und schrien auf. Bei Sagoth, selbst ich hörte, wie der Knochen barst!


  »Das war’s!«, stieß Hallas aus.


  Maylow schrie vor Schmerz, schwankte und presste die linke Hand gegen die Brust. Lämpler sprang vor, griff nach Maylows Fuß und riss ihn nach oben. Maylow verlor das Gleichgewicht. Sofort warf Lämpler seine Klinge fort und verpasste seinem Gegner mit der linken Hand einen kräftigen Schwinger gegen die Brust, um den Fall zu beschleunigen. Trug krachte mit vollem Gewicht auf den Kampfplatz und schlug mit Rücken und Hinterkopf auf. Kurz schien er das Bewusstsein verloren zu haben, zumindest lag er reglos da, auch wenn er das Schwert mit der rechten Hand noch umklammert hielt.


  Mumr nahm seine Klinge auf, trat auf den feindlichen Birgrisen, sah rasch zu Algert Dally hinüber, rammte Maylow sein Schwert mit aller Wucht in die Brust und nagelte ihn damit förmlich am Boden fest. Maylow bäumte sich noch einmal auf, ehe er verstummte. Unter ihm bildete sich eine Blutlache.


  Lämpler zog sein Schwert mit Mühe aus dem Körper, trat einige Schritt von dem Verlierer weg, verneigte sich, schwankte und ließ sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Boden fallen. Er presste die Hand gegen den Bauch.


  Algert Dally erhob sich von seinem Platz, seine Stimme hallte durch den ganzen Hof. »Mit Stahl, Feuer, Blut und dem göttlichen Willen ist es besiegelt. Das Gericht hat entschieden, der Schuldige ist bestraft! So sei es!«


  »Was heißt das – bestraft?!«, polterte Balistan Pargaide in blinder Wut.


  »Wollt Ihr das Gericht der Sagra anzweifeln, Mylord?« Algert Dally zog verwundert eine Braue hoch.


  »Nein, natürlich nicht«, brachte der Graf nur mit Mühe heraus.


  Was auch immer man von Balistan Pargaide halten mochte: Ein Dummkopf war er nicht.


  »Sehr schön, dann lade ich nun, da das Gericht zu einem Urteil gekommen ist, alle zu einem Festmahl ein.«


  »Habt Dank«, erwiderte Pargaide mit finsterem Gesicht. »Aber ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Meine Leute und ich, wir brechen unverzüglich auf.«


  »Wie es Euch beliebt, Mylord!« Algert Dally hatte nicht die Absicht, den Grafen aufzuhalten. »Dann eine gute Reise!«


  Graf Balistan Pargaide antwortete auf diese Worte mit einem ärgerlichen Nicken und verließ den Hof, ohne auch nur einen Blick auf Maylows Körper zu werfen.


  Inzwischen kümmerte sich bereits ein Heiler um Lämpler. Mumr verzog schmerzgepeinigt das Gesicht und zischte, als der Heiler das Blut von seinem Schenkel wusch. Die Wilden Herzen liefen aufgeregt um ihn herum. Hallas war so zufrieden, als sei der Sieg über Maylow allein sein Verdienst.


  Miralissa beugte sich über Mumr und scheuchte den Heiler mit einer Handbewegung fort. Dieser verneigte sich noch einmal und überließ es der Elfin, sich des Kriegers anzunehmen.


  »Weißt du was, Garrett-Barrett?« Kli-Kli mümmelte nachdenklich an seiner Mohrrübe. »Unser gemeinsamer Freund Balistan Pargaide will mir nicht so recht gefallen. Zwei Wochen jagt er uns nach – und dann zieht er ab, ohne sich zu verabschieden. Er hat zu schnell klein beigegeben, findest du nicht auch? Und Lathressa? Wo die sich wohl herumtreibt? Ich sage dir, auf uns wartet mit Sicherheit noch eine unangenehme Überraschung!«


  »Kau deine Rübe, Kli-Kli, und halt den Mund! Sollen sich Alistan und Miralissa doch darüber den Kopf zerbrechen«, blaffte ich ihn an, während ich beobachtete, wie Miralissa Mumr behandelte.


  Aber mir selbst konnte ich meine Unruhe nicht verhehlen…


  Kapitel 14


  [image: dolch]


  Wegscheide


  Der Tag gehörte ganz Lämpler, denn die Bewohner des Grenzkönigreichs schätzten an einem Mann nun einmal zuerst sein Geschick, mit einer Waffe umzugehen. Und Mumr hatte heute Morgen unter Beweis gestellt, dass er sein Schwert hervorragend einzusetzen wusste. Den ganzen Tag lang schlichen alle im Schloss ehrfürchtig auf Zehenspitzen um Mumr herum, als sei dieser aus feinstem tiefländischen Porzellan gefertigt.


  Am Abend richtete Mylord Algert Dally ein Festmahl aus. Mumr bekam einen Ehrenplatz zugewiesen und ihm wurde Essen für ein ganzes Regiment vorgesetzt. Auch wir Übrigen durften uns in Lämplers Ruhm sonnen und an einem Tisch der Adligen Platz nehmen. Ich hätte mich lieber in den dunkelsten Winkel des Saales verkrochen, an einen abseits stehenden Tisch, da hätte ich mich wohler gefühlt. Hallas und Deler hatten offenbar mit alldem keine Schwierigkeiten, das Pärchen fraß und soff voller Genuss alles, was aufgetischt wurde, rülpste laut und beharkte sich wie gewohnt.


  Von den zahllosen Trinksprüchen auf Mylord Algert, seine wunderbare Tochter, Mylord Alistan Markhouse, die ruhmreichen Elfen, Meister Lämpler, den Tod der Orks, das Grenzkönigreich und dergleichen mehr schwirrte mir der Kopf. Deler glühte schon rot vom Suff, Hallas war eingenickt, Marmotte brachte kaum ein Wort heraus, und Kli-Kli steckte unter dem Geschrei der adligen Damen Triumphator in einen Weinkrug. Überhaupt gab Kli-Kli den ganzen Abend seine Streiche zum Besten – was ihm einzig die persönlichen Narren Algert Dallys verübelten, die ihm am liebsten den Hals umgedreht hätten.


  Ein Gang folgte dem nächsten, ein Lied löste das andere ab. Irgendwann stieß mir Met den Ellbogen in die Seite und sagte: »Hast du schon gehört? Wir brechen morgen noch vor dem ersten Hahnenschrei auf. Wenn uns die Götter helfen, sind wir in zwei Tagen in Sagraba.«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich mich darüber freue. Hinter Steinmauern fühle ich mich nämlich wesentlich sicherer als mitten im Wald, Met.«


  »Gefahrlose Orte gibt es nicht, Garrett«, entgegnete Met. »Der Tod kriecht selbst durch Steinmauern, wenn dein Schicksal es bei deiner Geburt so verfügt hat. Arnch wurde zum Beispiel von einer Hexe prophezeit, er würde ertrinken. Natürlich hat er darüber nur gelacht. Nun, du weißt ja selbst, was geschehen ist. Wenn du Wölfe fürchtest, hast du in Sagraba nichts zu suchen.«


  »Wenn es nur um die Wölfe ginge…«


  »Stimmt auch wieder«, erwiderte Met und trank einen Schluck Bier. »Ich sage ja, alles hängt von deinem Schicksal ab.«


  »Dann werd ich mal schlafen gehen.« Ich stand auf. »Ich hab schon viel zu lange hier rumgesessen.«


  »Du bleibst schön da und trinkst deinen Wein, Garrett-Barrett!« Kli-Kli kam angesprungen. »Du solltest dein Schicksal nicht herausfordern.«


  »Was meinst du damit?«


  »Die Wachleute am Tor berichten, dass Balistan Pargaide aufgebrochen ist.«


  »Ja und?«


  »Als er hier ankam, waren zwanzig Mann bei ihm, aber aufgebrochen ist er mit achtzehn. Einen hat Mumr durchlöchert, das wären neunzehn. Aber wo ist Nummer zwanzig?«


  »Bleichling!« Ich bekam eine trockene Kehle. »Vielleicht trinke ich doch noch ein wenig.«


  »Recht so.« Der Kobold nickte billigend. »Ich würde dir auch davon abraten, allein durchs Schloss zu streifen.«


  »Hat man ihn schon gesucht?«


  »Machst du Witze? Natürlich! Aber in einem solchen Riesenschloss könnte man ein Mammut verstecken, und niemand würde es finden, bis es verreckt ist und anfängt zu stinken. Was verlangst du da bei einem Menschen ?«


  »Warum sagst du mir das eigentlich erst jetzt?!«


  »Ich wollte dir weder die Stimmung noch den Appetit verderben.« Kli-Kli sah mich mit treuherzigem Blick an.


  »Mach, dass du mir aus den Augen kommst! Du bist ja schlimmer als die Pest!«


  »Keine Sorge, Schattentänzer, wir sind alle bei dir. Vielleicht trinke ich sogar ein Schlückchen, um dir Gesellschaft zu leisten. Was meinst du, wenn ich sie bitte, ob sie mir dann ein Glas Milch bringen?«


  »Vielleicht…« All meine Gedanken waren bei Bleichling.


  Er war es, der zurückgeblieben war und sich im Schoss versteckt hatte, das stand für mich außer Frage. Und zwar um eine bescheidene Person namens Garrett ins Licht zu schicken. Natürlich konnten solche Überzeugungen meine Stimmung nicht gerade heben. Als ich irgendwann doch auf unser Zimmer ging, überprüfte ich alle Fenster, die Tür und sogar den Kamin. Der Kamin war zu schmal, die Tür hatte einen massiven Riegel aus Eiche, die Fenster lagen fünfzig Yard über dem Boden.


  Kli-Kli, Hallas und Deler schliefen längst, da lag ich immer noch wach und starrte die Decke an – bis sich endlich der Schlaf meiner erbarmte.


  Schmerzensschreie und wütendes Gebrüll weckten mich plötzlich und ließen mich nach der Armbrust greifen.


  »Was ist los?«, schrie der schlaftrunkene Deler.


  »Macht Licht!«, zischte Kli-Kli.


  »He, ihr! Alles in Ordnung?«, rief jemand draußen im Gang.


  »Macht jetzt endlich Licht!«


  »Öffnet die Tür!«, brüllte Met.


  Ein Streichholz wurde angestrichen, Funken sprühten, und Hallas hielt eine Kerze in der Hand.


  »Warum schreit ihr rum wie die Marktweiber?«, brummte der Gnom und hielt die Kerze an eine Fackel. »Ist doch schon alles vorbei.«


  »He, ihr! Hört ihr nicht? Ihr sollt die Tür öffnen!«, verlangte Met.


  »Schrei nicht so! Ich mach ja schon auf!« Hallas schob den Riegel zur Seite und ließ Met und Aal ein. Aus dem Gang spähten die Soldaten Algert Dallys zu uns herüber.


  »Was ist hier los?«


  »Jemand hat versucht, durchs Fenster einzusteigen, da habe ich ihm mit Delers Streitaxt eins übergezogen und ihn höflich aufgefordert, nachts gefälligst keine ehrlichen Leute zu belästigen«, brummte Hallas.


  Das Fenster stand sperrangelweit offen, an der Wand lehnte Delers Streitaxt, auf dem Boden lag eine abgehackte Hand. Also musste jemand in Zukunft auf seine linke Hand verzichten.


  Wie sich herausstellte, war Hallas aufgewacht, um ein kleines Gnomengeschäft zu erledigen. Als er wieder ins Zimmer zurückkam, wollte er noch eine Pfeife schmauchen, deshalb öffnete er das Fenster, damit das Zimmer nicht verqualmt wurde. Eine Minute später erschien draußen erst die eine, dann die andere Hand. Da Hallas davon ausging, dass gewöhnliche Menschen um diese Zeit schlafen und nicht wie Spinnen an lotrechten Wänden hochkraxeln, schnappte er sich die Streitaxt des Zwergs und hieb auf eine der beiden Hände ein.


  »Und dann ging auch schon auf allen Seiten das Geschrei los«, beendete der Gnom seine Geschichte.


  »Komm, Met, wir sehen uns das mal an.« Aal ging zur Tür.


  »Wozu?«, fragte Hallas erstaunt. »Der ist abgehauen und längst über alle Berge.«


  »Wir müssen wissen, wer das war.«


  Aal und Met zogen ab. Vorsichtig lehnte ich mich aus dem Fenster und spähte nach unten. Wie ich schon vermutet hatte, lag da unten kein Körper. Dafür rannten bereits Wachtposten mit Fackeln durch den Schlosshof.


  »Garrett, war das Bleichling?« Mit angewidertem Blick hielt Kli-Kli die abgehackte Hand an einem Finger hoch.


  »Woher soll ich das wissen? Könnte sein. Schlanke Finger wie bei Rolio. Sicher bin ich erst, wenn ich Bleichling sehe.«


  »Verstehe.« Kli-Kli warf die Hand zum Fenster raus.


  »Und warum hast du meine Streitaxt genommen? Und nicht deine Hacke?«, brummte Deler mürrisch, der die Schneide seiner Axt fürsorglich mit einem Lappen abwischte.


  »Wie heilig dir dein Eigentum ist!«, giftete Hallas. »Typisch Zwerg! Euer ganzes bartloses Volk ist so!«


  »Und du blökst wie eine Kuh!« Deler blieb ihm nichts schuldig. »Wenn es darum geht, sich fremdes Eigentum zu schnappen, dann seid ihr ja immer die Ersten.«


  »Wir schnappen uns fremdes Eigentum? Wir?« Der Gnom explodierte. »Und wer hat unsere Bücher geklaut? Na? Wer hat sich unsere magischen Bücher unter den Nagel gerissen?«


  »Seit wann sind das eure Bücher? Die Bücher gehören uns! Wir haben euch bloß erlaubt, sie zu benutzen!«


  Das verschlug Hallas die Sprache. Während der Gnom noch nach einer passenden Antwort suchte, kamen Aal und Met zurück. Ihnen folgte Alistan.


  »Nichts«, sagte Met. »Kein Körper, kein Blut, als ob da nie jemand gewesen wäre. Die Wache hat den ganzen Hof durchkämmt, aber auch sie hat keine Spur gefunden.«


  »Ihr seid alle wohlauf?«, fragte Alistan Markhouse.


  »Ja, Mylord«, antwortete Hallas.


  »Du hast den Schlüssel, Dieb?«


  »Ja, Mylord.«


  »Gut.« Der Graf nickte und verließ uns.


  »Dann wollen wir mal noch eine Mütze Schlaf nehmen«, sagte Hallas und schloss das Fenster. »Morgen steht uns wieder ein langer Tag im Sattel bevor. Deler, schließ die Tür und lösch die Fackel.«


  »Bin ich dein Dienstbote, oder was?«, brummte der Zwerg, ging aber trotzdem zur Tür. »Weckt uns morgen früh!«, bat er Aal, bevor er die Tür verriegelte.


  Nach ein paar Minuten sagte Kli-Kli in die Stille hinein: »Schläfst du, Garrett?«


  »Was ist?«


  »Bleichling lässt dich doch wohl jetzt in Ruhe, oder?«


  »Kann sein. Wenn er es überhaupt war.«


  »Wer denn sonst?«


  »Hört mal, Jungs!«, zischte Hallas. »Nehmt euch ein Beispiel an Deler! Schlaft!«


  Aus Delers Bett klang ein leises Schnarchen herüber.


  »Schon gut, machen wir«, flüsterte Kli-Kli.


  Ich schloss die Augen, aber der Schlaf, dieser gemeine Gesell, wollte sich nicht einstellen. Bei Sagoth! Bleichling hätte mich diese Nacht beinahe erwischt! Wie sollte ich da schlafen?!


  »Garrett, schläfst du?«


  »Was ist?«, fragte ich seufzend.


  »Was meinst du, wohin reitet Balistan Pargaide jetzt?«


  »Das musst du ihn fragen!«


  »Haltet jetzt endlich die Klappe!«, brüllte Hallas.


  »Warum schreist du so, Bartwicht?«, brummelte Deler im Halbschlaf und drehte sich auf die andere Seite. »Lass mich schlafen!«


  »Ich schreie nicht, und wenn dich einer nicht schlafen lässt, dann sind das die beiden da!«, knurrte der Gnom. »Kli-Kli, halt den Mund!«


  »Ich sage ja schon gar nichts mehr!«, versicherte der Kobold.


  Ich gähnte und schloss die Augen.


  »Garrett, schläfst du?« Ich hörte erneut das Flüstern.


  Wann gab der endlich Ruhe? Besser, ich antwortete ihm gar nicht.


  »Garrett? Garrett!«


  »Ruhe!«, stöhnte Hallas, stieß einen erlesenen Fluch aus, bei dem er Gnomen- und Menschensprache miteinander vermengte. »Kli-Kli, noch ein einziges Wort, und ich vergesse mich!«


  »Ich kann nicht einschlafen!«


  »Dann zähl irgendwas!«


  »Was denn?«


  »Mammuts!«


  »Na, gut«, sagte Kli-Kli. »Das erste Mammut springt über den Zaun. Das zweite Mammut springt über den Zaun. Das dritte Mammut springt über den Zaun. Das vierte Mammut springt über den Zaun…«


  Hallas stöhnte erneut.


  »Das fünfundzwanzigste Mammut springt über den Zaun«, fuhr Kli-Kli fort. »Das sieben- … gähn … undzwanzigste Mammut … gähn … springt über den Zaun…«


  Wenigstens schien das Zählen den Kobold allmählich zu ermüden.


  »Das dreißigste Mammut springt über den Zaun. Oh!« Stille breitete sich im Zimmer aus, dann verkündete der Kobold mit trauriger Stimme: »Das war’s.«


  »Wie, das war’s? Sind dir die Mammuts ausgegangen?«, presste Hallas zwischen den Zähnen hervor.


  »Nein«, sagte Kli-Kli. »Aber das letzte hat sich ein Bein gebrochen.«


  »Wer?!«


  »Na, das Mammut.«


  »Wie?!«


  »Na, wie wohl! Es springt über den Zaun, landet unglücklich, und schon hat es sich das Bein gebrochen«, antwortete Kli-Kli gelassen.


  Über mich schoss etwas hinweg.


  »Warum schmeißt du mit Stiefeln, Hallas?«, empörte sich der Narr.


  »Darum! Wenn du nicht den Mund hältst, schläfst du im Gang!«


  Kli-Kli seufzte, drehte sich um und schwieg. Ich hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass der Kobold gerade die nächste Gemeinheit ausheckte. Aber die Minuten verstrichen, und er sagte kein Wort.


  Am Ende schlief ich doch noch ein, vielleicht, weil sich die Müdigkeit des langen Tages bemerkbar machte, vielleicht auch, weil das Geschnaufe des Kobolds die gleiche Wirkung auf mich hatte wie ein Wiegenlied.


  Wir verließen Algert Dallys Schloss im Morgengrauen, als die Sonne den Himmel gerade in fahl-rosafarbenes Licht tauchte. Kli-Kli gähnte verzweifelt, brummelte verschlafen und drohte jeden Augenblick aus Fieders Sattel zu rutschen.


  Mylord Algert Dally, seine Frau und seine Tochter verabschiedeten uns und wünschten uns viel Glück. Auch Oro Habsbarg war da. Und noch vierzig weitere Reiter, die uns als Begleitung mitgegeben wurden. Sie standen unter dem Befehl eines gewissen Mylord Fernan, eines illegitimen Sohnes von Algert Dally. Wie mir Kli-Kli erläuterte, pflegte man im Grenzreich Bastarden gegenüber ein völlig anderes Verhalten als bei uns in Vagliostrien. Solange der Soldat nur tapfer war, spielte es keine Rolle, was für Blut in seinen Adern floss. Fernan war drei Jahre älter als Lady Alia. Er schlug nach seinem Vater, war von der gleichen gedrungenen, kräftigen Statur.


  Obendrein hatte Mylord Algert die Türen seiner Waffenkammer für uns geöffnet. Drei Waffenschmiede des Schlosses hatten in kürzester Zeit Rüstungen für Hallas, Deler, Alistan Markhouse, Lämpler und Marmotte angefertigt. Damit fühlten wir uns alle mehr oder weniger sicher, selbst wenn die neuen Rüstungen nicht an unsere alten heranreichten, die nun zusammen mit der Fähre auf dem Grund des Schwarzen Flusses lagen. Lämpler hatte vom Grafen noch ein persönliches Geschenk erhalten, einen Dolch mit wertvollem Griff.


  Fernan sollte uns bis zu einem Schloss mit einer starken Garnison bringen, das die letzte Feste der Menschen im Grenzkönigreich darstellte. Dahinter begann Sagraba. Dorthin begab sich kein Grenzreicher, der bei Verstand war.


  Der Weg führte uns durch Nadelwälder, vorbei an rauschenden Flüssen und befestigten Dörfern. Dreimal verlangten Posten auf Wachttürmen zu wissen, wer wir seien, fünfmal stießen wir auf Patrouillen. Im Grenzreich war man auf der Hut. Mit gutem Grund. Fernans Leute berichteten uns, die Orks würden sich seit einiger Zeit rühren.


  »In diesem Monat haben sie zweimal Dörfer von uns überfallen, Meister Lämpler«, erzählte einer der Soldaten. »Und auch die Einheit aus Hackklotz wurde ordentlich gebeutelt. Früher haben wir vielleicht einmal im halben Jahr einen Ork gesehen, und auch dann nur von Weitem. Aber jetzt suchen sie eine Lücke in unseren Reihen. Angeblich schart Hand eine Armee um sich und träumt davon zu vollenden, was den Orks im Krieg des Frühlings nicht geglückt ist.«


  »Wollen sie etwa hier einfallen?« Mumr sah erbärmlich aus. Gestern hatte er einen zu viel gehoben, sodass sein Kopf heute gewaltig dröhnte.


  »Ich weiß es nicht, Meister Lämpler. Im schlimmsten Fall schon, dann aber weiter im Westen. Dort gibt es dichtere Wälder und weniger Garnisonen. Und verzeiht mir die Worte, aber die Soldaten Vagliostriens fangen in letzter Zeit nicht einmal mehr eine Maus. An den dortigen Festungen kommt jeder vorbei, Orks genauso wie eine Horde Schrecklicher Flöten, falls es die überhaupt gibt, meine ich.«


  »Wenn jetzt etwas geschähe, wären wir ganz allein auf uns gestellt«, sagte ein anderer Soldat. »Die Hauptstreitkräfte sind noch nicht zusammengezogen, und bis ihr in Vagliostrien eure Soldaten einberufen habt … ich habe meine Familie schon in die Nähe von Schamar gebracht. Da ist es sicherer, immerhin ist es die Hauptstadt.«


  »Was ist mit den Elfen?«, wollte Aal wissen. »Helfen sie euch nicht?«


  »Die Elfen?« Der Soldat lugte ängstlich zu den an der Spitze reitenden dunklen Elfen hin. »Wisst Ihr, was Mylord Algert über die Elfen sagt? Er sagt, er müsse kotzen, wenn er an sie und an ihre Versprechungen denkt.«


  »Schweig, Servin«, sagte einer der anderen Soldaten. »Fernan mag es nicht, wenn du solche Sachen sagst.«


  »Hör schon auf, Grunzer. Du weißt doch genau, dass es stimmt, was ich sage.«


  »Kann schon sein. Aber ich möchte keinen S’kasch zwischen den Rippen haben.«


  »Ich habe Mylord Algert gar nicht angemerkt, dass er beim Anblick von Elfen kotzen muss.«


  »Sag mal, Aal-Pfahl, glaubst du etwa, Mylord Dally würde sich in Anwesenheit von so viel ehrenhaftem Volk übergeben?«, sagte unser Schlauberger Kli-Kli. »Nein! Er hat sich zurückgezogen, damit ihn niemand sieht! Au!«


  Marmotte hatte dem Kobold einen leichten Klaps verpasst. Kli-Kli sah ihn beleidigt an.


  »Die Elfen…«, setzte Grunzer an. »Sie versprechen uns ja viel. Aber wer durchschaut diese Dunklen schon? Sie sind nicht wie wir. Und was unseren Mylord angeht – Eure Gefährten waren seine Gäste, das erklärt doch alles.«


  »Das Haus der Schwarzen Flamme hat uns sechshundert Soldaten versprochen, aber bis heute ist nicht einer von ihnen eingetroffen. Typisch Elfen«, sagte einer der Soldaten und spuckte aus.


  Zum Mittag erreichten wir ein namenloses kleines Dorf. Wir wurden freundlich aufgenommen und trotz der zahlreichen Münder alle bewirtet. Die kleine Pause tat uns wohl, und frisch gestärkt setzten wir unseren Weg fort.


  »Tannen, Tannen und noch mal Tannen«, stöhnte Kli-Kli, der die Umgebung voller Sehnsucht betrachtete.


  »Was hast du an denen auszusetzen? Als ob es in Sagraba keine gäbe.«


  »Ja, ja, in Sagraba gibt es auch Tannen«, blaffte Kli-Kli. »Aber eben auch noch andere Bäume. Kiefern, Eichen, Lärchen, Ahorn, Goldbirken, Ebereschen … alle kannst du gar nicht aufzählen!«


  »Was hast du dann gegen Tannen?«


  »Sie gefallen mir nicht, es sind schlechte Bäume. Dunkle.«


  »In denen kann sich ja sonst wer verstecken«, stichelte Met.


  »Zum Beispiel Balistan Pargaide mit seiner Hexe!«, foppte auch Deler den Kobold. »Die springen dann raus und sagen: Buh!«


  »Mit euch Stumpfhirnen hat man es wirklich nicht leicht«, maulte Kli-Kli. »Ich rede mit euch über die ewigen Dinge, und ihr kommt mir mit diesen Albernheiten! Und Balistan Pargaide – der macht uns bestimmt auch noch Schwierigkeiten!«


  »Dann werden wir ihm schon einheizen!«, versprach Hallas und rückte seinen geliebten Sack zurecht.


  »Du solltest ihn nicht unterschätzen, Gnom«, äußerte Aal.


  »Pah! Wir sind schließlich in der Überzahl!«, gab Hallas frohgemut zurück.


  »Er hat Lathressa, damit steht es wieder unentschieden. Oder hast du etwa schon vergessen, was die Hexe mit unserer Fähre angestellt hat?«


  »Und wir haben Miralissa«, konterte der Gnom.


  »Und mein Vater ist stärker als deiner«, zischelte Kli-Kli. »Wenn ich Balistan Pargaide erwische, kriegt er von mir eins in den Bauch!«


  »Ja und?«, fragte Marmotte.


  »Dann krümmt er sich«, antwortete Kli-Kli mit stolzgeschwellter Brust.


  »Ja und?«


  »Und dann tret ich ihm in den Hintern.«


  »Weshalb das denn?«


  »Dann klappt er wieder auseinander«, antwortete der Kobold.


  »Du bist ja ein wahrer Sadist!«, bemerkte Deler.


  »Und dann tret ich ihm wieder in den Bauch!«, fuhr Kli-Kli fort.


  »Und dann krümmt er sich wieder«, schloss ich finster.


  »Richtig«, kicherte Kli-Kli, der sich offenbar gerade vorstellte, welches Gesicht der Graf zu einer solchen Behandlung machen würde.


  »Und was hast du davon, Kli-Kli?«, fragte Met.


  »Wie – was ich davon habe?«, gackerte Kli-Kli wie eine Henne, der gerade das Ei geklaut worden war. »Davon habe ich, dass ich ihm dann wieder in den Hintern treten kann!«


  »Und wie lange soll das so weitergehen?«, erkundigte sich Met.


  »Was – wie lange?«


  »Wie lange willst du ihn so treten?«


  »Also, wenn er sich tausendmal gekrümmt und entkrümmt hat, dann ist der Graf doch bestimmt hin.«


  »Falls er sich nicht vorher noch totlacht!«, wieherte Lämpler.


  »Mit wem hat mich das Schicksal da nur zusammengeführt?«, sinnierte Kli-Kli, seufzte tragisch und schickte einen schmerzerfüllten Blick gen Himmel.


  Obwohl wir immer noch August hatten, hätte man glauben können, es sei Ende Oktober. Den ganzen Tag über war es dunstig und kalt. Der Himmel hing voll dicker grauvioletter Wolken, und ich fürchtete schon, der Regen würde uns wieder zu schaffen machen. Der kalte Wind trug auch nicht dazu bei, unsere Stimmung aufzuhellen. Deler klagte über schmerzende Knochen, Hallas über Deler, Kli-Kli über beide.


  »Jetzt kommen wir ins Land der Bäche, wie wir diese Gegend nennen«, erklärte Servin. »In vier Stunden sind wir in Kuckuck.«


  »Kuckuck?«, fragte Marmotte. »Was für ein Kuckuck?«


  »Das Schloss, in dem die Garnison stationiert ist.«


  »Ach so. Wie viele Mann sind denn dort?«


  »Vierhundert, vom Gesinde und den Zauberern abgesehen.«


  »Den Zauberern?«, fragte Hallas misstrauisch. Der Gnom konnte die Zauberer des Ordens aus irgendeinem Grund nicht ausstehen.


  »Ja, Meister Gnom, Zauberer. Bei uns gibt es in jeder Festung mindestens einen Zauberer. Für den Fall, dass die Orks mit ihren Schamanen anrücken.«


  »Wenn die Orks mit ihren Schamanen anrücken, würd ich doch nicht auf die Zauberkünstler des Ordens vertrauen!«, schnaubte Hallas verächtlich.


  »Sagt das nicht, Meister Gnom! Ich erinnere mich noch, wie wir die Betrunkenen Quellen verteidigt haben. Da hätte uns ein Schamane beinahe alle ins Licht geschickt. Wenn der Zauberer nicht bei uns gewesen wäre, würde ich heute nicht mit Euch sprechen, das schwöre ich bei Sagra!«


  Hallas brummte nur etwas und lenkte das Gespräch dann auf ein anderes Thema.


  Ell kam angeritten, um mir zu sagen, dass Miralissa mich zu sprechen wünsche. Ich folgte dem K’lissang an die Spitze des Zuges. Die Elfin plauderte in freundlichem Ton mit Fernan, zügelte jedoch ihr Pferd, sobald sie mich sah. »Spürst du etwas, Garrett?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete ich. »Was sollte ich denn spüren, Lady Miralissa?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie seufzte. »Der Schlüssel schweigt?«


  »Ja.« Er hatte sich seit der Nacht im Palast Balistan Pargaides nicht mehr bemerkbar gemacht.


  »Ich mache mir Sorgen, Garrett. Lathressa scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Und Pargaide hat Maylows Tod viel zu gelassen hingenommen.«


  »Ich hatte auch den Eindruck, dass er noch ein Ass im Ärmel hat.«


  »Ein Ass?« Sie dachte kurz nach. »Ach ja! Karten! Ja, so muss es sein. Und ich vermute, es hat etwas mit dieser Dienerin des Herrn zu tun. Aber du spürst nichts?«


  »Nein, Lady Miralissa, nichts.«


  »Schade«, antwortete sie. »Andererseits ist sie dann mit Sicherheit nicht in unserer Nähe. Sonst würdest du sie doch spüren.«


  »Oder sie ist zwar schon in der Nähe, aber der Schlüssel nimmt ihre Kraft nicht wahr«, brummte Ell.


  Miralissas Deutung gefiel mir ehrlich gesagt weit besser.


  »Doch ich will dich nicht länger aufhalten, Garrett«, sagte Miralissa und gab mir damit zu verstehen, dass das Gespräch nun beendet sei.


  »Lady Miralissa, darf ich eine Frage stellen?«


  »Ja, Garrett.«


  »Balistan Pargaide ist unser Feind, und er dient dem Herrn. Trotzdem habt Ihr ihn unbehelligt aus dem Schloss von Algert Dally ziehen lassen. Warum?«


  »Im Grenzkönigreich gelten nun einmal andere Gesetze als in Vagliostrien. Balistan Pargaide saß am Tisch von Mylord Algert. Um ihn verhaften zu können … sind gewichtigere Beweise als unsere Worte vonnöten.«


  Ich nickte und verfluchte insgeheim die verdammten Grenzreicher mit ihren dämlichen Gesetzen.


  »Worüber hat sie mit dir gesprochen?«, wollte Kli-Kli wissen.


  »Über nichts von Bedeutung.«


  Der Narr schnitt mir eine Grimasse und lugte mit ängstlichem Blick zum düsteren Himmel hinauf. »Du weißt, dass wir noch heute nach Sagraba kommen?«


  »Heute schon? Aber ich dachte…«


  »Wir übernachten nicht im Schloss. Es ist ungefährlicher, wenn wir nachts nach Sagraba vordringen.«


  Der Wald wurde dünner, die finsteren Tannen wichen auseinander, und der Weg bog nach links ab. Vor uns lag ein großes Dorf.


  »Verehrte Recken, wie heißt dieses Dorf?«, fragte Kli-Kli mit gewichtiger Miene.


  »Wegscheide«, antwortete Servin. »Von hier aus ist es nur noch eine Stunde bis zum Schloss.«


  Fernan hob die geballte Faust, und die Einheit hielt an.


  »Was ist los?«, fragte Marmotte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich.


  »Ein seltsames Dorf«, bemerkte Aal und legte sich »Bruder« und »Schwester« bereit.


  »Ich würde sogar sagen, ein sehr seltsames Dorf«, bemerkte Lämpler und band sich ein Tuch um die Stirn.


  »Was soll daran seltsam sein?«, wollte ich wissen.


  »Siehst du Menschen?«


  »Es ist ja noch ziemlich weit entfernt…«, antwortete ich, während ich meinen Blick über die Häuser gleiten ließ.


  »Aber nicht so weit, dass du die Bewohner nicht ausmachen könntest«, widersprach Marmotte. »Im Dorf ist niemand, und die Wachttürme sind auch unbesetzt. Ich habe es in diesem Land noch nie erlebt, dass auf den Türmen keine Bogenschützen gestanden hätten.«


  Das Wilde Herz hatte recht. Die Wachttürme waren leer.


  »Hast du dein Kettenhemd angezogen, Garrett?«, fragte der Kobold besorgt.


  »Ja, unter der Jacke.«


  Fernan beriet sich mit seinen Offizieren und Mylord Alistan und winkte, worauf wir weiterritten.


  »Halte deine Armbrust bereit, Garrett«, riet mir Deler, der sich gerade den Helm auf den Kopf stülpte.


  Die Anspannung der anderen übertrug sich auf mich, ich griff nach der Armbrust und lud sie, mit einem gewöhnlichen Bolzen und einem Feuerbolzen. Deler griff ebenfalls nach der Armbrust, die jedoch dreimal so groß war wie meine. Einige Soldaten folgten unserem Beispiel.


  »Reitet langsam, Jungs. Fernan hat gesagt, wir sollen Augen und Ohren offen halten«, mahnte Grunzer.


  Die gerade Straße war leer und wie ausgestorben.


  »Warum hat dieses Dorf keine Palisade?«, fragte ich.


  »Dafür ist es zu groß«, antwortete Servin, dessen eine Hand auf dem Schwertgriff ruhte.


  »Servin, Cassany, Knurrer, Einaug!«, rief Fernan seine Leute. »Überprüft die Häuser! Zu zweit!«


  Die Soldaten saßen ab und nahmen sich paarweise die ersten Häuser rechts und links von der Straße vor. Ein Soldat trug eine Armbrust, der andere ein Schwert. Der Schwertträger rannte zur Haustür, trat sie auf, sprang zur Seite und ließ dann den Armbrustschützen durch. Die Soldaten des Grenzreichs waren wie die mechanischen Uhren der Zwerge, akkurat und verlässlich.


  Die Sekunden zogen sich endlos hin, ich fragte mich schon, ob die Jungs wohl in ein Kellerloch gefallen waren und nicht wieder rauskamen. Schließlich kehrten sie aber doch zurück.


  »Niemand!«, meldete ein Soldat des ersten Paares.


  »Bei uns auch nicht, Kommandant. Alle Häuser sind leer, aber es gab keine Verwüstungen, und auf dem Tisch steht Essen, das längst kalt ist.«


  »Vielleicht feiern sie ein Fest oder eine Hochzeit?«


  »Wir haben keine Feiertage«, sagte ein Lanzenträger.


  »Orks?«, fragte Lämpler tonlos.


  »Nicht, wo Kuckuck so nahe ist! Die Ersten würden es nie wagen, ein Dort zu überfallen, wenn eine Garnison in der Nähe liegt.«


  »Knurrer, Cassany! Überprüft den Wachtturm!«, befahl Fernan.


  Der Turm stand in der Nähe, nur zehn Yard von der Straße entfernt erhob er sich am Rand eines Feldes. Einer der beiden Männer klemmte sich das Messer zwischen die Zähne und stieg die Leiter hoch, der andere richtete die Armbrust auf das quadratische Loch im Boden, für den Fall, dass da plötzlich ein Feind erschien. Der Soldat mit dem Messer hatte die Spitze erreicht, verschwand kurz, tauchte dann wieder auf und schrie: »Sauber!«


  »Ist da irgendwas, Knurrer?«, rief Fernan, nachdem er das Visier des Helms hochgeschoben hatte.


  »Ein Bogen, ein Köcher voller Pfeile und ein Krug Milch, Kommandant!«, teilte Knurrer mit. »Und Blut! Hier ist Blut an den Brettern!«


  »Frisches?«, fragte einer und zog das Schwert.


  »Nein, es ist bereits eingetrocknet. Und auch nur sehr wenig, unmittelbar an der Luke.«


  »Cassany, was ist am Boden?«


  »Ich kann nichts entdecken, Kommandant«, antwortete der Soldat unten.


  Da ritt Ell zum Turm, sprang vom Pferd, übergab dem Soldaten die Zügel und ging in die Hocke, um den Boden zu untersuchen.


  »Garrett«, sagte Kli-Kli, »fällt dir das auch auf?«


  »Was?«


  »Es riecht nach Rauch.«


  »Ich rieche nichts«, sagte ich, während ich schnupperte. »Bestimmt bildest du dir das nur ein.«


  »Ich schwöre es beim Großen Schamanen Tre-Tre, in der Luft liegt Brandgeruch!«


  »Blut!«, rief Ell. »Auf der Erde ist Blut!« Der Elf saß auf und ritt zu Fernan, Alistan und Miralissa zurück. »Im Turm wurde ein Mann ermordet, vermutlich mit einem Pfeil. Dann ist er heruntergefallen.«


  »Verstehe«, sagte Alistan. Seine Wangenknochen mahlten. Er zog die Kapuze des Kettenhemdes über den Kopf und setzte den Helm mit den Sehschlitzen auf. Ell und Egrassa griffen wie auf Befehl nach ihren Halbhelmen, die nur die obere Gesichtshälfte bedeckten.


  »Hier geht was nicht mit rechten Dingen zu!« Lämpler sah sich nervös nach allen Seiten um.


  Wen wollte er da entdecken? Die Straße war doch leer, genauso wie die Häuser. Nicht nur leer, sondern auch tot. Nicht einmal Vogelgezwitscher war zu hören oder das Muhen der Kühe im Stall. Oder Hundegebell.


  »Die Hunde!«, platzte es aus mir heraus.


  »Was meinst du, Garrett?«, fragte Egrassa.


  »Hast du auch nur einen Hund gesehen, Egrassa? Hast du Gekläff gehört?«


  »Orks!«, spie einer der Soldaten aus. »Die hassen Hunde und töten sie immer zuerst.«


  »Aber wo sind dann ihre Leichen?«, fragte Marmotte. »Haben sie die mitgenommen?«


  »Einige Klans tun das.« Cassany schwang sich wieder aufs Pferd. »Sie stellen aus den Fellen Schmuckgegenstände her.«


  »Knurrer, runter vom Turm!«, schrie Fernan.


  »Da ist Rauch, Kommandant!« Knurrer wies mit dem Finger etwa in die Mitte des Dorfes.


  »Stark?«


  »Nein, kaum zu sehen.«


  »Was brennt?«


  »Wegen der Hauser kann ich das nicht erkennen!«


  »Komm runter!«


  Knurrer kletterte die Leiter herunter und saß auf.


  »Weiter! Seid wachsam! Achtet auf die Rückendeckung!« Fernan ließ mit einer geschmeidigen Bewegung das Visier seines Helms herunter.


  »Weißt du was, Garrett?«, flüsterte der Kobold. »Ich glaube, wir werden bald auf Orks stoßen.«


  »Das glaub ich auch, Kli-Kli.«


  Wir waren noch zwanzig Häuser vom Brandherd entfernt, da rochen wir das Feuer schon. Einer der großen Getreidespeicher brannte. Genauer gesagt, er schwelte nur noch.


  Dem Brandgeruch mengte sich der Geruch verbrannten Fleisches bei. Das machte die Pferde unruhig.


  »Überprüft das!«, befahl Fernan unter dem Helm hervor.


  Ein Mann glitt unwillig vom Pferd, schützte das Gesicht mit dem Ärmel und pirschte sich an den Speicher. Als er über einen verkohlten Balken stieg, stieß er in der Asche mit der Schuhspitze auf etwas. Sofort kam er zu uns gerannt. Sein Gesicht war kreidebleich.


  »Das sind verkohlte Knochen, Kommandant. Die Leute wurden alle in die Scheune getrieben und dort verbrannt. Da müssen Hunderte liegen.«


  Hinter mir schluchzte jemand, ein anderer fluchte.


  »Wie konnte das geschehen?«


  »Jemand wird sich dafür zu verantworten haben!«


  »Reißt euch zusammen! Vorwärts, im Schritt!«, befahl Fernan. »Die Armbrustschützen voran!«


  »Und die Toten, Kommandant?«


  »Um die kümmern wir uns später«, entschied Fernan.


  Weitere Bewohner fanden wir auf einem kleinen Platz mit einer Schenke und einem hölzernen Göttertempel. Hier lagen rund fünfzig Leichen. Alle Körper waren ausgeweidet wie Fische, die Köpfe abgehackt und auf einen großen Haufen geworfen worden. Der Geruch von Blut und Tod stieg uns in die Nasen, das Surren Abertausender Fliegen dröhnte uns in den Ohren. Über den Platz schien eine Horde wahnsinniger Narren gerannt zu sein, die eimerweise Blut verschüttet hatten.


  Einer der Soldaten sprang vom Pferd und übergab sich. Ehrlich gesagt, ich hätte es beinahe auch getan. Es kostete mich enorme Anstrengung, mein Mittagessen bei mir zu behalten. So etwas durfte es doch gar nicht geben!


  Männer, Frauen, Alte und Kinder. Alle, die nicht in der Scheune verbrannt waren, lagen hier.


  »Da!« Marmotte deutete mit dem Kopf auf eine Wand der Schenke.


  Dort hingen sieben Menschen. Ihre Arme und Beine waren mit Nägeln an die Bretter der Wand genagelt, die Bäuche ausgeweidet, die Köpfe fehlten. Zwei Frauen hatte man an einer Schnur aufgehängt, die über das Schild der Schenke geworfen worden war. Ihre Körper schaukelten im schwachen Wind hin und her.


  Auf ein Zwitschern hinter mir drehte ich mich um. Ein kleines Tier mit grauer Haut, nicht größer als ein Neugeborenes, riss sich von einer Leiche los und reckte uns seine blutverschmierte Visage entgegen. Das Wesen blinzelte mit den roten Augen. Als ein zweites dieser Wesen bemerkte, dass wir es beobachteten, zischte es wütend.


  Eine Bogensehne flirrte, und das erste Geschöpf fiel aufschreiend zu Boden, durchbohrt von einem Elfenpfeil. Der zweite Leichenfresser huschte rasch zur Seite, sodass Ell ihn verfehlte. Mit einem zornigen Tschilpen verschwand die Kreatur hinter den Häusern.


  »Gholen! Verflucht!«, brüllte Deler.


  »Ein Feiertag für die Leichenfresser…«


  »Nehmt die Körper ab«, befahl Fernan.


  Die Grenzreicher schnitten die Schnüre der beiden aufgehängten Frauen durch und lösten die sieben Toten von der Wand.


  »Mir gefällt nicht, wie es hier riecht«, stöhnte Kli-Kli.


  »Mir auch nicht, Kli-Kli.«


  »Bei allen Köpfen sind die Ohren abgeschnitten«, sagte Aal, der die Toten leidenschaftslos betrachtete.


  »Die Gruuner Ohrabschneider«, sagte einer der Soldaten. »Das ist ihr Werk.«


  »Ohrabschneider?« Hallas zog eine Braue hoch.


  »Sie gehen auf Strafexpedition. Sie ziehen durch unsere Lande und sammeln Ohren.«


  »Verstehe.«


  »Sagt, Fernan, könnte jemand überlebt haben?«, erkundigte sich Alistan Markhouse.


  »Von den Dorfbewohnern? Das glaube ich kaum«, antwortete Fernan grimmig. Er beobachtete, wie seine Männer die Toten behutsam nebeneinanderbetteten. »Hasal, wie lange ist das her?«


  »Gestern Abend, Kommandant. Die Brandstelle hat kaum noch geraucht, das Blut war geronnen…«


  »Wir müssen so schnell wie möglich nach Kuckuck, vielleicht holen wir die Orks noch ein und können uns an ihnen rächen.«


  »Wir müssen das ganze Dorf überprüfen«, sagte Miralissa. »Irgendwo könnten noch Orks sein.«


  »Wozu sollten sie denn noch hier sein, Trash Miralissa?«


  »Wer versteht die Ersten schon, Fernan? Weiter hinten gabelt sich die Straße. Welche Abzweigung wollt Ihr nehmen?«


  »Einaug, du bist doch von hier?«, wandte sich Fernan an einen Soldaten mit einer schwarzen Binde über dem linken Auge.


  »Ja.« Das Gesicht des Mannes war grüner als junge Frühlingsblätter. »Meine Tante, meine kleinen Cousinen … alle…«


  »Das wirst du ertragen müssen, Soldat! Wohin führen diese zwei Straßen?«


  »Beide zum anderen Ende des Dorfes, Kommandant.«


  »Dann teilen wir die Einheit. Grunzer, Rott, ihr nehmt mit euern Männern die linke Straße. Adler, Fackel, ihr folgt mir.«


  »Zu Befehl, Kommandant.«


  »Ell, Met, Hallas, Aal, Garrett, Kli-Kli! Ihr reitet mit Grunzer«, befahl Alistan Markhouse. »Lady Miralissa, Egrassa, Marmotte, Deler, Lämpler und ich mit Fernan.«


  »Sollen wir uns wirklich teilen, Mylord?«, fragte Deler unzufrieden, während er die Schärfe seiner Streitaxt prüfte.


  »Ja, Deler. Falls wirklich etwas geschieht, sind wir wenigstens gleich stark.«


  Deler nickte, doch der Helm verbarg den Ausdruck seines Gesichts.


  »Vorwärts!«, befahl Fernan. »Rott, wir treffen uns am Ende des Dorfes.«


  »Ja, Kommandant.«


  »Bei Gefahr blast das Horn!«, rief der Ritter ihnen noch nach, als er sein Pferd schon vorwärtstrieb.


  »Pass auf deinen Bart auf, Bartwicht!«, brummte Deler Hallas zu.


  »Pass auf dich auf«, antwortete der Gnom friedfertig und fasste die Streithacke fester.


  Wir ritten den finster blickenden Soldaten Fernans hinterher.


  »Dreckfink, Monster!«, wandte sich ein Befehlshaber an zwei Zwillinge. »Reitet etwa dreißig Schritt voraus, sodass ich eure Ärsche noch sehen kann. Haltet die Augen offen und kommt sofort zurück, wenn was ist.«


  Die beiden Soldaten trieben ihre Pferde an und hielten nach möglichen Feinden Ausschau.


  Ell trieb sein Pferd ebenfalls an. Er hatte bereits einen Pfeil in den Bogen eingelegt.


  »Ich glaube, das ist dumm«, grummelte Hallas. »Die Orks werden ja wohl nicht warten, bis wir kommen und ihnen die Bäuchlein kitzeln.«


  »Die Ersten können sonst was für eine Gemeinheit ausgeheckt haben, Meister Gnom«, entgegnete einer der Soldaten. »Das gilt vor allem für die Gruuner Ohrabschneider.«


  »Garrett, Kli-Kli, bleibt hinter mir, falls was geschieht, kümmere ich mich um die Kerle«, sagte Hallas.


  »Unser Beschützer!«, kicherte Kli-Kli, folgte aber dem Rat des Gnoms und zügelte Fieder.


  Die beiden Späher ritten langsam vor uns her. Die Straße war ruhig und still. Hier lagen die gepflegten Häuser reicherer Leute. Die bunt bemalten Fensterläden und Türen wirkten jetzt wie eine grausame Drohung. Die Straße wurde immer breiter, die gelb und blau gestrichenen Häuser und Zäune immer größer. Bei allen Häusern waren die Türen ausgehängt und auf den Boden gelegt worden. Hier hatte jemand mit dem Beil ganze Arbeit geleistet. Auf einer Vortreppe lag die Leiche eines Menschen – mit Pfeilen gespickt. Wie bei allen Toten im Dorf fehlte ihm der Kopf. Ich wandte mich ab. Für heute hatte ich genug Tote gesehen.


  Linker Hand wichen die Häuser nun Gärten. Dichte Büsche entlang einer Straße bedeuten immer eine Gefahr, denn in ihnen kann sich eine ganze Orkarmee verstecken. Genau wie in den dichten Apfelbäumen ein Bogenschütze lauern könnte. Die Soldaten spähten alles aufmerksam aus, doch in den Büschen regte sich nichts, nur einmal stieg eine Bachstelze daraus auf und brachte sich wild schreiend hinter den Bäumen in Sicherheit.


  Das Ende von Wegscheide kam in Sicht. Rechts lagen nur noch drei Häuser und ein kleines Feld, dann folgte Tannenwald, links erstreckte sich ein Kohlfeld. Kli-Kli schlug vor, ein paar Köpfe fürs Abendessen mitzunehmen, schließlich würden die hiesigen Bauern sie ja nicht mehr brauchen. Und natürlich verlangte der Kobold von mir, ich solle sie besorgen. Nach allem, was ich in diesem Dorf gesehen hatte, war mir jedoch der Appetit vergangen, was ich dem Narren auch sogleich mitteilte.


  Die Katastrophe ereignete sich, als niemand mehr damit rechnete. Die Türen der beiden letzten Häuser krachten gleichzeitig zu Boden, und durch den Staub, der nach dem Aufprall aufstieg, flogen Pfeile.


  Verletzte schrien, die Waffen klirrten, die Pferde wieherten.


  »Orks!«


  »Die Ersten!«


  »Zu den Waffen!«


  »Blast das Horn!«


  Das Kriegshorn erklang – und verstummte sofort wieder. Der Hornist bekam einen Pfeil in die Kehle, ließ das Instrument fallen und fiel vom Pferd. Nun erklang auch das Horn der anderen. Von weiter her war Waffengeklirr zu hören. Auf Hilfe brauchten wir also nicht zu hoffen, die zweite Einheit saß genauso in der Falle wie wir.


  »Nein!«, schrie der Narr und sah mich mit wahnsinnigen, angstgeweiteten Augen an.


  An alles, was dann geschah, erinnere ich mich nicht gut – und gleichzeitig doch viel zu gut. Ich war zwar weiter ich, aber ich sah mich auch von außen. Der Kampf prägte sich mir auf ewig ins Gedächtnis ein, es war ein Albtraum, ein frosterstarrter Traum, der mit einem Beil in einzelne Eissplitter zerschlagen worden war.


  Noch einmal flirrten die Bögen, dann stürzten sich die Orks mit gezückten Yataganen auf uns. Sie taten das völlig wortlos, und dies war vielleicht das Schrecklichste, was ich bisher erlebt hatte. Wie heißt es doch: Die Angst hat große Augen. In diesen Sekunden kam es mir so vor, als seien die Orks – was die Anzahl betraf – unglaublich viel mehr als wir.


  Da wir uns ganz am Ende befanden, fingen den ersten und fürchterlichsten Schlag die Soldaten aus dem Grenzkönigreich ab. Und Ell. Ich sah, wie ein Pfeil im Sehschlitz seines Helms zitterte, wie der Elf daraufhin nach hinten torkelte, auf den Rücken fiel…


  Die wenigen Armbrüste der Soldaten klackten, einige Orks fielen, die Übrigen stürmten weiter schweigend auf uns zu. Die Grenzreicher empfingen die Orks mit ihren Schwertern und Lanzen, zum Angriff bereit. Ein unbeschreibliches Gemetzel brach los, Flüche und Schreie, Waffengeklirr und Röcheln. Die Orks ließen sich nicht dadurch beirren, dass sie berittenen Gegnern gegenüberstanden. Ein Ork hielt auf mich zu, ich gab einen Schuss ab, traf aber nicht und schoss also ein zweites Mal. Der Feuerbolzen bohrte sich in den Schild des Ersten, explodierte und verwandelte den Feind in ein lohendes Holzscheit.


  »Met!«, brüllte ich. »Gib mir Deckung!« Ich musste die Armbrust so schnell wie möglich nachladen.


  Die Orks waren immer noch mit den Männern aus den ersten Reihen beschäftigt, sodass wir am Ende des Zuges zwanzig kostbare Sekunden zur Verfügung hatten, um den Ersten mit einem Regen des Todes zu antworten. Wahrscheinlich hatte ich nie zuvor meine Armbrust derart schnell geladen. Kaum steckten die Bolzen in der Waffe, da legte ich den Hebel um, zielte, hielt den Atem an und zog erst den einen Abzughahn, dann den anderen. Der Kampf verlagerte sich von der Straße auf das Kohlfeld. Bevor mich überhaupt ein Ork erreichte, hatte ich schon vier von ihnen zur Strecke gebracht. Drei Bolzen waren ins Leere gegangen, zwei von den Panzern der Feinde abgeprallt, als seien diese durch einen Zauber geschützt. Einer der Orks wollte sich zu mir vorkämpfen, aber Met hielt ihn mit dem Ogerbrecher auf. Die schwere Kette traf den Ersten in die Seite und fegte ihn um.


  Batz!, klang es in meinen Ohren.


  Bienchen bäumte sich panisch auf, ich landete äußerst unelegant auf dem Boden. Um nicht unter die Hufe meines eigenen Pferdes zu geraten, rollte ich zur Seite. Als ich hochsprang, fand ich mich Auge in Auge mit einem kräftigen Ork wieder. Die Armbrust war mir aus der Hand gefallen, und an das Messer zu gelangen blieb keine Zeit, denn der Erste hatte fraglos die Absicht, mir den sturen Kopf abzureißen und die Ohren abzuschneiden. Der Yatagan kreischte ekelerregend, ich zog den Kopf ein, die feindliche Klinge zischte über mich hinweg und säbelte mir nur ein paar Haare ab.


  Da die Orks weiter vordrängten und jeder damit beschäftigt war, die eigene Haut zu retten, durfte ich nicht auf Hilfe hoffen. Der Ork schlug mit aller Gewalt zu und beförderte mich in den Dreck. Ich nahm mir den nächsten Kohlkopf und schleuderte ihn dem angreifenden Ork entgegen. Der Erste wehrte den Kohl unerschüttert mit dem Yatagan ab und spaltete ihn dabei in zwei gleiche Hälften. Ich sprang behände hoch, denn dieser Kerl war einfach unfassbar hartnäckig und…


  Batz!, erklang es da schon wieder in meinen Ohren.


  Etwas pfiff an meinen Wangen vorbei, und der Kopf des Orks flog so herrlich wie eine reife Melone aus dem Sultanat zu Boden, wobei er mich zum Abschied mit einer Fontäne heißen Bluts bedachte.


  Ich drehte mich herum, in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Hallas stand dort, seinen geliebten Sack vor den Bauch geschoben. Um ihn herum stieg bläulicher, stinkender Rauch auf. Seine Pfeife hatte er wie eh und je im Mund. Obendrein hielt mein Retter in beiden Händen eine kurze, qualmende Röhre, gewissermaßen eine Kanone im Miniaturformat. Ein solches Wunderding hatte ich aber noch nie zuvor gesehen.


  Sofort stürzten sich drei Orks auf den Gnom. Ohne viel Federlesens warf Hallas die seltsamen Röhren weg, griff mit beiden Händen in den Sack, zog zwei weitere solcher Miniaturkanonen heraus, führte eine von ihnen an die glimmende Pfeife und richtete sie auf einen der anstürmenden Orks aus.


  Batz!


  Der Ork vollführte in der Luft einen einmaligen Salto und krachte zu Boden.


  Batz!


  Im Panzer des zweiten Orks klaffte ein Loch, der Kerl fasste sich mit beiden Händen an die Brust und landete mit dem Gesicht im Dreck.


  Der dritte Ork blieb wie angewurzelt stehen – worauf ihn unversehens einer von Fernans Soldaten mit der Lanze erledigte.


  Mit seinem Beil bearbeitete ein Ork den Schild von Einaug, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Ich zog das Messer und entschloss mich zur wahnsinnigsten Tat meines Lebens. Ich nahm Anlauf, sprang und trat den Ork mit beiden Beinen in den Hintern. Der Ork, der damit nicht gerechnet hatte, stolperte nach vorn, fiel auf die Knie und musste ebenfalls von seinem Kopf Abschied nehmen.


  Einaug nickte mir dankbar zu und mischte sich in den Kampf, der neben ihm tobte.


  Beim Dunkel! Ich musste zurück und meine Armbrust holen.


  »Stirb, du Meerkatze!« Zwei behelmte Orks hatten mich einzelnen und harmlosen Mann entdeckt. Verzweifelt warf ich das Messer gegen einen der beiden, doch der Ork wehrte es mühelos mit seinem Schild ab.


  »Weg da, Garrett!«, schrie Met. »Hol dir das Beil!«


  Ich trat zurück, um seinem Ogerbrecher Platz zu machen. Met ließ die Kette mit dem birnenförmigen Schlagkopf tief kreisen und zielte auf die Beine. Die Ersten sprangen weg, um dem dornenbesetzten Schlagkopf zu entkommen. Da änderte Met die Taktik. Die Kette kreiste nun in Kopfhöhe und erledigte den nicht ganz so wendigen Ork. Der zweite Ork wollte Met schon angreifen, aber inzwischen hatte ich mir das Beil des toten Orks geschnappt und eilte Met zu Hilfe. Ich schlug zwar nicht sehr geschickt, aber doch beherzt zu. Das Beil spaltete den Schild und blieb stecken.


  »Verschwinde hier!«


  Der Ork wich nach hinten, mein Beil mit ihm. Ich konnte gerade noch zur Seite springen, als Met seinen Schlag ausführte. Der Ork riss seinen Yatagan verzweifelt hoch, doch der Schlagkopf des Ogerbrechers sauste schon durch die Luft, umkreiste den Yatagan des Orks, und die Kette wickelte sich um die Klinge. Met zog den Ork zwar zu sich, aber dieser leistete Widerstand und zog seinerseits. Daraufhin ließ Met den Griff des Ogerbrechers einfach los und rammte dem verwunderten Ork den Dolch von unten ins Kinn.


  »Garrett! Ich hab doch gesagt, du sollst verschwinden!« Met nahm ein Schwert vom Boden auf und kämpfte bereits gegen den nächsten Ersten. Das gesamte Kohlfeld hallte vom Waffengeklirr und den Schreien wider und ertrank in Blut. Der Kampf dauerte nur eine, höchstens zwei Minuten, mir jedoch kam es so vor, als sei seit dem Angriff bereits eine Ewigkeit verstrichen.


  Ich klaubte mein Messer vom Boden auf, sah mich um, entdeckte Bienchen und lief zu ihr. Einer der Orks schleuderte eine Lanze, sie durchbohrte Rotts Kettenhemd und blieb zitternd in seinem Rücken stecken. Zwei weitere Orks waren mit Servin beschäftigt, der sich tüchtig zur Wehr setzte. Dennoch hieb ihm gerade einer mit dem Beil den Arm ab.


  Die Wut packte mich. Das Dunkel soll mich holen! Ich schwöre bei Sagoth, ich bin ein ruhiger Mann und selbstmörderischen Taten nicht zugeneigt, aber dies hier war zu viel. Die Leute fielen und starben. Ich sprang demjenigen mit dem Beil auf den Rücken und jagte ihm das Messer tief ins Genick. Der Erste zuckte, erstarrte und fiel zu Boden. Der zweite Ork stürzte sich schreiend auf mich. Mich rettete der Schild, der dem von mir getöteten Ork aus den Händen gefallen war. Ich hielt ihn mit beiden Händen vor mich. Der Erste schlug einmal zu und dann noch einmal und schließlich ein drittes Mal. Die gelben Augen loderten vor Hass. Am Rande meines Bewusstseins nahm ich durch den Lärm des Kampfes hindurch ein trauriges, getragenes Lied in einer mir unbekannten Sprache wahr. Mit jedem Schlag gegen den Schild wurde ich ein paar Schritt nach hinten getrieben. Nach und nach fand der Ork Gefallen daran, doch ich schaffte es kaum mehr, mich gegen den niedergehenden Yatagan zu verteidigen. Die Späne flogen nur so – dieser Ork hätte nicht Soldat, sondern Holzfäller werden sollen. Ich trat auf einen Kohlkopf, stolperte und wäre beinahe gefallen.


  Batz, kling! Batz, kling!


  Nach dem zehnten Schlag, als ich den verdammten Schild kaum noch halten konnte und der Ork neuerlich ausholte, fiel mir ein Trick ein: Ich zog den Schild in der allerletzten Sekunde unter dem Yatagan weg. Der Ork hatte sich mit aller Kraft in den Schlag gelegt, und als er auf kein Hindernis stieß, stolperte er mit wütendem Geschrei nach vorn. Ich sprang zur Seite, knallte ihm den Schild in den Rücken und hoffte, der Dorn in seiner Mitte werde sich durch den Panzer bohren. Der Ork torkelte jedoch noch weiter. Da kam mir Hallas zu Hilfe.


  Die hammerartige Seite der Streithacke zerschlug mit einem lang gezogenen Bling den Panzer des Ersten und tötete ihn auf der Stelle.


  »Was würde ich nur ohne deine Hilfe tun, Garrett?«, fragte Hallas grinsend.


  »Hinter dir!«, schrie ich.


  Der Gnom sprang zur Seite, wirbelte herum und ging zum Angriff auf den neuen Feind über.


  Bienchen stand an der Stelle, an der ich sie zurückgelassen hatte. Im Eifer des Gefechts hatte ich nicht einmal bemerkt, wie weit ich mich von dem Pferd entfernt hatte. Die Armbrust lag neben Bienchens Hufen im Dreck.


  Kli-Kli baute sich vor mir auf. Der Kobold griff mit einer geschmeidigen Bewegung zum Gürtel, zog zwei schwere Wurfmesser, die in seinen Händen funkelnde Kreise beschrieben, fasste die Klingen bei der Schneide und schleuderte sie auf mich. Ich sprang nicht weg, ich rührte mich nicht einmal, ja, ich bekam auch keine Angst, so schnell ging das alles vor sich. Eines der Messer pfiff an meinem rechten Ohr vorbei, das andere an meinem linken – und hätte es mir beinahe abgeschnitten. Im Großen und Ganzen war ich aber noch am Leben. Und ich besaß auch genügend Verstand, mich umzudrehen. Hinter mir stand ein Ork, der bereits mit seinem Beil ausholte. In den Augenhöhlen steckten die Wurfmesser des Kobolds. Der Ork stand da, schwankte und fiel mit dem Gesicht zu Boden, wobei er fast auf mir gelandet wäre.


  »Dafür bist du mir noch was schuldig.« In den Händen des Kobolds lagen schon die nächsten beiden Messer.


  Ich war sprachlos. Beschämt erinnerte ich mich daran, wie wir uns alle über die Kunst des Kobolds, mit Wurfmessern umzugehen, lustig gemacht hatten.


  Ich hob die Armbrust auf und lud sie schnell nach.


  »Das schaffen wir nie! Wir sind nur acht, die anderen sind zwölf!«, erklärte der Kobold.


  Wann hatte er es geschafft, die zu zählen?


  »Das weiß ich!«


  »Dann steh hier nicht rum! Hörst du, wie der Schamane singt? Wenn er fertig ist, geht es erst richtig los!«


  Ein Schamane! Mich fröstelte.


  »Was soll ich tun?«


  »Finde ihn und töte ihn! Er versteckt sich irgendwo!«


  Leicht gesagt: Töte einen Schamanen!


  Plötzlich trat Bienchen einen der Orks, der auf einen Soldaten aus dem Grenzkönigreich losging, mit dem Huf in den ungeschützten Rücken. Der Soldat erledigte dann den Rest.


  »Ich hatte ja gesagt, dass sie eine Kampfstute ist«, trumpfte Kli-Kli auf. »Ich weiß doch, was ich meinen Freunden schenke!«


  Da ertönte das Horn, und Fernans Einheit griff die Orks mit stählerner Faust von hinten an. Alistan stürmte an mir vorbei und hieb einem der vier Orks, die Aal in Schach hielten, den Kopf ab – obwohl ich nicht hätte behaupten können, dass der Garraker gegen die vier Feinde allzu unglücklich aussah. Der »Bruder« und die »Schwester« in den Händen des Soldaten flatterten wie Schmetterlinge. Die »Schwester« stach, der »Bruder« hieb. Die »Schwester« führte einen Angriff auf den Kopf aus, sodass der Ork den Schild hochriss, der »Bruder« ging sofort auf den nunmehr ungeschützten Bauch los. Ohne jede Scham jagte ich einen Bolzen in den dritten Ork, der ihn unterhalb des rechten Schulterblattes traf. Kli-Kli schlüpfte an mir vorbei und durchtrennte dem vierten Ork die Sehne am linken Bein, Aal vollendete das Ganze dann, indem er den fallenden Feind tötete.


  »Miralissa!«, schrie ich, als ich die Elfin sah. »Ein Schamane, Miralissa!«


  Sie rief Egrassa etwas auf Orkisch zu und wirkte einen Zauber, indem sie ihre Hand vorstreckte. Unter den Beinen des auf sie zurennenden Orks bildete sich Eis, und der Feind schlitterte mit verwundert ausgebreiteten Armen vorwärts. Fernan nahm ihn mit Freude in Empfang und zog dem Ersten seine Keule über den Helm. Unter dem Helm spritzte nach allen Seiten Blut hervor.


  Auf einmal erschien eine halb durchscheinende Blase von giftgelber Farbe in der Luft.


  »Weg von dem Ding!«, rief Miralissa und riss ihren Doralissaner scharf zur Seite herum. »Egrassa! Sch’tan nyrg Sch’aman dulle!«


  Doch der Elf schoss weiter seine Pfeile in die Richtung ab, aus der das Lied kam. Man hätte glauben können, er sei wahnsinnig. Warum schoss er auf einen ganz und gar leeren Fleck mitten auf einem Feld? Die Pfeile störten die Luft auf, bohrten sich in die Erde, der Gesang indes hielt an, und immer mehr Seifenblasen segelten durch die Luft. Einer der Soldaten schrie vor Entsetzen und Schmerzen.


  Ein Schlag streckte mich zu Boden.


  »Bist du lebensmüde?!«, brüllte Aal.


  Der Garraker hatte mich in letzter Sekunde vor dem fliegenden Zauber des Schamanen bewahrt. Der nächste Pfeil des Elfen schoss durch die Luft. Jemand schrie auf und verstummte. Förmlich aus dem Nichts tauchte ein Ork mit einem recht ungewöhnlichen Kopfputz auf und fiel zu Boden.


  »Die Illusion der Unsichtbarkeit!«, schrie Kli-Kli.


  Mit dem Tod des Schamanen platzten alle Seifenblasen.


  Über dem Kohlacker und dem Dorf war kein Waffengeklirr mehr zu hören. Alles endete ebenso überraschend, wie es begonnen hatte. Ich begriff, dass wir gesiegt hatten. Ich begriff, dass Sagoth mir aus einer Laune heraus in dieser Schlacht das Leben geschenkt hatte.


  »Ganz ruhig, mein Freund, noch ein paar Stiche, dann bin ich fertig.« Mit einer gebogenen Nadel nähte Aal Lämplers Stirn.


  Mumr zischte, verzog das Gesicht, hielt aber aus. Der Yatagan eines Orks hatte seiner Stirn ordentlich zugesetzt. Als der Kampf vorüber war, waren Mumrs Gesicht und seine Kleidung über und über mit Blut beschmiert. Mit einem Faden befestigte der Garraker den Hautlappen, der Lämpler in den Augen hing, wieder an der Stirn.


  »Du hast mich lange genug gequält, Aal! Und wie viel Blut mich das gekostet hat! Besser, wir rufen Miralissa!«


  »Miralissa ist beschäftigt, sie muss diejenigen retten, die von der Magie des Schamanen getroffen wurden.« Aal machte einen weiteren Stich. »Dass du viel Blut verloren hast, ist nicht weiter schlimm, das ist bei Gesichtswunden immer so. Viel gefährlicher wäre es, wenn dein Bauch durchbohrt worden wäre und du nicht einen Tropfen Blut verlieren würdest.«


  »An was für einen geschickten Mistkerl ich da geraten bin!« Mumr verzog das Gesicht vor Schmerz, als Aal die Fäden verknotete. »Jetzt wird über meine ganze Stirn eine Narbe verlaufen.«


  »Die gelten doch als schön«, grinste Aal. »Deler, gib mir mal den Grimm der Tiefe.«


  Der Zwerg unterbrach das Säubern der Schneide seiner Streitaxt und hielt dem Garraker ein Fläschchen mit dem Zwergengebräu hin. Aal tränkte einen Lappen und presste ihn erbarmungslos auf Mumrs Stirn. Lämpler heulte auf, als sei er auf glühende Kohlen gesetzt worden.


  »Du willst ja wohl nicht, dass die Wunde eitert. Also jammer nicht!«


  Lämpler nickte und presste den Lappen auf die Stirn.


  »Bist du verwundet, Dieb?«


  Mylord Ratte nahm den Helm vom Kopf und hielt ihn in den Händen. Natürlich war der Hauptmann der Garde um mein Wohlergehen besorgt. Stalkon hatte ihm eingeschärft, mich um jeden Preis zu beschützen. Und heute hätte ich beinahe meine Reise ins Licht angetreten. Es wäre ja zum Totlachen, wenn Mylord Alistan Markhouse diesmal seinen Auftrag nicht hätte erledigen können!


  »Ich glaube nicht«, antwortete ich.


  Der Kampf war vorüber, aber ich war in Gedanken nach wie vor bei diesem wahnsinnigen Gemetzel. Ich saß zusammen mit Kli-Kli neben Bienchen auf dem Boden und betrachtete das zertretene Kohlfeld, das mit den Körpern von Orks, Menschen und Pferden übersät war.


  »Du hast Blut im Gesicht!«


  Blut? Ach ja! Nachdem Hallas den Ork mit seiner Wunderwaffe geköpft hatte, war ich unter eine Blutfontäne geraten.


  »Nicht meins, Mylord.«


  »Hier! Wisch es ab!« Er war so liebenswürdig, mir ein sauberes Tuch zu reichen. »Du hast dich wacker geschlagen, Dieb.«


  Ja, ich hatte überlebt. Andere nicht. Ein Pfeil der Orks war durch Ells Sehschlitz gedrungen und hatte den Elfen auf der Stelle getötet. Marmotte würde Triumphator nie wieder füttern, eine Orklanze hatte ihn durchbohrt. Für Met befürchtete ich das Schlimmste. Er war von einer Blase des Schamanen getroffen worden und noch immer bewusstlos. Miralissa setzte alles daran, ihm und drei anderen Soldaten zu helfen – ob ihr das allerdings gelingen würde, vermochte niemand zu sagen.


  Die zweite Einheit war ebenfalls auf Orks gestoßen, doch es waren weit weniger gewesen als bei uns. Fernan und seine Männer hatten den Feind schlagen und uns zu Hilfe eilen können.


  »Die haben es uns ordentlich gegeben«, wandte sich Fernan an Alistan.


  »Wie viele?«


  »Achtzehn Tote, von Euren beiden Soldaten abgesehen, Mylord. Hasal, wie viele Verletzte haben wir?«


  Der Heiler verband gerade einen Verwundeten, unterbrach diese Tätigkeit jetzt aber. »Fast alle sind leicht verletzt, vier Mann schwer, Servin hat einen Arm verloren und eine Bauchwunde, ich fürchte, er wird die Nacht nicht überstehen, Kommandant.«


  »Und wie viele Orks?«


  »Niemand hat sie gezählt«, sagte Fernan. »Nicht mehr als dreißig.«


  Dreißig Orks gegenüber fünfzig Mann von uns. Wir waren noch einmal glimpflich davongekommen.


  »Was sollen wir mit den beiden Gefangenen machen, Kommandant?«, rief Einaug.


  »Das entscheiden wir gleich«, antwortete Fernan mürrisch.


  »Komm, Garrett, das wollen wir uns ansehen.« Kli-Kli sprang auf.


  Mich verlangte es eigentlich nicht nach dem Anblick der Orks. Sollten sie doch geradewegs ins Dunkel geschickt werden, das wäre entschieden sicherer für uns.


  »Na, komm schon!« Kli-Kli zog mich an der Hand. »Was sitzt du hier rum?«


  Ich verwünschte den quirligen Kobold, stand auf und trottete ihm nach.


  Die beiden Ersten waren so gefesselt, als hätten sie sich in dem Netz einer Riesenspinne verfangen. Einer der Orks war am Bein verletzt, das Blut trat noch aus, aber niemand dachte daran, ihn zu verbinden. Neben den Orks stand Egrassa und spielte mit seinem Krummdolch. Der Elf ließ seine Erzfeinde nicht aus den Augen.


  Orks und Elfen. Elfen und Orks. Sie sind einander so ähnlich, dass ein unerfahrener Mensch sie kaum auseinanderzuhalten vermag. In ihnen fließt verwandtes Blut. Beide haben dunkle Haut, gelbe Augen, aschgraues Haar, schwarze Lippen und Fangzähne, beide sprechen die gleiche Sprache. Die Unterschiede fallen kaum ins Gewicht. Die Orks sind etwas kleiner als die Elfen, etwas massiver, etwas breiter gebaut, sie haben auch etwas dickere Lippen und etwas längere Fangzähne. Dieses etwas kann einen unaufmerksamen Menschen mitunter das Leben kosten. Der einzige klare Unterschied ist der, dass die Orks ihre Haare nie schneiden und sie zu zahllosen langen Zöpfen flechten.


  Vier Soldaten bewachten die Gefangenen, einer hielt eine Lanzenspitze an den Hals des einen Ork.


  »Wenn ihr schnell sterben wollt, antwortet auf meine Fragen. Fangen wir mit dir an.« Fernan wandte sich dem verwundeten Ork zu.


  Dieser presste die Kiefer aufeinander, zuckte zusammen und schluckte. Aus seinem Mund sickerte Blut.


  »Bei Sagra!«, rief einer der Soldaten entsetzt. »Er hat sich die Zunge abgebissen!«


  Der Ork drängte sich ruckartig zur Seite, sodass sich ihm die Lanzenspitze in den Hals bohrte. Der Grenzreicher fluchte, sprang zurück und zog die Lanze heraus, doch es war schon zu spät. Eine hoch in den Himmel aufschießende purpurrote Fontäne kündete vom Tod des Ersten.


  »Das Dunkel soll dich holen, Cassany!«, fuhr Fernan den Soldaten an. »Jeder Bengel gäbe einen besseren Aufpasser ab als du!«


  »Die sind doch alle verrückt, Kommandant! Er hat sich selbst aufgespießt!«, rechtfertigte sich der Mann.


  »Gut, dein Kumpan ist auf dem Weg ins Dunkel! Dir werde ich diese Gelegenheit aber nicht geben«, wandte sich Fernan an den verbliebenen Ork. »Du antwortest auf die Fragen dieses Mannes, sonst wird das ein sehr langes Gespräch.«


  Der Ork maß den Elfen erst mit einem verächtlichen Blick und spuckte ihm dann ins Gesicht. »Mit den Niederen rede ich nicht!«


  Egrassa wischte sich den Speichel mit ausdrucksloser Miene aus dem Gesicht und brach dem Ork einen Finger. Der Erste heulte auf. »Entweder antwortest du, oder ich breche dir auch noch die anderen neun Finger und dann alle Zehen.« Die Stimme des Elfen war so kalt wie das Eis in den Nadeln des Frosts.


  Ich wandte mich ab und ging davon. Es bereitet mir keine Freude zu sehen, wie man jemandem die Finger bricht. Kli-Kli schloss sich mir an. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir überlebt haben«, sagte er.


  »Dann schreib es dir hinter die Ohren«, riet ich ihm.


  Wer dazu in der Lage war, hatte die Körper der Gefallenen bereits auf einen Karren gelegt, den sie in einem der Höfe gefunden hatten. Auf einen zweiten Karren betteten sie die Verwundeten. Met war immer noch bleich. Miralissa wirkte die ganze Zeit im Flüsterton ihre Zauber über ihm und den anderen Soldaten, die unter dem Schamanismus der Orks gelitten hatten.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Kli-Kli besorgt.


  »Schlecht. Das Leben weicht aus ihm, ich kann dies zwar verlangsamen, aber ich kann es nicht ganz aufhalten. Wir bräuchten die Hilfe eines Magiers. Und zwar so schnell wie möglich.«


  »In Kuckuck gibt es einen erfahrenen Zauberer, Mylady«, sagte einer der Verwundeten auf dem Wagen.


  »Dann sollten wir sie so schnell wie möglich dorthin bringen, sonst sterben sie.«


  »Dreckfink, schnapp dir ein paar Leute und spann Pferde vor den Wagen!«, befahl Fernan.


  Die Männer stürmten los, um die Pferde herzubringen, die ihren Herrn während des Kampfes verloren hatten. Ich kehrte zu den Wilden Herzen zurück.


  Hallas saß auf dem Boden und gab behutsam Pulver aus einem großen Silberhorn in seine Miniaturkanonen.


  »Das hast du also die ganze Zeit über in deinem Sack versteckt, Bartwicht«, sagte Deler. »Was habt ihr euch noch für Mist ausgedacht?«


  »Allerlei«, brummte der Gnom und stopfte seine geheimnisvollen Waffen wieder in den Sack.


  »Du gestattest, Hallas?« Alistan Markhouse streckte die Hand nach einer der Gnomenwaffen aus.


  Der Gnom sah Graf Ratte missmutig an, konnte ihm die Bitte jedoch nicht abschlagen und überließ ihm schließlich eines seiner Spielzeuge. Mylord Alistan drehte die Röhre hin und her und fragte: »Wie wird sie benutzt?«


  »Das ist ein Gnomengeheimnis, Mylord«, antwortete Hallas. »Verzeiht, aber ich werde es Euch nicht sagen.«


  »Das versteht doch jeder Dummkopf«, mischte sich Deler ein. »Hier ist die Lunte, da der Abzug. Du drückst den Abzug, die Lunte brennt ab, das Pulver explodiert, und die Kugel fliegt durch die Luft! Ein wirklich großartiger Gnomentrick! Pah! Das ist nichts anderes als eine kleine Kanone!«


  »Du bist selbst eine Kanone, du Hutträger!«, zischte Hallas verärgert. »Das ist eine Pistole, unsere neueste Erfindung. Wir werden ja sehen, wie ihr heult, wenn wir mit dieser Waffe in die Berge kommen, um unsere Gebiete zurückzuerobern!«


  »Ihr seid jederzeit willkommen! Das Sornfeld hat euch Bartwichten wohl noch nicht gereicht! Aber wir heizen euch gern noch einmal ein, da geizen wir nicht!« Delers Stimme klang sicher, doch er ließ die Pistole in Alistan Markhouse’ Händen nicht aus den Augen.


  »Mit hundert solcher Pistolen wäre es wesentlich einfacher, gegen die Armee des Unaussprechlichen zu kämpfen«, sagte der Hauptmann, als er dem Gnom die Waffe zurückgab. »Was meinst du, Hallas, würden deine Artgenossen einen solchen Auftrag annehmen?«


  »Verzeiht die scharfen Worte, Mylord Alistan«, brachte Hallas hervor, der die Waffe sogleich wieder im Sack verstaute. »Aber eins waren wir Gnome noch nie: Dummköpfe. Wenn wir euch solche Pistolen überließen, dann würdet Ihr erst eure Feinde überwältigen und später aus lauter Langeweile uns. Ihr Menschen wollt nämlich immer nur eins: kämpfen und das Blut des Feindes flie-ßen sehen. Eine solche Waffe in euren Händen … Unsere Herrscher würden sich niemals auf diesen Handel einlassen.«


  »Schade. Dann werden wir uns wohl weiterhin mit den Schwertern begnügen müssen.«


  Egrassa kam zurück und schüttelte den Kopf. »Er hat nichts gesagt!«


  »Das Dunkel sei mit ihm, mit diesem Ork, Egrassa! Reiten wir weiter!« Miralissa wollte so schnell wie möglich im Schloss sein. »Seid Ihr bereit, Mylord Fernan?«


  »Ja, Mylady.«


  Die Einheit setzte sich wieder in Bewegung. Die Räder der Karren knarzten. Wegscheide blieb hinter uns. Zwei aus unserer Gruppe hatten von hier aus ihren Weg ins Licht angetreten.


  Kapitel 15


  [image: dolch]


  An der Grenze


  Die Einheit bewegte sich mit größter Schnelligkeit vorwärts. Die Elfin ritt neben dem Wagen und überprüfte jede Minute das Befinden der Verwundeten.


  »Ich hoffe, Met wird sich wieder erholen«, brummte Hallas tonlos.


  »Das hoffen alle, Bartwicht«, sagte Deler und nahm einen Schluck aus seiner Flasche. »Willst du auch?«


  Der Gnom zögerte kurz, sagte dann aber: »Ja. Wenn es sonst nichts gibt, dann nehme ich sogar das Zwergengebräu.«


  Fernan schickte zwei Reiter nach Kuckuck voraus, um unsere Ankunft anzukündigen. Da unser Weg durch den Wald führte, hielten alle ihre Waffen bereit für den Fall, dass die orkischen Mörder noch einmal in einem Hinterhalt lauerten.


  »Fackel!«, schrie ein Soldat mit verbundenem linken Arm dem Anführer zu. »Servin ist tot!«


  »Möge er im Licht weilen!«, flüsterte einer der Männer.


  »Garrett!« Aal hielt mir den Ling hin. »Nimm du ihn, das Tierchen mag dich.«


  Ich nahm die pelzige Ratte an mich, die ihr Herrchen verloren hatte, und steckte sie mir in den Ausschnitt. Der Ling jaulte zwar auf, machte es sich dann aber bequem und gab Ruhe. Über sein weiteres Schicksal würden wir später entscheiden.


  Ein Horn kündete von der Rückkehr der beiden Männer, die Fernan vorausgeschickt hatte. In ihrer Begleitung fand sich auch eine Einheit aus achtzig Reitern.


  »Hat im Dorf jemand überlebt?«, fragte der Kommandant der Einheit, ein älterer Soldat mit spärlichem Bart


  »Soweit ich weiß, nicht. Aber die toten Bewohner müssen beerdigt werden.«


  »Darum werden wir uns kümmern. Ich überlasse Euch zum Schutz zwanzig Reiter. Bis zum Schloss ist es nicht mehr als eine Viertelleague. Ihr werdet schon erwartet.«


  »Ich danke Euch«, erwiderte Fernan.


  Kuckuck war ein klobiger rot-grauer Kasten mit drei Türmen, einer hohen Mauer und sechs Wällen. In ihm ging es wie in einem aufgeschreckten Ameisenhaufen zu. Doch diese Aufregung war erst entstanden, nachdem die Boten ihnen von dem Überfall auf Wegscheide berichtet hatten. Zuvor hatten sie nichts davon bemerkt – obwohl das Dorf nur ein Stündchen entfernt lag!


  »Die Heiler!«, rief Fernan, sobald wir in den Innenhof des Schlosses einritten.


  Menschen liefen zu dem Karren, jemand brachte Bahren. Den Verletzten wurde sogleich geholfen, diejenigen, die unter der Magie der Orks gelitten hatten, blieben in Miralissas Obhut.


  An die Elfin, die unablässig Zaubersprüche flüsterte, trat ein hochgewachsener, kahlköpfiger Mann im schwarzen Kettenhemd eines einfachen Soldaten heran. An seinem Gürtel hing ein Schwert, in den Händen hielt er einen Stab, der ihn als Magier des Ordens auswies. Hier im Grenzkönigreich unterschieden sich die Zauberer kaum von gemeinen Soldaten. Sie beherrschten das Schwert und die Magie gleichermaßen gut.


  »Die Seifenblase, Mylady?«, erkundigte sich der Mann und legte die Hand auf Mets schweißbedeckte Stirn.


  »Ja, der Chra-z ten’r«, bestätigte Miralissa. »Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Wolner Aschgrau, Magier des Ordens im Grenzkönigreich, zu Euren Diensten … äh…«


  »Miralissa aus dem Hause des Schwarzen Mondes. Könnt Ihr mir helfen?«


  »Ja, Trash Miralissa. Männer!«, rief der Zauberer. »Bringt Tragen her und schafft diese verletzten Männer in meine Gemächer. Kommt, Mylady, wir haben viel zu tun.«


  Der Zauberer und die Elfin entfernten sich. Ihnen folgten die Soldaten mit den Verletzten.


  »Junge!« Deler packte einen Stallburschen am Ärmel. »Habt ihr hier einen Tempel der Sagra?«


  »Ja, Meister Zwerg, dort drüben.«


  »Was hast du vor, Deler?«, fragte Hallas. »Bist du etwa gläubig geworden?«


  »Du bist ein Hohlkopf, Bartwicht! Ich will für Mets Gesundheit beten!«


  Hallas kratzte sich den Bart. »Warte, Hutträger!«, rief er. »Ich komme mit. Sonst verläufst du dich noch.«


  »Und ich rühr mich hier nicht mehr weg.« Der verwundete Lämpler fieberte. »Aal, hilf mir, mich zum Heiler zu schleppen. Um mich herum dreht sich alles!«


  Mumr stützte sich auf seinen Birgrisen und stemmte sich hoch. Der Garraker bot ihm seine Schulter an und begleitete ihn zu den Heilern am Karren. Kli-Kli und ich blieben allein zurück.


  »Komm mit, Schattentänzer, ich zeig dir was!«, rief Kli-Kli.


  »Und wohin?«, fragte ich.


  »Komm schon, du wirst es nicht bereuen.«


  Ich hatte ohnehin nichts zu tun. Allmählich senkte sich der Abend herab, und ich glaubte nicht, dass wir heute doch noch weiter nach Sagraba ritten. Da konnte ich auch dem Kobold folgen. Kli-Kli ging zu einer Hebevorrichtung an der Mauer.


  »Wohin willst du, Grünling?«, fragte ein Mann, der diese Vorrichtung mit Steinen für die Katapulte belud.


  »Wäret Ihr vielleicht so freundlich, werter Mann, uns zusammen mit diesen wunderbaren Steinen, deren Farbe so trefflich zu Euerm Gesicht passt, mit dieser Hebevorrichtung auf die Mauer hinauf zu befördern?«, erwiderte Kli-Kli.


  »Was?«


  »Kannst du uns hochbringen, du Stumpfhirn?!«, griff Kli-Kli zu leichter verständlichen Worten.


  »Da drüben gibt’s ’ne Treppe!« Der Mann wies mit einem seiner schmutzigen Finger in Richtung der Mauer. »Wozu habt ihr Füße? Ich hab genug Arbeit.«


  Kli-Kli streckte ihm die Zunge raus und stapfte zur Treppe.


  »Kli-Kli, kannst du mir vielleicht sagen, warum ich zwanzig Yard hochklettern soll?«, fragte ich.


  »Dann wäre es ja keine Überraschung mehr, Garrett-Barrett«, entgegnete der Kobold, der die Treppe bereits munter hinaufstieg. »Und hast du es je bedauert, wenn du auf mich gehört hast?«


  »Ja«, antwortete ich im Brustton der Überzeugung.


  »Bäh!« Der Kobold war eingeschnappt, gab die Idee, die Schlossmauer zu erklimmen, jedoch nicht auf.


  Ich folgte ihm. Der Schlosshof blieb immer tiefer unter uns zurück, die Menschen, Pferde und Karren schrumpften.


  »Verrat mir mal eins!«, sagte ich. »Wo hast du eigentlich gelernt, so hervorragend mit Wurfmessern umzugehen?«


  »Hat dir gefallen, was?« Kli-Kli freute sich über die Anerkennung. »Ich stecke voll verborgener Talente. Genau wie du, Schattentänzer!«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich bin ein Narr.« Er zuckte die Achseln. »Messer zu werfen ist auch nicht schwieriger, als mit vier Fackeln zu jonglieren oder einen dreifachen Salto rückwärts zu machen.«


  »Was man da alles von dir verlangt!«, lachte ich.


  Er blieb stehen und sah mich von unten herauf an. »Du machst dir gar keine Vorstellung, was alles«, sagte er. »Vor allem wenn man auf solche Einfaltspinsel wie dich aufpassen muss!«


  »Du passt auf mich auf?«, empörte ich mich.


  »Da haben wir sie mal wieder, die Dankbarkeit der Menschen!« Der Kobold reckte die Arme zum Himmel (das tat er in letzter Zeit häufig). »Habe ich deinen Hals nicht vor den Hundezähnen gerettet?«


  »Stimmt schon«, musste ich zugeben.


  »Und heute? Wessen Messer hat das Beil dieses Orks heute aufgehalten?«, setzte der Kobold das Verhör fort.


  »Deine«, sagte ich und seufzte.


  »Aha!« Wie ein Oberlehrer riss der Kobold einen Finger hoch. »Was es zu beweisen galt. Seid ihr Diebe alle so?«


  »Wie?«


  »Vergesst ihr die Wohltaten, die man euch angedeihen lässt, alle so schnell?«


  »Schon gut, beruhige dich wieder, Kli-Kli. Ich hab keineswegs vergessen, dass ich dir noch eine Wohltat schulde.«


  »Eine?« Der Narr strauchelte und wäre beinahe die Treppe heruntergefallen.


  »Du hast mich vor dem Hund gerettet, aber ich habe dich vorm Ertrinken bewahrt. Also schulde ich dir nur eine Lebensrettung«, grinste ich.


  »Und wenn ich doch schwimmen kann und das nur vorgespielt habe?«, hielt Kli-Kli dagegen.


  »Dann bist du wirklich ein Narr.«


  »Gut, Garrett-Barrett, ich geb es zu: Ich kann nicht schwimmen. Wir sind übrigens da.«


  Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir die Mauer schon ganz erklommen hatten. Sie war breit, auf ihr konnten bequem drei Soldaten nebeneinander gehen. Hier gab es nichts als riesige Zinnen, Schießscharten, den blauen Himmel und den Wind, der uns mit aller Wucht in den Rücken schlug. Ich stellte mir vor, wie es wohl im Winter oder während eines Sturms hier oben sein musste. Triumphator kroch aus meinem Ausschnitt und setzte sich mir auf die Schulter.


  »Und was wolltest du mir zeigen?« Doch wohl nicht die Katapulte, ein paar Bogenschützen, die Wache schoben, oder den Handwerker, der die Mauer an einer Stelle ausbesserte?


  »Du guckst in die falsche Richtung, du Dummkopf!« Kli-Kli stieß mich zu einer Schießscharte. »Da!«


  Das Schloss stand auf einer Anhöhe. Von hier oben aus eröffnete sich eine fabelhafte Aussicht. Hinter den Festungswällen, den drei Gräben und einem kleinen Fluss mit schwacher Strömung erstreckte sich über dreihundert Yard ein Feld, das mit spärlichen Büschen bewachsen war. Dann kam der Wald. Sagraba.


  Eine gewaltige Baumwand, majestätisch und herrlich, blickte vom anderen Ufer des Flusses zu mir herüber. Der Wald, der fast so groß wie Vagliostrien war. Über Tausende von Leagues zog er sich dahin. In diesen Wäldern waren zu Anbeginn der Zeiten die Götter gewandelt, dieses Königreich hatte bereits im Dunklen Zeitalter bestanden, in jener Epoche, da noch niemand je von Orks und Elfen gehört hatte. Die geheimnisvollen, sagenumwobenen, betörenden, zauberischen und zugleich heimtückischen, schrecklichen und grausamen Wälder Sagrabas. Wie viele Legenden, wie viele Mythen, Geschichten, Rätsel und Geheimnisse verbargen die grünen Zweige dieses Waldlandes? Wie viele mirakulöse, wundersame und gefährliche Tiere streiften über seine schmalen Pfade hinweg?


  In Sagraba lagen die herrlichen Städte der Elfen und Orks, das legendäre Grüntann und das nicht minder legendäre Labyrinth, verschüttete Idole und verlassene Tempel untergegangener Rassen, die Überreste von Städten der Oger, so alt wie die Zeit selbst, und natürlich jenes Wunder, jener Schrecken aller Nordlande: Hrad Spine.


  »Meine Heimat«, hauchte Kli-Kli. »Riechst du das?«


  Ich atmete tief ein. Es roch nach Frische, nach Wald und Honig, nach Eichenblättern, die in den Händen zerrieben worden waren. »Ja.«


  »Die Wälder sind wunderschön, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete ich ehrlich.


  Der gewaltige grüne Teppich dehnte sich bis zum Horizont, wo er im abendlichem Nebel verschwand. Sagraba schien kein Ende zu nehmen. Ich kniff die Augen zusammen, und einen Augenblick lang meinte ich, im bläulichen Nebel die majestätischen Gipfel des Zwergengebirges auszumachen, die sich in den Himmel bohrten. Natürlich täuschte ich mich da, bis zu den großen Bergen waren es Hunderte von Leagues, von hier aus konnte man sie nicht sehen.


  »Warum heißt dieser Wald Goldener Wald?«, fragte ich Kli-Kli, der förmlich in die Schießscharte hineinkroch.


  »In ihm wächst die Goldbirke«, antwortete Kli-Kli.


  »Es dämmert schon. Lass uns wieder runterklettern.« Ich warf einen letzten Blick auf den Wald. »Ich will mir dabei nicht die Beine brechen.«


  Ich hatte gar nicht bemerkt, wie sich die Dämmerung ans Schloss geschlichen hatte. Im Schlosshof brannten Fackeln, ich sah nur wenige Menschen, die Körper der Toten waren bereits abgeladen und fortgebracht worden. Weder Aal noch Alistan oder Miralissa konnte ich entdecken.


  »Wo sollen wir die anderen denn jetzt finden? Ich will schließlich nicht wie ein Dummkopf durch dieses Schloss irren!«


  »Wir werden uns schon etwas einfallen lassen«, beruhigte mich Kli-Kli.


  »Meister Garrett, Meister…« Eine kurze Pause. »…Kli-Kli?«


  Ein alter Mann in weiter Kutte kam auf uns zu.


  »Völlig richtig.«


  Der Alte stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Folgt mir, Ihr werdet erwartet.«


  Der Alte schlurfte zu einem der Türme, führte uns durch eine lange Halle, an deren Wänden Waffen hingen, und nahm dann eine schmale Wendeltreppe. Wir kamen in die Banketthalle, in der sich bereits die Wilden Herzen, Mylord Alistan und Egrassa versammelt hatten.


  »Wo ist Mumr?« Kli-Kli setzte sich auf eine Bank und zog einen Teller zu sich heran.


  »Er schläft, ihm geht es gar nicht gut«, grummelte Hallas, der sich gerade ein Stück Wurst in den Mund stopfte.


  »Was fehlt ihm denn?«


  »Er hat ein wenig Fieber.« Aal nippte am Bier. »Ein paar Tage, und er ist wieder auf dem Posten. Ich mache mir mehr Sorgen um Met.«


  »Miralissa tut alles, was in ihrer Macht steht, um ihn zu retten«, sagte Egrassa, ohne den Blick vom Teller zu heben.


  Die restliche Mahlzeit wurde schweigend eingenommen.


  Irgendwann erschien Miralissa. Egrassa sprang auf und schob ihr den Stuhl hin. Die Elfin nickte dankbar. Es war ihr anzumerken, dass sie bis aufs Äußerste erschöpft war. Sie hatte Schatten unter den Augen, ihre Stirn durchfurchten tiefe Falten, die Haare waren offen und zerzaust.


  Mylord Alistan schenkte der Elfin schweigend Wein ein.


  Sie schüttelte nur den Kopf und lächelte traurig. »Der Wein und das Essen müssen warten, vorher gilt es, noch etwas anderes zu erledigen. Egrassa?«


  »Ja, die Menschen haben bereits alles vorbereitet. Inzwischen ist es dunkel genug. Wir können anfangen.«


  »Habt ihr gegessen?«, wandte sich Miralissa an uns.


  »Wir sind bereit, Mylady«, antwortete Mylord Alistan für uns alle.


  Kli-Kli nickte eifrig und mit vollem Mund.


  »Gehen wir«, verlangte die Elfin und erhob sich. Egrassa eilte zu ihr und stützte sie am Ellbogen.


  »Lady Miralissa«, sagte Hallas bang. »Könnt Ihr uns nicht etwas über Met sagen? Ist alles mit ihm in Ordnung?«


  »Ja, die Gefahr ist vorüber, er wird überleben. Jetzt schläft er, aber ich fürchte, dass er uns auf unserer weiteren Reise nicht wird begleiten können. Er wird wohl erst in zwei Wochen wieder aufstehen können. So viel Zeit haben wir aber nicht. Wir lassen ihn hier im Schloss.«


  »Wohin gehen wir denn, Kli-Kli?«, fragte ich den Kobold.


  »Ell wird bestattet, also beeil dich, Schattentänzer. Und schnapp dir den Ling vom Tisch, sonst hält ihn noch jemand für eine Ratte und erschlägt ihn.«


  Ich setzte mir Triumphator auf die Schulter. Was sollte ich bloß mit ihm tun?!


  Obwohl es bereits völlig dunkel war, stand das Tor des Schlosses offen. Gerade kam die Einheit von Soldaten zurück, der wir auf dem Weg hierher begegnet waren. Sie hatten vier Menschen aus Wegscheide dabei. Diese vier hatten es geschafft, sich im Wald zu verstecken, als die Orks das Dorf überfallen hatten.


  Miralissa führte uns zum Fluss hinunter. Am anderen Ufer zeichnete sich Sagraba als schwarzer Fleck vor dem Sternenhimmel ab. Am Wasser war ein Scheiterhaufen errichtet. Man hatte nicht an Holz gespart, sodass die Feuerstätte zwei Yard über die Erde aufragte. Auf ihr ruhte Ells Körper, in ein schwarzes Seidenhemd gehüllt. Neben ihm lagen sein S’kasch und sein Bogen.


  Wir blieben in einiger Entfernung stehen und beobachteten, wie sich Miralissa und Egrassa ihrem toten Gefährten näherten.


  »Und wieder hat uns einer verlassen«, sagte Alistan Markhouse.


  »Zwei, Mylord«, verbesserte Aal den Grafen. »Vergesst Marmotte nicht. Seinen Körper übergeben wir der Erde morgen.«


  »Ich fürchte, selbst dafür werden wir keine Zeit haben. Wir brechen im Morgengrauen auf.« Markhouse zuckte leicht verlegen die Schultern. »Bis Hrad Spine brauchen wir noch eine Woche.«


  »Aber die Beerdigung…«, empörte sich Deler. Doch Alistan unterbrach ihn: »Man wird sich um den Körper Marmottes kümmern, Deler.«


  Miralissa und Egrassa kehrten zu uns zurück.


  »Schlafe ruhig, K’lissang. Egrassa und ich werden uns um die Deinen kümmern«, sprach Miralissa und schnippte mit den Fingern.


  Unversehens ging der Scheiterhaufen in Flammen auf. Wie ein Pferd mit rotem Fell schien das Feuer in den Himmel zu springen, sich in einen Drachen zu verwandeln, zu heulen und sich über das Holz und den Körper des toten Elfen herzumachen. Die von der Elfin geschaffene magische Flamme dürfte eine League im Umkreis zu sehen gewesen sein. Sie züngelte zu den Sternen hoch, spiegelte sich im Wasser, schrie und trug die Seele des Elfen ins Licht. Obwohl wir zwanzig Yard vom Feuer entfernt standen, traten wir noch weiter zurück, denn die Hitze wurde bald unerträglich. Irgendwann fauchte das Feuer auf, und Ell stürzte in das weit aufgerissene Maul aus reiner Hitze hinein. Der Scheiterhaufen spie eine Funkengarbe zu den kalten Sternen hinauf.


  Miralissa sang mit tiefer Stimme jenes Lied, das die Elfen für ihre toten Gefährten stets anstimmen. Niemand sagte ein Wort, bis das Lied verhallt war und vom Feuer nur noch glühende Holzstücke übrig waren.


  »Das war alles.« Miralissa vollführte mit den Händen einige Passes. Wind kam auf und hob das verbrannte Holz und die Asche Ells hoch in die Luft, wirbelte sie herum, schenkte der Nacht heiße Glühwürmchen und ließ die Überreste des Feuers in den Fluss regnen.


  Der Fluss zischte und schnaubte, die ruhigen Wasser brodelten, Schaum spritzte auf. Dann schluckte das Wasser all das, was noch vor Kurzem Ell gewesen war.


  »Hm«, krächzte Deler nach einer Weile in die Stille hinein. »So würde ich auch gern bestattet werden.«


  »Es war schön«, sagte Hallas.


  »Unser Volk glaubt, es werde ein neuer Stern geboren, wenn ein Elf im Kampf stirbt«, sagte Egrassa. »Ein dummer Aberglaube, aber doch auch ein schöner. Ell hat einen neuen Stern verdient.«


  »Wie alle, die wir verloren haben«, sagte Alistan. »Gehen wir zurück ins Schloss, es ist schon spät.«


  Und der Fluss floss so träge dahin, als habe er nicht vor einer Minute die Reste eines Scheiterhaufens verschlungen.


  »Garrett, der gehört dir.« Kli-Kli deutete mit dem Finger auf einen Sack mit zwei Tragriemen, der neben meinem Bett stand.


  Es tagte noch nicht einmal, doch wir waren schon auf den Beinen. Sagraba wartete auf uns. In meinem Bauch hatten sich Vorahnungen zu einem kalten Knäuel verklumpt – allerdings wusste ich noch nicht, ob es gute oder schlechte Vorahnungen waren.


  »Was ist da drin?« Ich befestigte die Armbrust.


  »Deine Sachen. Eine Decke, Proviant und noch ein paar Kleinigkeiten. Ich habe mir erlaubt, den ganzen Kram aus deinen Satteltaschen umzupacken und dir noch das eine oder andere…«


  »Wer hat dich darum gebeten?«, fragte ich ihn mürrisch.


  »Och, Garrett«, überging mich Kli-Kli, »dafür brauchst du mir doch nicht zu danken. Ich bin viel früher aufgestanden als du, also hat mich das keine Mühe gekostet.«


  »Kli-Kli, stell dich nicht dümmer, als du bist. Warum hast du meine Taschen umgepackt?«


  »Damit du sie nicht über den Hüften schleppen musst, schließlich bist du kein Pferd! Nach Sagraba gehst du besser mit einem Sack.«


  »Habe ich da eben das Wort gehen gehört?«


  »Völlig richtig, gehen. Die Pferde bleiben hier.«


  »Was?!«


  »Bist du überhaupt schon mal im Wald gewesen, Garrett?«, fragte Aal, der gerade seinen Sack zuschnürte. »Versuch doch mal, dich mit einem Pferd durchs Unterholz, Sümpfe und weiß das Dunkel noch zu schlagen. Das ist wahrlich kein Vergnügen. Wir gehen zu Fuß. Wie die Elfin gesagt hat, sind es von hier aus noch sieben Tagesmärsche bis nach Hrad Spine. Eine Woche. Der Zugang zu Hrad Spine liegt im Goldenen Wald. Wenn uns die Götter wohlgesonnen sind, werden wir ihn bald erreichen.«


  So erstaunlich das klingen mag, aber ich wollte mich nicht von Bienchen trennen. Nach anderthalb Monaten konnte ich mir schon nicht mehr vorstellen, wie ich ohne eigenes Pferd zurechtkommen sollte. Und nun musste ich mir die Füße wund laufen und mich mit einem schweren Sack plagen.


  Da ich es für ausgeschlossen hielt, dass mir Kli-Kli eine ordentliche Ausrüstung eingepackt hatte, breitete ich den Inhalt des Sackes auf dem Bett aus. Bei dem Kobold musste ich schließlich mit allem rechnen, auch mit schweren Pflastersteinen als Dreingabe. Pflastersteine fand ich Sagoth sei Dank nicht, dafür aber anderen schweren und unnötigen Kram.


  »Was tust du da?« Kli-Kli verfolgte mit skeptischem Blick, wie ich überflüssige Sachen aussortierte.


  »Ich erspare meinem Rücken unerträgliche Qualen«, brummte ich und legte einen gusseisernen Kessel beiseite.


  Dem Kessel folgte Besteck, ein Kerzenhalter samt Kerzen, ein Bündel Schnüre, ein Hammer, Nähnadeln, Stiefel, ein Kettenhemd zum Wechseln und dergleichen mehr. Als ich endlich fertig war, wog der Sack wesentlich weniger. Damit konnte ich aufbrechen, ohne fürchten zu müssen, mir einen Bruch zu heben.


  »Und ich habe mir so viel Mühe gegeben«, maulte Kli-Kli.


  »Du musst den Sack ja auch nicht tragen«, erwiderte ich und packte die Decke ein.


  »Beeilt euch ein bisschen.« Deler sah bei uns herein. »Es wird Zeit.«


  »Wir gehen uns noch schnell von Met verabschieden«, sagte Kli-Kli und schlüpfte zur Tür hinaus.


  Auf dem Weg zu Met trafen wir Lämpler. Er war blass, die Narbe auf seiner Stirn sah entsetzlich aus, doch er hielt sich sicher auf den Beinen.


  »Geht es dir besser?«, fragte Kli-Kli teilnahmsvoll.


  »Mit meiner Beerdigung müsst ihr noch warten, Narr«, erwiderte Lämpler mit schiefem Grinsen. Gleich darauf verzog er vor Schmerz das Gesicht. »Außerdem möcht ich den Einsamen Riesen noch mal wiedersehen. Ihr wollt zu Met?«


  »Ja. Weißt du, wo er ist?«


  »Ich komme gerade von ihm. Wenn ihr aus dem Turm kommt, müsst ihr über den Hof, dann die linke Tür, in den ersten Stock, und die dritte Tür rechts ist es.«


  »Danke. Wenn uns Alistan sucht, sag ihm, dass du uns nicht gesehen hast. Und jetzt schwing die Hufe, Garrett, wir haben wenig Zeit!«


  Mumr warf mir einen mitleidigen Blick zu. Auch er wusste, was Kli-Kli für eine Plage sein konnte.


  Mets Zimmer fanden wir ohne Mühe. Über Nacht war der Soldat so abgemagert, als hätte er einen ganzen Monat nichts gegessen. Der Kraftprotz, den wir kannten, war zum Skelett geworden. Eine pergamentartige Haut umspannte seine Knochen und drohte jeden Moment zu zerreißen. Seine Augen glänzten fiebrig, die gelben Haare wirkten wie von der Sonne ausgebleicht. Ich schien einen steinalten Mann vor mir zu haben. Der Schamane der Orks hatte ganze Arbeit geleistet. Ohne Miralissa und den Magier aus dem Grenzkönigreich läge Met jetzt neben Marmotte im Grab.


  Er schlief nicht. Als er uns sah, lächelte er schwach. »Freut mich, euch zu sehen.« Seine Stimme klang kratzig und brüchig.


  »Wie geht es dir?«, fragte Kli-Kli.


  »Schlecht.« Er grinste. »Hab ich es doch tatsächlich geschafft, mich von diesem Mistding erwischen zu lassen!«


  »Hauptsache, du lebst, Met«, sagte ich.


  »Danke, Garrett«, erwiderte er. »Deler hat gesagt, Marmotte und Ell wären … Ist das wahr?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Dann bin ich also wirklich noch mal glimpflich davongekommen … Ihr wollt schon heute weiter…«


  »Ja«, sagte Kli-Kli.


  »Tut mir leid, dass ich euch nicht begleiten kann«, bemerkte Met seufzend.


  »Zerbrich dir darüber bloß nicht den Kopf! Werd lieber wieder gesund«, sagte Kli-Kli. »Ich hab dir auch was mitgebracht, damit du zu Kräften kommst.« Kli-Kli holte einen großen, reifen Apfel unter seinem Umhang hervor und legte ihn auf den Tisch neben Mets Bett. Nach kurzem Zögern gab er ihm eine Mohrrübe zur Gesellschaft bei. »Es kommt von Herzen.«


  »Ich weiß, Kli-Kli«, sagte Met ernst und nickte. »Du bist ein guter Junge.«


  »Und wie!« Der Kobold grinste über beide Backen. Er sah sich mit verschmitztem Blick nach mir um, beugte sich zu Met vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Met riss die Augen auf und starrte den Kobold fassungslos an.


  »Das ist die reine Wahrheit«, versicherte Kli-Kli. In seinen Augen tanzten vergnügte Dämonen.


  Woher Met die Kraft nahm, war mir schleierhaft – aber er brach in ein schallendes Gelächter aus. »Na, das ist ja …! Und niemand weiß es?«


  »Niemand«, grinste der Kobold.


  »Wovon redet ihr denn?«, fragte ich verärgert.


  »Über nichts. Wir schwatzen nur so … wie Backfische«, sagte Kli-Kli und setzte ein dämliches Lächeln auf.


  Met wieherte noch lauter. Oje! Der Kobold schien mal wieder in Hochform zu sein.


  »Kannst du auf den hier aufpassen, Met?« Ich nahm Triumphator von der Schulter und setzte ihn auf den Tisch, unmittelbar neben die Mohrrübe, die der Ling sogleich beschnupperte. »Hier geht es ihm viel besser als mit uns im Wald.«


  »Natürlich. Lass ihn hier.«


  »Gut. Wir müssen jetzt los. Lass es dir gut gehen, Met.«


  »Werd gesund!«


  »He!«, rief er uns nach, als wir schon fast aus dem Zimmer waren. »Dass ihr mir auch Erfolg habt!«


  »Ganz bestimmt!«


  Ich weiß nicht, warum, aber ich verspürte eine merkwürdige Gewissheit: Allen Feinden und dem Schicksal zum Trotz würde ich dieses verdammte Horn für den Orden beschaffen.


  Fernan und einige der Soldaten, die mit uns aus dem Maulwurfsschloss aufgebrochen waren, begleiteten uns bis zum Waldrand. Sagraba empfing uns mit dem Schweigen des schlummernden Waldes.


  »Von nun an müsst ihr euch allein durchschlagen«, sagte Fernan. »Ich weiß nicht, was euch in diesen Wald treibt, aber ich wünsche euch gutes Gelingen.«


  »Sorgt dafür, dass Marmotte eine angemessene Beerdingung erhält«, bat Lämpler und schob sich den Birgrisen über die Schulter.


  »Ich werde mich persönlich darum kümmern«, versprach Fernan.


  »Erwartet uns Ende September«, sagte Miralissa zu ihm.


  »Ja, Trash Miralissa«, erwiderte der illegitime Sohn Algert Dallys. Dann wendete er sein Pferd und ritt zum Schloss zurück.


  Wir schienen die ganze Welt hinter uns zu lassen, die ganze bekannte und vertraute Welt. Sagraba wartete auf uns. Das dunkle, unwirtliche und fremde Land.


  Eine Weile sah ich den abziehenden Reitern nach. Als ich mich dann wieder umdrehte, war fast unsere ganze Gruppe im Wald verschwunden.


  »Willst du hier Wurzeln schlagen, Garrett?« Kli-Kli trippelte ungeduldig von einem Bein aufs andere. Auf dem Rücken trug er einen kleinen Sack.


  »Komm, Kli-Kli, geh mit gutem Beispiel voran.«


  Der Kobold grinste und verschwand zwischen den Bäumen. Ich seufzte, machte einen Schritt – und fand mich in jenem Land wieder, in dem ich für kein Geld der Welt sein wollte: in Sagraba.
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  Glossar


  Annalen der Krone – ausführlichste und älteste Chronik, von den Elfen seit ihrem Auftauchen in der Welt Sialas geführt.


  Awendum – Hauptstadt Vagliostriens, eines Königreichs in den Nordlanden; größte und reichste Stadt der Gegend.


  Beinerne Paläste – s.Hrad Spine.


  Berge der Verzweiflung – nicht sehr hohe, aber unzugängliche Felsen, die Vagliostrien von den Öden Landen trennen. Durch sie führt nur ein einziger Pass, auf ihm liegt die Festung Einsamer Riese.


  Biber – siehe Bibermützen.


  Bibermützen oder Biber – Soldaten Vagliostriens, die mit schweren, beidhändig zu führenden Schwertern bewaffnet sind. Jeder Soldat trägt den Titel »Meister des Langschwerts« und unterscheidet sich von Angehörigen anderer Einheiten durch seine Bibermütze. Die Biber dienen als Stoßreserve, mit der gegebenenfalls ein Kampf gerettet werden soll. Bei einer Schlacht fällt ihnen die Ehre zu, an Stelle der königlichen Garde das Banner und den König zu bewachen.


  Birgrisen (gnom.) – leitet sich aus den Worten Bir »Hände« und Grisen »Schwert« ab, wörtlich also ein Zweihänder. Die Klinge kann bis zu anderthalb Yard lang sein; massiver Griff, schweres, meist rundes Gegengewicht und breites Kreuz, teilweise mit massiven Haken, die einen Gegner durchbohren.


  Borgglied – Glied (Soldat) in einer bestimmten, nach dem legendären Feldherrn Borg benannten Kettenformation zur Abwehr eines Angriffs. Sprichwörtlich geworden ist die Formulierung »sich für ein Borgglied halten«: sich für unersetzbar halten.


  Djaschla – Königreich der Bergvölker am Kamm der Welt.


  Doralisser – Rasse von Ziegenmenschen in den Steppen Ungawas. Berühmt sind ihre Pferde, die Doralissaner, die in den Nordlanden aufgrund ihrer Schönheit, Schnelligkeit und Ausdauer geschätzt werden.


  Dornen – Soldaten, die tief in das Gebiet der Wilden Lande vorstoßen und dieses erkunden. Von ihnen heißt es, sie seien waghalsige Schwertkämpfer.


  D’san-dor (ork.) oder Schlummernder Wald – unweit der Ausläufer der Berge der Verzweiflung gelegener Wald in den Öden Landen.


  Einsamer Riese – Festung am einzigen Pass in den Bergen der Verzweiflung, der aus den Öden Landen nach Vagliostrien führt.


  Eisiger Pass – s.S’u-dar.


  Elfen – zweite neue Rasse neben den ihnen verwandten Orks, die fast zeitgleich mit diesen in Siala auftauchte. Nach Jahrtausenden, die sie in den Wäldern Sagrabas lebten, teilten sich die Elfen in lichte und dunkle. Die lichten Elfen schworen dem Schamanismus ab und studierten stattdessen Zauberei, wofür sie auf die Magie der Menschen zurückgriffen. Im Unterschied zu ihnen verrieten die dunklen Elfen das Erbe ihrer Vorfahren nicht und praktizierten weiterhin ausschließlich die ursprüngliche Magie ihrer Rasse, den Schamanismus. Die Namen aller weiblichen dunklen Elfen beginnen mit einem »M«, die der männlichen mit E. Wenn ein Elf der Herrscherfamilie des Dunklen Hauses entstammt, endet sein Namen auf »-ssa«.


  Filand – Königreich, das an die südlichen Ausläufer des Zwergengebirges grenzt.


  Freie Lande – s.Hinterbergland.


  Garde des Königs von Vagliostrien – Leibgarde des Königs, der ausschließlich Adlige angehören. Die Gardisten tragen die Farben des Königs, Grau und Blau, den Befehl hat ein Hauptmann.


  Garrak – Königreich im Süden der Nordlande Sialas. Garrak ist in ganz Siala für seine Fechtschule berühmt, die unter dem dortigen Adel verbreitet ist. Dabei werden zwei Klingen, »Bruder« und »Schwester«, während des Kampfes vertikal in unterschiedlicher Höhe geführt. Der »Bruder«, eine schmale, doppelschneidige Klinge, mit der rechten Hand auf Bauchhöhe: Mit ihm wird gehauen und gestochen; die »Schwester«, eine kürzere Klinge ohne Schneide, wird ausschließlich als Hiebwaffe eingesetzt, sie liegt in der linken Hand, wobei der Arm erhoben und angewinkelt ist. Die Waffen werden entweder auf dem Rücken oder in einer Doppelscheide getragen.


  Garraks Drache – Leibgarde des Königs von Garrak.


  Garrinch (gnom., wörtl.: Hüter der Truhen) – Wesen in den Steppen Ungawas. Ein abgerichteter Garrinch ist ein hervorragender Wächter in allen Schatzkammern.


  Geschlossenes Viertel oder Verbotenes Viertel – Bezirk in Awendum, der entstanden ist, nachdem man im Jahre 872 Z.T. versucht hat, mit dem Horn des Regenbogens die verbotene Magie der Oger, den Kronk-a-Mor, zu neutralisieren. Das Geschlossene Gebiet umgibt eine magische Mauer. Kaum jemand traut sich in diesen Bereich vor, in dem Gerüchten zufolge das Böse haust.


  Gholen – Aasfresser oder Nekrophagen. In der Regel sind diese Wesen auf Schlachtfeldern oder alten Friedhöfen zu beobachten. Mangelt es Gholen an Nahrung, fallen sie in einen mehrere Monate währenden Schlaf.


  Gnome – auch Hacker genannt, nämlich nach ihrer bevorzugten Waffe, einer Streithacke. Genau wie ihre etwas größeren Brüder, die Zwerge, kamen sie unmittelbar nach den Orks und Elfen in die Welt Sialas. Gnome und Zwerge richteten sich im Zwergengebirge ein, im Innern der Berge. Gnome sind kleinwüchsige, bärtige Wesen mit streitsüchtigem Charakter. Als Handwerker sind sie zu vernachlässigen, da sie nie derart schöne und aparte Dinge zustande gebracht haben wie die Zwerge. Dagegen verstehen sie sich vorzüglich auf die Stahlbearbeitung, bauen Erz und andere Rohstoffe ab. Geschätzt werden sie auch als Baumeister und Erdarbeiter. Nach mehreren Tausend Jahren verließen die Gnome das Zwergengebirge und überwarfen sich für immer mit den Zwergen. Sie fanden eine neue Heimat in den Stählernen Schächten Issyliens. Für die Nutzung dieser Schächte zahlen sie dem Königreich einen jährlichen Tribut, die Lita, und liefern ihm Stahl. Die Gnome haben die Druckerpresse erfunden, später entdeckten sie das Geheimnis der Pulverherstellung. Die Zwerge behaupten dagegen, die Gnome hätten dieses Geheimnis einem ihrer Artgenossen gestohlen, als dieser von einer Reise zum Kamm der Welt zurückkehrte. Darüber kam es zur Schlacht auf dem Sornfeld (1100Z.T.), die jedoch endete, ohne dass eine der beiden Seiten den Sieg davongetragen hätte. Heute hüten die Gnome eifersüchtig das Geheimnis der Pulverherstellung und handeln mit Kanonen. Sie haben keine eigene Magie mehr, ihr letzter Magier starb auf dem Sornfeld, ihre Schriften sind tief im Zwergengebirge an einem sicheren Ort versteckt, an den sie aufgrund des Zerwürfnisses mit den Zwergen nicht mehr gelangen können.


  Graue Steine – sicherster und schrecklichster Gefängnisturm in Vagliostrien, aus dem noch keine einzige Flucht geglückt ist.


  Grenzkönigreich oder Grenzreich – Königreich, das an die nördlichen Ausläufer des Zwergengebirges und die Wälder Sagrabas grenzt. Die Hauptstadt heißt Schamar.


  Grenzreich – s.Grenzkönigreich.


  Grok – 1)legendärer Feldherr Vagliostriens, der die Armee der Orks vor Awendum im letzten Jahr der Stillen Zeiten (640Z.T.) bis zum Eintreffen der dunklen Elfen aufhielt. Auf einem der zentralen Plätze wurde ein Denkmal für ihn errichtet; 2)jüngerer Zwillingsbruder des Feldherrn Grok, Magier, der zunächst den gleichen Namen trug, später jedoch den Namen der »Unaussprechliche« erhielt.


  Grünes Blatt – eine der grausamsten Foltermethoden der dunklen Elfen, die sie ausschließlich bei Orks anwenden; die einzige Ausnahme war Jok Imargo. Über das Grüne Blatt ist kaum etwas bekannt, es existieren lediglich Gerüchte, die von unmenschlichen Qualen der Gefolterten berichten. Die Folter kann sich ohne Unterbrechung über Jahre hinziehen.


  Hand – Heerführer der Orks.


  Herzogtum des Krebses – einziger Staat in den Öden Landen. Ihr Brauch, Tote vom Galgen zum Grab auf Schlitten zu bringen, ist sprichwörtlich geworden: Die Krebsschlitten kommen (d.h. du bist ein toter Mann).


  Hinterbergland oder Freie Lande – Gebiet an den südlichen Ausläufern des Zwergengebirges, in das sich all diejenigen zurückziehen, die mit der Macht oder den Gesetzen des Königreichs unzufrieden sind: Bauern, nachgeborene Söhne, geächtete Adlige, Abenteurer und Verbrecher; sie alle dürfen hier auf ein Stück Land und Arbeit hoffen.


  Horn des Regenbogens – legendäres Artefakt, das die Oger als Gegengewicht zum Kronk-a-Mor, einer besonderen Form ihrer Magie, geschaffen haben, sollte diese außer Kontrolle geraten. Dunkle Elfen brachten das Horn an sich und übergaben es den Menschen (Grok) als Zeichen ihrer guten Absichten. Damit wurde das ewige Bündnis zwischen den dunklen Elfen und Vagliostrien besiegelt. Alle zwei- bis dreihundert Jahre muss das Horn zum Erhalt seines Potenzials magisch aufgeladen werden. Nach Entstehung des Geschlossenen Viertels wurde das Horn zusammen mit Grok in Hrad Spine begraben. Seine Magie bannt den Unaussprechlichen in den Öden Landen.


  Hrad Spine (oger.) oder Beinerne Paläste – gewaltige Katakomben und unterirdische Paläste, in denen Oger, Orks, Elfen, später auch Menschen ihre gefallenen Soldaten beerdigen.


  H’san’kor (ork.) oder Schreckliche Flöte – kannibalisches Monster in den Wäldern Sagrabas, das sehr schwer zu töten ist.


  H’warren oder Schneenekrophagen – Wesen in den Öden Landen.


  I’aljala – Wälder in den Nordlanden Sialas, die an den Kamm der Welt angrenzen. Hierher sind die lichten Elfen aus den Wäldern Sagrabas nach der Aufspaltung der Elfenhäuser gezogen.


  Imperium – nach der Geburt von Zwillingen in der Herrscherfamilie zerfiel das Imperium in zwei Staaten, in ein Imperium diesseits und eines jenseits des Sees. Beide Königreiche kämpften unablässig um die Vorherrschaft.


  Imperiumshunde – Rasse von Wachhunden, die im Imperium gezüchtet wird.


  Irilla (ork.) oder Nebelspinne – Ausgeburt des ogerischen Schamanismus. Bis heute ist nicht sicher, ob es sich dabei um eine immaterielle Substanz oder ein Lebewesen handelt.


  Isselina (ork.) oder Schwarzer Fluss – Fluss, der im Zwergengebirge entspringt, durch den östlichen Teil der Wälder Sagrabas fließt, Vagliostrien schneidet und sich in einen linken und einen rechten Arm teilt, um dann in den Östlichen Ozean zu münden.


  Issylien – Königreich, das an Vagliostrien und Miranuäch grenzt.


  Issylischer Marmor – Marmor aus den südlichen Ausläufern der Stählernen Schächte. Wenn man über einen Fußboden geht, der aus diesem Stein besteht, ergibt sich ein unangenehmes Geräusch, weshalb er einen guten Schutz gegen Diebe und Mörder darstellt. Darüber hinaus wird er wegen seiner Schönheit geschätzt.


  Janga – schneller rhythmischer Tanz im Hinterbergland.


  Jok, der den Winter brachte – s.Jok Imargo.


  Jok Imargo oder Jok, der den Winter brachte – ein Mann, der des Mordes an einem Prinzen aus dem Hause der Schwarzen Rose angeklagt und den Elfen übergeben wurde, die ihn mit dem Grünen Blatt bestraften. Die dunklen Elfenhäuser Sagrabas unterhielten nach diesem Mord von 501 bis 640 Z.T. keine Beziehungen zu Vagliostrien. Wie sich in der Folge herausstellte, war Jok unschuldig, daher die Wendung: unschuldig wie Jok, der den Winter brachte.


  Kaltes Meer – nördliches Meer des Westlichen Ozeans, an der Küste Vagliostriens und der Öden Lande.


  Kamm der Welt – höchstes Bergmassiv in Siala, das sich von Norden nach Süden erstreckt und nahezu den gesamten Kontinent durchzieht. Er ist nur schwer zugänglich, hinter ihm liegt Terra incognita.


  Kanienschmiede – besonderes Verfahren zur Herstellung von Waffen aus Stahl, der in den Stählernen Schächten Issyliens gewonnen und in den berühmten Schmieden Kaniens, der Hauptstadt Issyliens, weiterverarbeitet wird. Nach dem Schmieden zeigt er eine rubinrote Farbe und spezifische Eigenschaften: Wenn er auf anderen Stahl trifft, gibt er entweder einen melodischen Glockenton oder ein wütendes Gekreisch von sich, weshalb er auch Singender oder Kreischender Stahl oder Rubinrotes Blut genannt wird.


  K’lissang (ork., wörtl.: Treuewahrer) – ein Elf, der einen Stammeseid leistet und für neun Jahre als Leibwächter bei einem Elfen höheren Standes dient. Wenn der Treuewahrer vor Ablauf der neun Jahre stirbt, fällt seine gesamte Familie der Sippe des Elfen zu, dem der K’lissang gedient hat.


  Kobolde – kleine Wesen, die tief in den Wäldern Sagrabas leben. Ihr Schamanismus gilt als zweitstärkster nach dem der Oger, kennt aber praktisch keine Angriffszauber.


  Königliche Sandkörner – Geheimpolizei des Königs, die die Interessen des Staates und des Alleinherrschers schützt. Ihr Name geht auf ihr Emblem, eine Sanduhr, zurück.


  Konklave der Hände – Versammlung der Oberpriester Sagoths.


  Kontrakt – Vertrag zwischen einem Meisterdieb und seinem Auftraggeber. Der Dieb verpflichtet sich, eine vereinbarte Sache zu liefern; sollte ihm das nicht glücken, erstattet er den Vorschuss sowie einen Teil der vereinbarten Gesamtsumme zurück. Der Auftraggeber verpflichtet sich, den Dieb nach Erhalt der Sache auszuzahlen. Der Kontrakt kann nur in beiderseitigem Einvernehmen aufgekündigt werden.


  Krieg des Frühlings – Krieg, der im letzten Jahr der Stillen Zeiten begann (640Z.T.). Auf der einen Seite kämpften Menschen und dunkle Elfen, auf der anderen Orks aus Sagraba. Die Orks bezeichnen ihn als Krieg der Schande.


  Kronk-a-Mor – eine besondere Magie im Schamanismus der Oger.


  Labyrinth – alte Anlage der Orks in den Wäldern Sagrabas, in die sie ihre Gefangenen schicken. Die Orks schließen Wetten ab, wer von den Unglücklichen am längsten überlebt.


  Langer Winter – Bezeichnung der Elfen für jenen Zeitabschnitt von einhundertundvierzig Jahren (501 bis 640Z.T.), der nach dem Tod des Elfenprinzen aus dem Hause der Schwarzen Rose während der Jubiläumsfeierlichkeiten in Awendum einsetzte und im letzten Jahr der Stillen Zeiten endete: während des Kriegs des Frühlings, als die Elfen Grok und den Menschen in der Schlacht gegen die Orks zu Hilfe kamen. Um das Ende des Langen Winters symbolisch zu unterstreichen, schenkten die Elfen Grok das Horn des Regenbogens.


  Ling – ein kleines Tier, das in der Tundra der Öden Lande lebt. Es erinnert stark an eine Ratte, hat aber weitaus größere Zähne und Krallen.


  Lustige Liederjane – Soldaten, die aus ehemaligen Sträflingen, Verbrechern und Piraten rekrutiert werden. Mit Eintritt in die Armee Vagliostriens werden ihnen ihre bisherigen Vergehen verziehen. Sie dienen in der Marineinfanterie.


  Marktplatz – bekannter Platz in Awendum, auf dem ganzjährig Theatervorstellungen gegeben werden.


  Meer der Stürme oder Östliches Meer – liegt im Osten des Zwergengebirges.


  Meister des Langschwerts – Titel für einen Soldaten, der drei Techniken mit dem Zweihänder vollendet beherrscht (klassischer Griff, Ricassogriff, Stockgriff). Den Griff seines Schwerts ziert eine goldene Prägearbeit in Gestalt eines Eichenblatts.


  Miranuäch – Königreich, das an Garrak, Issylien und Vagliostrien grenzt. Es liegt mit Vagliostrien wegen der Umstrittenen Lande in dauerhaftem Krieg. Seine Hauptstadt ist Mirangrad.


  Nadeln des Frosts – Eisberge an der Grenze zu den Öden Landen.


  Nebelspinne – s.Irilla.


  Obur – gigantischer Bär in den Wäldern Sagrabas.


  Öde Lande – Wälder, Tundren und Eiswüsten, die von Ogern, Riesen, Swenen, H’warren, Schneeorks, aber auch Menschen bevölkert werden, von denen einige bereits versucht haben, bis in die Nordlande Sialas vorzudringen; ihr Einfall in die Welt der Menschen konnte nur dank der unzugänglichen Berge der Verzweiflung, der Festung Einsamer Riese und der Wilden Herzen verhindert werden. Die Menschen in den Öden Landen, Wilde und Barbaren, dienen dem Unaussprechlichen; ihr einziges Herzogtum, das Herzogtum des Krebses, liegt auf der Halbinsel Krebsbein. Weit im Norden der Öden Lande lebt hinter den Nadeln des Frosts der Unaussprechliche, von dem sämtliche Barbaren, die von den Wilden Herzen gefangen genommen wurden, voller Ehrfurcht berichten.


  Oger – Rasse in den Öden Landen, einzige alte Rasse Sialas, die bis heute überdauert hat. Die Oger verfügten von Beginn ihrer Geschichte an über eine sehr starke und destruktive Magie, den Kronk-a-Mor. Sie gelten als entfernte Verwandte der Orks und Elfen. Die Elfen behaupten, die Götter hätten den Ogern den Verstand genommen, da diese andernfalls die ganze Welt Sialas erobert und zerstört hätten.


  Ols Stollen – Steinbrüche, sechs Tagesmärsche von Awendum entfernt und nach ihrem ersten Besitzer benannt. In ihnen wurden die Steine für die Stadtmauern abgebaut. Heute sind sie aufgegeben.


  Orden der Magier – gibt es mit Ausnahme vom Hinterbergland und Djaschla in jedem Königreich. Seinem Rat gehören ausschließlich Erzmagier an, dem Orden steht ein Magister vor. Die Ränge werden durch Verzierungen des Stabs angezeigt: Bei einem Erzmagier sind es vier Streifen, beim Magister zusätzlich ein schwarzer Rabe an der Spitze. (Die Stäbe einfacher Magier ziert dagegen ein Streifen, die der Naturmagier zwei und die der Erzmagier außerhalb des Ordens drei.)


  Orks – erste neue Rasse Sialas, die in den Elfen ihre Erzfeinde sehen, obwohl es sich bei diesen um Verwandte ersten Grades handelt. Die Orks halten sich für die Ur-Rasse und leiten daraus ihr Recht ab, über die ganze Welt zu herrschen; alle anderen Rassen stellen in ihren Augen nur einen ärgerlichen Fehler der Götter dar. Die Orks leben in den Wäldern Sagrabas und in den Öden Landen (Schneeorks).


  Östliches Meer – s. Meer der Stürme.


  Phlini – kleine Wesen, die in den Wäldern Sagrabas leben. Manchmal stehen sie bei Elfen in Diensten; sie verbreiten Neuigkeiten und Gerüchte.


  Purpurne Jahre – Zeitraum, in dem Zwerge und Gnome zahlreiche grausame Kriege gegeneinander führten; in der Folge verließen die Gnome das Zwergengebirge.


  Riesen – eine der Rassen in den Öden Landen, blutdürstige Wesen mit blauer Haut, die dreimal so groß sind wie Menschen.


  Sagoth – eine der zwölf Gottheiten in der Welt Sialas (männlich). Schutzheiliger der Diebe, Gauner, Betrüger und Spione.


  Sagra – eine der zwölf Gottheiten in der Welt Sialas (weiblich). Göttin des Krieges, der Gerechtigkeit und des Todes, Schutzheilige der Soldaten.


  Sam-da-Mort (gnom.) oder Schloss des Todes – höchster Gipfel im Zwergengebirge.


  Schamanismus – ursprüngliche Form der Magie in Siala, zunächst von Ogern praktiziert, später auch von Orks, dunklen Elfen und Kobolden. Aus dem Schamanismus entwickelte sich die Magie der Menschen und lichten Elfen.


  Schloss des Todes – s.Sam-da-Mort.


  Schlummernder Wald – s.D’san-dor.


  Schneenekrophagen – s.H’warren.


  Schreckliche Flöte – s.H’san’kor.


  Schwarzer Fluss – s.Isselina.


  Seelenlose Chasseure – Einheiten der Armee Vagliostriens, die in Friedenszeiten die Funktion der Miliz übernahmen, Aufstände und Verschwörungen unterdrückten, gefährliche Banden und einzelne Verbrecher aufspürten und sie vernichteten.


  Siala – Welt, in der die im Buch beschriebenen Ereignisse spielen.


  Silna – Göttin der Liebe, Schönheit und Natur.


  Singende – s.Swenen.


  S’kasch (ork.) – eine säbelartige Klinge der Elfen, bei der im Unterschied zu den Yataganen der Orks der Schliff jedoch auf der inneren, geschwungenen Seite liegt.


  Sornfeld – Schauplatz der legendären Schlacht zwischen Gnomen und Zwergen (1100 Z.T.). Kanonen und Streithacken trafen auf Äxte und Schwerter. In der Schlacht gab es keinen Sieger.


  Sprachen Sialas – in Siala gibt es drei Sprachfamilien. 1)Orksprachen, gesprochen von Orks und Elfen; 2)Gnomsprachen, gesprochen von Gnomen und Zwergen; 3) Menschen- oder Universalsprachen. Darüber hinaus gibt es andere Sprachen und Dialekte, z.B. die Sprache der Oger oder Kobolde.


  Stählerne Schächte – Berge und Minen in Issylien, in denen der beste Stahl der Nordlande gewonnen wird. Hier lebt die Rasse der Gnome.


  Stählerne Stirnen – schwere Infanterie der Wilden Herzen.


  Stalkonen – Königsgeschlecht Vagliostriens.


  Steppen Ungawas – Steppen im äußersten Süden der Nordlande.


  Stille Zeiten – Zeitraum von 423 bis 640 Z.T., in dem Vagliostrien keinen Krieg führte, Phase des Wohlstands. Die Stillen Zeiten endeten, als eine gewaltige Armee der Orks aus den Wäldern Sagrabas in Vagliostrien einfiel.


  Strittige Lande – Gebiet zwischen Miranuäch und Vagliostrien, das an die Wälder Sagrabas grenzt.


  S’u-dar (oger.) oder Eisiger Pass – einziger Weg zur Zitadelle des Unaussprechlichen; er führt durch die Nadeln des Frosts.


  Sultanat – Staat, der weit hinter den Steppen Ungawas liegt.


  Swenen oder Singende – Wesen, die äußerlich an eingedellte Ballons erinnern und bei größtem Frost in den Öden Landen erscheinen. Mit ihrem Lied töten sie alles Leben.


  Tiefland – Königreich, das an die Wälder I’aljalas grenzt. Bekannt ist sein feines Geschirr aus fliederfarbenem Porzellan.


  Trash (ork.) – höfliche Anrede, mit der sich Elfen an adlige Elfen wenden; im Gespräch mit adligen Elfen bedienen sich ihrer manchmal auch andere Rassen.


  Unaussprechliche, der – Name Groks, eines Magiers aus Vagliostrien, der ihm nach dem Verrat im letzten Jahr der Stillen Zeiten (640Z.T.) gegeben wurde.


  Vampir – Wesen, von dem bis heute nicht bekannt ist, ob es tatsächlich existiert oder nur der Fantasie betrunkener Bauern entsprungen ist. Der Legende nach können nur Menschen und dunkle Elfen zu Vampiren werden. Vampiren werden Zauberfähigkeiten zugeschrieben: Sie sollen sich beispielsweise in eine Fledermaus oder in Nebel verwandeln können. Der Orden der Magier zweifelt ihre Existenz jedoch an.


  Verbotenes Viertel – s.Geschlossenes Viertel.


  Wälder I’aljalas – Wälder am Kamm der Welt, in denen lichte Elfen leben.


  Wälder Sagrabas – schöne, zugleich aber auch schreckliche und gefährliche immergrüne Wälder, die ein weitläufiges Territorium einnehmen. Sie bergen zahllose Rätsel und beheimaten geheimnisvolle Wesen; in ihnen leben dunkle Elfen, Orks, Kobolde und Dryaden.


  Wastarhandel – der König Garraks, Wastar, schloss im Jahre 223 Z.T. ein Bündnis mit einem Drachen, der ihm bei Invasionen in benachbarte Königreiche helfen sollte. Die Rechnung ging jedoch nicht auf, der Drache mischte sich nicht in den Kampf gegen die Menschen ein, die Armee Wastars wurde zerschlagen.


  Wilde Herzen – Soldaten, die in der Festung Einsamer Riese dienen.


  Windspieler – Bezeichnung für erfahrene Bogenschützen in der Armee, unabhängig von der Einheit, der sie angehören. Sie treffen trotz starken Windes fast immer ihr Ziel.


  Z.T. – Zeitalter der Träume, die letzte Epoche in Siala. Die Ereignisse, die in diesem Buch beschrieben werden, fallen in das letzte Jahr des Z.T. (1123 Z.T.). Dem Z.T. gingen zunächst das Dunkle Zeitalter (bislang weiß man nicht, wer außer den Ogern zu dieser Zeit in Siala lebte und was damals geschah), das Silberne Zeitalter (sein Beginn fällt mit dem Erscheinen von Orks und Elfen in Siala zusammen) und schließlich das Zeitalter der Vollendungen (vor etwa 7000Jahren, damals kamen die Menschen nach Siala) voraus.


  Zauberei – höchste Form der Magie, die nur die Zauberer der Menschen und lichte Elfen beherrschen. Sie basiert entweder auf alter Magie oder dem Schamanismus der Orks und dunklen Elfen.


  Zehn Märtyrer – zehn Soldaten, die 640Z.T. eine Einheit von Orks aufhielten, nachdem sie die Linie der Menschenarmee durchbrochen hatte. Auf Befehl Groks wurde ihnen zu Ehren in Awendum ein Krankenhaus gegründet und benannt.


  Zwerge – kleinwüchsige Rasse, die im Zwergengebirge lebt. Sie versuchen sich von ihren Verwandten, den Gnomen, durch Bartlosigkeit und bestimmte Angewohnheiten abzusetzen. Trotz ihrer kräftigen Hände mit den dicken Fingern stellen sie fein gearbeitete Waffen, Werkzeuge oder Kunstgegenstände her, die in allen Gegenden Sialas hochgeschätzt werden. Sprichwörtlich geworden ist die Wendung »einen rauchenden Zwerg suchen«, mit der eine Suche bezeichnet wird, die von vornherein zum Scheitern verurteilt ist. Die Wendung geht auf die Verachtung zurück, die Zwerge, die allesamt nicht rauchen, Rauchern entgegenbringen. Das Rauchen ist eine Sitte der Gnome.


  Zwergengebirge – gewaltiges Bergmassiv, das von der Höhe her nur dem Kamm der Welt vergleichbar ist; es zieht sich von Ost nach West durch die Nordlande und teilt diese in zwei Teile. Sam-da-Mort oder Schloss des Todes ist der höchste Gipfel im Zwergengebirge.
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